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Buch

Eigentlich sollte es ein erholsamer Campingausflug werden: Zusammen mit Sammy und Jake, den beiden Söhnen seiner Angebeteten Rina Lazarus, ist Peter Decker von der Los Angeles Mordkommission über die Weihnachtsfeiertage in die Berge gefahren. Doch ihr Ausflug wird zum Horrortrip – denn Sammy entdeckt in einem Laubhaufen zwei verkohlte Skelette. Es gibt keinerlei Hinweise auf mögliche Täter. Aber auch Knochen können eine Menge verraten. Zum Beispiel, daß es sich bei den Toten um zwei Mädchen handelte. Die genaue Untersuchung ihrer Gebisse ergibt, daß eines der Opfer die sechzehnjährige Lindsey sein muß, die vor drei Monaten spurlos aus dem Haus ihrer wohlhabenden Eltern verschwunden ist. Und während Rina Lazarus ihre zwei Söhne vor falschen Freunden zu bewahren versucht, gerät Peter Decker unentrinnbar in eine dunkle Welt voller Gewalt, Leidenschaft und Grausamkeit.
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Ich pfeife auf weiße Weihnachten, dachte Decker, der dösend in der warmen Sonne lag. Es geht doch einfach nichts über einen Dezember in L.A. Romantische Schneelandschaften machten sich vielleicht prächtig auf Geschenkpapier, aber was ihn selbst anging, so konnte man eisige Winterweihnachten getrost den Pinguinen und Eisbären überlassen.

Außerdem war er sich sowieso nicht mehr ganz sicher, was ihm Weihnachten – ob nun mit oder ohne Schnee – überhaupt noch bedeutete. Er hatte weder einen geschmückten Baum vor dem Wohnzimmerfenster noch Weihnachtskarten auf dem Kaminsims stehen, und an den Holzwänden seiner Ranch hingen auch keine bunten Lichter. Unglaublich, es war Heiligabend, und er zeltete hier draußen in den Bergen. Weitab von der Zivilisation spielte er für zwei kleine Jungen mit Jarmulkes auf dem Kopf den großen Bruder. Obwohl er auf Weihnachten nie besonders versessen gewesen war, kam es ihm merkwürdig vor. Manche alten Gewohnheiten ließen sich eben nicht so leicht abschütteln.

Er klemmte sich den Rucksack als Kissen unter den Kopf und drehte sich auf den Rücken. Die Luft war süß und würzig, der Boden ein weiches Laubpolster. Als er sich den Arm vor die Augen hielt, sah er, daß er lachsrot verbrannt war, und er verwünschte seine helle, für Rothaarige so typische Haut – immer nur Sonnenbrand, nie Sonnenbräune. Wäre er doch bloß nicht so sparsam mit dem Öl umgegangen. Der Arm, der jetzt schon dumpf pochte, würde am Abend erst richtig weh tun. Auf die Ellenbogen gestützt, rief er nach Ginger. Die Irish-Setter-Hündin kam angetrottet, ließ sich neben ihm fallen und schlief ein.

Decker warf einen Blick auf Sammy, der ein paar Meter von ihm entfernt in einem Buch las und mit den Zehen in einer Pfütze planschte. Hinter ihm floß in einem schmalen Bach das Regenwasser der letzten Woche ab. Ein paar Stunden früher hatte Decker den beiden Jungen vorgeschlagen, im Bach zu waten, aber Sammy hatte gemeint, ihm wäre das Wasser zu kalt. Er war kein Schwächling oder Angsthase, er hatte nur für die Natur nicht sonderlich viel übrig. Der sternklare Nachthimmel, die Wanderungen und das Kochen am Lagerfeuer konnten ihn nicht beeindrucken. Obwohl er behauptete, daß es ihm Spaß mache, hätte er sich überall sonst genauso wohl gefühlt, solange ihm nur Deckers ungeteilte Aufmerksamkeit sicher war. Was konnte der Junge reden! Wenn Jacob, sein jüngerer Bruder, eingeschlafen war, schüttete Sammy Decker sein Herz aus und redete manchmal bis in die frühen Morgenstunden mit ihm. Er war ein sehr reifes Kind für sein Alter, kein Wunder eigentlich bei einem Erstgeborenen, der den Mann im Haus ersetzen wollte.

Jacob war anders, ein stets optimistischer und begeisterungsfähiger Junge, der sogar einer Marmorplatte ein Lächeln hätte entlocken können. Auch konnte er sich gut mit sich selbst beschäftigen. Im Moment hockte er vor einem Ameisenhaufen und verfolgte gespannt das geschäftige Gewimmel.

Decker hatte an beiden Jungen seine Freude, aber er wußte, wenn er morgen aus ihrem Leben verschwände, würde Jake schnell über den Verlust hinwegkommen. Sammy war der Verletzlichere von beiden. Und das lag Decker auf der Seele, weil in seiner Beziehung zu ihrer Mutter noch so vieles ungeklärt war. Rina und er liebten sich zwar, konnten sich diese Liebe aber körperlich nicht zeigen. Rinas religiöse Wertvorstellungen verboten ihr Intimitäten außerhalb der Ehe, und an eine Heirat war momentan noch nicht zu denken. Bis Decker offiziell übergetreten war, hing alles in der Schwebe. Dabei hätte es einen einfachen Ausweg gegeben. Er hätte Rina bloß zu sagen brauchen, daß er adoptiert und das leibliche Kind jüdischer Eltern war, so daß es für ihn strenggenommen keinen Grund gab, zum jüdischen Glauben überzutreten. Doch das war für ihn keine akzeptable Lösung. Zu unehrlich. Er war das Produkt seiner wahren Eltern – des Mannes und der Frau, die ihn großgezogen hatten. Und sie hatten ihn nun einmal zum Baptisten erzogen. Außerdem hatte Rina einen gläubigen Juden als Ehemann verdient und keinen, der seine Religionszugehörigkeit lediglich dem Zufall zu verdanken hatte. Alles andere hätte sie nur unglücklich gemacht. Decker wußte, daß er aus sich heraus zum orthodoxen Glauben finden mußte.

Er atmete tief durch und sog die kräftige, frische Luft ein. Immerhin machte er langsam Fortschritte. In den wöchentlichen Sitzungen bei Rabbi Schulman erwies er sich als gelehriger Schüler. Bis jetzt fiel es ihm nicht schwer, den Geist und die Gesetze des jüdischen Glaubens zu begreifen. Aber das Hebräische stellte noch immer eine schwere Hürde dar. Die Jungen spielten gern den Lehrer für ihn, sie brachten ihm mit ihren Erstkläßlerfibeln das Alef-Bejs bei und verbesserten seine Aussprache und Schrift. Sie kicherten, wenn er einen Fehler machte, und überschütteten ihn mit Lob, wenn er die richtige Antwort geben konnte. Für sie war es ein Spiel, es stärkte ihr Selbstvertrauen, einen Erwachsenen zu unterrichten, und obwohl er sich diese Nachhilfestunden gutmütig gefallen ließ, fühlte er sich trotzdem erniedrigt. Wenn er hinterher nach Hause kam, reagierte er seine Frustration an den Pferden ab, er preschte über die Weiden, bis er ins Schwitzen kam, bis er wieder wie ein Mann roch und sich nicht mehr wie ein Kind fühlte.

Ächzend legte er sich wieder auf den Rücken. Du hast Urlaub, ermahnte er sich. Genieß die Ferien und vergiß deine Verpflichtungen. Nicht an die Arbeit zu denken, war einfach, aber das ungeklärte Verhältnis zu Rina – und zum Judentum – ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Für Decker, der das Leben mit den Augen eines Polizisten sah, war es nicht leicht, zum Glauben zu finden. Als es ihm in der Sonne zu heiß wurde, suchte er Schutz unter einer Douglasfichte. Er schloß die Augen und versuchte, sich auf angenehmere Bilder zu konzentrieren. Er sah seine Tochter Cindy, wie sie als kleines Mädchen ausgelassen lachend auf der Schaukel mit den Beinen strampelte, er sah sich selbst als Jungen, mit Freunden auf der Alligatorjagd in den Everglades, er stellte sich Rinas Berührung vor, ihren süßen Atem … Die Lider wurden ihm schwer. Mitten in einem verworrenen Traum hatte er das Gefühl, als regnete es ihm auf die Hose. Er fuhr erschrocken hoch und sah Jacob vor sich stehen, der ihm stillvergnügt Erde auf die Beine rieseln ließ.

»Wozu soll das denn gut sein?« fragte er und klopfte sich die Hose ab.

Der Junge zuckte mit den Schultern.

»Langweilig?«

»Ein bißchen.«

»Hunger?«

»Ein bißchen.«

Decker zauste Jacob die ebenholzschwarzen Haare, die unter der Jarmulke hervorlugten, und machte den Rucksack auf.

»Wir haben noch Erdnußbutter- und Salamibrote«, verkündete er.

»Keine mit Hühnerfleisch?«

»Gestern aufgegessen.«

»Und die Bagels?«

»Die sind auch alle. Heute ist unser letzter Urlaubstag, Junge. So, wie wir zugelangt haben, ist es ein Wunder, daß wir überhaupt noch was zu futtern haben.«

»Dann nehme ich Erdnußbutter.« 

»Wo ist dein Bruder?«

»Weiß nicht.«

Decker stand auf und blickte sich um. Ginger, deren kupferrotes Fell in der Sonne glänzte, erhob sich ebenfalls. Sammy war nirgendwo zu sehen.

»Hat er nicht eben noch da drüben gelesen?« fragte Decker.

»Er wollte Spazierengehen«, antwortete Jake. »Du hast geschlafen. Er hat gesagt, ich soll dich nicht stören, aber dann ist es mir langweilig geworden.«

»Sammy?« rief Decker und ging ein paar Schritte.

Nichts.

»Wie lange ist er schon weg?«

»Weiß nicht.«

Decker legte die Hände um den Mund und rief: »Sammy Lazarus, willst du mir einen Streich spielen?«

Er wartete. Die Waldgeräusche wurden lauter: Vogelgezwitscher, Wasserrauschen, Insektengebrumm.

»Hmm. Er muß doch irgendwo stecken.« Decker nahm Jake bei der Hand, und sie fingen an, die nähere Umgebung abzusuchen. Der Hund trottete hinterher.

»Sammy?«

Stille.

»Sammy, hörst du mich?« Stirnrunzelnd kraulte Decker dem Hund das Fell. »Weißt du vielleicht, wo Sammy geblieben ist, Ginger?«

Die Hündin stellte zwar die Ohren auf, sah ihn aber verständnislos an.

»Sammy!« rief Jake.

»Okay.« Decker dachte laut nach. »Immer schön langsam, einen Schritt nach dem anderen. Sehr weit kann er nicht gekommen sein.« Er hob Sammys Joggingjacke auf und ließ die Hündin daran schnuppern. Sofort lief sie zu der Stelle, wo Sammy gesessen hatte, und machte es sich dort bequem.

Auf der Erde waren Abdrücke von nackten Füßen zu sehen. Decker versuchte ihnen zu folgen, aber sie waren zu undeutlich und verloren sich schließlich ganz unter dem dichten Laub.

»Sammy?« schrie Decker.

Er mußte systematisch vorgehen. Im Geist steckte er vom letzten erkennbaren Fußabdruck aus einen Kreis mit einem Dreißig-Meter-Radius ab und nahm sich vor, ihn gründlich zu durchforsten, jede Handbreit Boden nach einer Spur, einem Stoffetzen abzugehen.

Zehn Minuten Suchen und Rufen führten zu nichts.

»Wo ist er?« fragte Jake beklommen.

»Er muß hier irgendwo sein«, sagte Decker. Trotz seiner Angst zwang er sich, ihm mit fester Stimme zu antworten. »Wir finden ihn, Jakey, nur keine Bange … Sammy!«

»Warum antwortet er nicht?«

»Du kennst doch deinen Bruder. Der ist mit seinen Gedanken ganz woanders.«

Obwohl Decker an sich nicht dazu neigte, leicht in Panik zu geraten – in seinem Beruf brauchte er einen klaren Verstand und einen kühlen Kopf –, stiegen vor seinem geistigen Auge nun unwillkürlich doch grauenvolle Bilder auf.

»Sammy!« schrie er.

»Vielleicht hat er sich weh getan«, sagte Jacob. Seine Unterlippe zitterte.

»Ihm ist bestimmt nichts passiert«, antwortete Decker.

Aber die Bilder wurden immer deutlicher. Die Angst in Rinas Gesicht – so verstört hatte er sie schon einmal erlebt …

»Sammy, hörst du mich?« brüllte er.

»Sammy!« rief auch Jake. Dann drehte er sich mit weit aufgerissenen Augen zu Decker um. »Peter, was sollen wir denn jetzt machen?«

»Wir suchen deinen Bruder, bis wir ihn gefunden haben.« Kinder, dachte er. Man darf sie aber auch keine Sekunde aus dem Augen lassen. »Sammy!« 

»Ich habe Angst, Peter.«

»Es wird alles wieder gut, Jakey«, sagte Decker.

Meine Verantwortung. Meine Schuld.

»Ist dir irgend etwas Ungewöhnliches aufgefallen, während ich geschlafen habe?« fragte er Jake.

Der Junge schüttelte heftig den Kopf.

»Also muß er hier irgendwo stecken. Er hat sich bloß verlaufen.«

Und er ist nicht entführt worden.

»Sammy!«

Er wurde allmählich heiser.

All die vielen Kinder. Die vielen vermißten Kinder. Immer wieder dieselbe Geschichte, das alte Lied. Wie gut er das alles kannte. Die dummen Eltern, hatte er immer gedacht. O ja, sie waren verdammt dumm, genauso dumm wie er. Von plötzlicher Wut gepackt brach er sich und Jacob wie ein verwundetes Tier einen Weg durchs Unterholz.

Der Kleine fing an zu weinen. Decker hob ihn hoch, drückte ihn an sich und setzte die Suche fort. Jake klammerte sich an seinen Hals.

»Vielleicht kehren wir lieber wieder um, Peter«, schniefte Jake. »Vielleicht ist Sammy wieder zurückgegangen.«

Decker wußte es besser. Sammy hätte sie hören müssen, wenn er zum Lagerplatz zurückgekehrt wäre.

»Sammy?« Er probierte es noch einmal.

Er brauchte Hilfe, je schneller desto besser. Leute … Hubschrauber … Noch war es hell genug, aber die Zeit drängte. Nachdem er die Augen noch ein letztes Mal über den menschenleeren Wald hatte wandern lassen, schlug er die Richtung zum Lager wieder ein.

Plötzlich sprang Ginger mit geschmeidigen Sätzen davon. Als Decker und Jake sie eingeholt hatten, entdeckten sie vor einem dunklen Dickicht eine kleine, von Bäumen halb versteckte Gestalt. Decker lief auf den Jungen zu und rüttelte ihn fest an den Schultern.

»Verdammt noch mal, Sammy!« sagte er. »Hast du mich nicht rufen hören? Du hast uns einen Mordsschrecken eingejagt!« Er drückte ihn an sich. »Warum hast du nicht geantwortet?«

Der Junge stand stocksteif da. Decker bemerkte, daß er glasige Augen hatte.

»Was hast du? Was ist los?«

»Igitt!« Jake spuckte aus und starrte auf einen halb vermoderten Laubhaufen. Decker folgte seinem Blick.

Vor ihnen lagen zwei verkohlte Skelette. Das eine war bis auf das halbe rechte Bein, das unter Laub und Erde begraben war, ganz zu sehen. Es reckte einen geschwärzten Armknochen samt Faust in die Höhe, als bäte es darum, daß man ihm auf die Beine half. Schädel und Brustbein wiesen Löcher in der Größe eines Silberdollars auf. Am Körper hingen noch vertrocknete, an der Luft verfärbte Hautfetzen.

Das zweite Skelett war teilweise vergraben, Brustkorb und linkes Bein waren völlig mit Erde zugedeckt. Mit den Blättern, die ihm aus dem toten Mund quollen, sah es aus, als erbräche es sich. An Becken und Gliedern klebten Stücke verkohlter Haut, aber anders als das erste Skelett enthielten die Augenhöhlen und der Schädel noch tauschwere Tropfen von Gallertmasse, die in der Sonne glitzerten. Gehirn und Auge. Eine Wolke Fliegen und ein Schwarm schwarzer Käfer, die sich an den Resten gütlich taten, ließen sich durch die Anwesenheit von Zuschauern nicht stören.

Während Decker die Jungen behutsam von diesem Ort des Schreckens wegführte, fluchte er leise in sich hinein. Typisch, daß ihn ausgerechnet im Urlaub die Arbeit einholen mußte.

»Sind die echt, Peter?« fragte Sammy schließlich, den verstörten Blick flehentlich auf Decker gerichtet.

»Ja, die sind echt.« 

»Was machen wir denn jetzt?« fragte Jake.

»Ich finde, wir müssen gojmel Bentschen«, sagte Sammy leise.

»Was ist das?« fragte Decker.

»Das sagt man, wenn man einen Autounfall überlebt hat oder nicht an den Windpocken gestorben ist.« Jacob sah zu Decker hoch. »Mir ist nicht gut.«

»Setz dich ein bißchen hin, Jakey. Schön tief durchatmen.«

Der Junge versank fast in einem Laubhaufen.

»Bete ruhig, Sam«, sagte Decker und legte dem Jungen die große Hand auf die Schulter. Er zog ein Päckchen Zigaretten aus der Gesäßtasche. Eigentlich wollte er nicht mehr soviel rauchen, aber im Augenblick hatte er eine Dosis Nikotin dringend nötig.

»Und wenn du fertig bist«, sagte er, ein Streichholz anreißend, »rufen wir die Polizei.« 
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Wie die Zaunpfähle standen sie nebeneinander, Peter Decker und Ed Fordebrand von der Mordkommission der Foothill Division des Los Angeles Police Departments und Walt Beckham, Deputy County Sheriff vom Crestview National Forest Service. Im Wald wimmelte es mittlerweile von Menschen. Beamte von der Spurensicherung durchkämmten das Unterholz, Polizeifotografen schossen Blitzlichtaufnahmen, und der stellvertretende Gerichtsmediziner raunzte seine Anweisungen zum Abtransport der Leichen. Beckham rückte seine beigefarbene Uniformhose zurecht und nuckelte an seiner Pfeife. Fordebrand kratzte sich den linken Arm, auf dem sich bereits die ersten Pusteln gebildet hatten. Decker warf einen Blick auf die Jungen. Jake, der wieder etwas Farbe bekommen hatte, hielt sich in seiner Nähe auf und verfolgte fasziniert die Aktivitäten der Polizei. Sammy dagegen hatte sich ein paar Meter entfernt und hockte zusammengekauert unter einem großen Eukalyptusbaum.

»Tolle Leistung, Deck«, sagte Fordebrand und rieb sich den Unterarm. »Dabei dachte ich, du hättest Urlaub.«

»Ach, leck mich doch.«

»Und auch dir ein gesegnetes Weihnachtsfest«, knurrte Fordebrand.

Decker zuckte mit den Schultern.

»Entschuldige«, sagte er.

Fordebrand war ein Kraftpaket von einsfünfundachtzig, die Reinkarnation eines Brahmabullen.

»Übernehmen Sie den Fall, Sheriff?« fragte er Beckham. »Er fällt in Ihren Zuständigkeitsbereich.«

Beckham zupfte an seinem grauen Schnurrbart.

»Sieht fast so aus, als wären wir genau auf der Grenze zwischen County und Foothill.«

»Eher bei Ihnen«, meinte Fordebrand.

»Irgendwie müssen wir uns wohl zusammenraufen, Detective«, sagte Beckham. »Sie wollen den Fall nicht haben. Ich will den Fall nicht haben. Wir würden uns jetzt beide lieber zu Hause unter dem Weihnachtsbaum ein Bierchen genehmigen.«

»Wie wär’s mit einer Gemeinschaftsaktion?« schlug Fordebrand vor. »Dann hätten wir alle bloß halb soviel Schreibkram zu erledigen.«

»Werft doch eine Münze«, meinte Decker.

»Der Mann hat Ideen«, meinte Beckham anerkennend. Er gewann beim Münzenwerfen und grinste. Fordebrand legte sich noch ein letztes Mal ins Zeug.

»Ich finde aber trotzdem, daß wir auf Ihrer Seite der Grenze sind, Sheriff«, sagte er.

»Sie sind ein schlechter Verlierer, Detective«, antwortete Beckham. Fordebrand funkelte Decker böse an.

»Ich werde in einer halben Stunde abgelöst«, sagte Beckham. »Wäre nett, wenn Sie meinen Kollegen informieren könnten. An wen wende ich mich, wenn es noch Fragen gibt?«

Der stiernackige Fordebrand gab ihm seine Karte.

»Edward«, sagte Beckham, als er sie gelesen hatte, »es war mir ein Vergnügen.« Er streckte ihm die Hand hin.

Fordebrand knurrte, schlug dann aber doch ein. »Sie können mich ruhig anrufen, aber unter derselben Nummer erreichen Sie auch Detective Sergeant Decker.«

»Ich bin doch gar nicht bei der Mordkommission«, sagte Decker.

Fordebrand lächelte geheimnisvoll und kratzte sich wieder den Unterarm. Er bekam jedes Mal allergische Pusteln und Flecken, wenn er mit Leichen zu tun hatte, was bei seinem Beruf höchst unpraktisch war.

»Wenn die Herren nichts dagegen haben, verabschiede ich mich jetzt«, sagte Beckham.

»Sicher«, meinte Fordebrand. »Fröhliche Weihnachten dann. Schöne Bescherung.«

Nachdem Beckham gegangen war, drehte Fordebrand sich zu Decker um. »Diese verdammten Hinterwäldler. Was treiben die eigentlich den lieben langen Tag? Oben in ihrer Rangerstation hocken und mit den Ketten rasseln?«

»Er hat recht«, sagte Decker. »Für diese Gegend ist die Foothill Division zuständig. Wozu soll er sich die Sache auf den Hals laden?«

»Hör bloß auf mit dem noblen Getue.«

»Was hatte denn das hinterhältige Grinsen zu bedeuten, als ich gesagt habe, daß ich nicht bei der Mordkommission bin?«

»Tja, wenn du wieder antrittst, wirst du leider feststellen müssen, daß wir nicht genug Leute haben.«

»Ihr seid doch zu fünft.«

»Pilkington ist zur Harbor Division versetzt worden, Marriot ist verreist, Sleightons Vater ist krank geworden, also mußte er über die Feiertage nach Kanada zu ihm rauffliegen. Blieben also nur noch Bartholomew und ich. Und heute erfahre ich, daß Bart sich beim Radfahren ein Bein gebrochen hat.«

»Scheiße.«

»Morrison mußte ein bißchen mit dem Einsatzplan jonglieren. Vom sechsundzwanzigsten Dezember an hilfst du zusammen mit Marge Dunn bei der Mordkommission aus. Dunn muß allerdings zwischen Mord, Sitte und Jugend hin- und herspringen.«

»Kommt nicht in die Tüte, Ed. Ich habe nach wie vor Urlaub.« Decker warf einen Blick auf die Jungen. »Wenn man es noch so nennen kann.«

»Rinas Jungen?« fragte Fordebrand.

Decker nickte. »Der Ältere hat die Leichen gefunden. So ein verfluchter Mist aber auch! Da nehme ich sie bei dem schönen Wetter in die Wildnis mit, damit sie mal an die frische Luft kommen und die Natur kennenlernen, und dann müssen sie in so eine häßliche Geschichte hineingezogen werden.«

»Ist schon schlimm.« Fordebrands rechter Arm war leicht angeschwollen. Er kratzte sich und schnitt eine Grimasse. »Übernimmst du den Fall nun, Deck?«

»Na, schön. Aber nicht vor dem Sechsundzwanzigsten. Bis dahin kann ich sowieso nicht viel ausrichten.«

»Die Sache erledigt sich von selbst«, sagte Fordebrand. »Das schaffst du mit links. Du stöberst ein bißchen rum, um deinen guten Willen zu zeigen, blätterst ein paar Vermißtenanzeigen durch und vergißt die ganze Geschichte schnell wieder. Eine Woche Schreibtischarbeit, keine Scherereien.«

»Wenn du so begeistert bist, kannst du den Fall auch genausogut selber bearbeiten, Ed.«

»Würde ich ja liebend gern machen, Deck, aber dann müßtest du für mich die Lagerhausleichen übernehmen.«

»Nein, danke.« Fordebrand fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

»Genau so läuft es. Du gehst ein paar Vermißtenanzeigen durch, legst den Fall zu den Akten, und die beiden unbekannten Toten gehen als die nächsten John Does in die Polizeigeschichte ein.«

»Als Jane Does«, sagte Decker. »Sehen mir eher wie Frauen aus.«

»John Does, Jane Does, wen juckt das schon? Man wird sowieso nie mehr was von ihnen hören.« Fordebrand gab ihm einen Klaps auf den Rücken. »Ich erledige die Vorarbeiten. Mach du dir noch ein paar schöne Tage, und paß auf die Jungs auf.«

»Tut mir leid, daß ich dich Heiligabend raustrommeln mußte.«

»Ach, geht schon in Ordnung«, sagte Fordebrand großzügig. »Ich bin noch rechtzeitig zum Schinkenbraten und zur Pute wieder zurück. Der Schinken ist schon im Ofen, und die Pute kommt extra aus Cleveland angeflogen.«

Decker schmunzelte. »Deine Schwiegermutter?«

»Wer sonst?«

»Viel Spaß.«

»Falls du dich heute abend einsam fühlst, Deck …«

»Ich bleibe mit den Jungen noch hier, aber trotzdem, danke.«

Fordebrand nickte.

»Aber du hast ja wohl sowieso nicht mehr sonderlich viel mit Weihnachten am Hut, was, Rabbi?«

Decker zuckte mit den Schultern.

»Macht es dir Spaß, den Daddy zu spielen, Deck?«

»Es sind nette Jungen.«

»Wie steht’s denn nun eigentlich mit dir und ihrer Mama?«

»Frag mich was Leichteres, Ed.« Decker rief nach Jake, ging zu Sammy hinüber und setzte sich neben ihn. Jake kam angelaufen und sprang Decker auf den Schoß.

»Die Polizei hat jetzt alles im Griff, Jungs, wir können also wieder zum Lagerplatz zurück. Beeilen wir uns lieber. Wir müssen noch das Zelt aufschlagen …«

»Peter, ich möchte nach Hause«, sagte Sammy.

Decker atmete tief aus. »Gut. Einverstanden, Jakey?«

»Ja, ich will auch nach Hause. Ich kann Erdnußbutter nicht mehr sehen.«

Decker nahm die Jungen in die Arme. »Es tut mir sehr leid, Kinder.«

Sammy lehnte den Kopf an Deckers Schulter. »Du kannst doch nichts dafür.«

»Ist es euch ein bißchen unheimlich hier?«

»Vielleicht ein bißchen«, antwortete Sammy.

»Und dir, Jake?«

Jacob zuckte mit den Schultern.

»Es ist ganz normal, wenn es euch gruselt. Aber ihr habt euch tapfer gehalten.« Decker half ihnen hoch. »Gehen wir packen. Ich hoffe bloß, ihr hattet trotzdem ein paar schöne Tage.«

»Doch, es war schön«, sagte Sammy. Es war schwer zu sagen, ob er Decker oder sich selbst überzeugen wollte.

 

Decker brachte die Jungen im Jeep nach Hause. Sie schwiegen, während sie, an mehr als hundert Meter tiefen Schluchten entlang, die einspurigen, holprigen Schotterwege hinunterkurvten. Als der Geländewagen die Berge schließlich hinter sich gelassen hatte und auf den Freeway eingebogen war, stieß Sammy einen lauten Seufzer aus.

»Hast du manchmal Angst, daß dich einer umbringt?« fragte er Decker.

»Früher schon, als ich noch Streife gefahren bin, aber heute nicht mehr, Sammy. Eigentlich kann mir bei meinem Beruf nicht viel passieren. Ich muß fast immer nur Papierkram erledigen und mit Leuten reden.«

»Bist du schon mal angeschossen worden?« wollte Sammy wissen.

»Nein.«

Nach einer kurzen Pause sagte der Junge: »Ich weiß noch nicht, was ich werden will, wenn ich groß bin, aber Polizist werde ich bestimmt nicht.«

Decker nickte. »Es kann manchmal ganz schön schlimm sein.«

»Weißt du, was ich werden will?« fragte Jake.

»Was denn?« fragte Decker.

»Pilot bei der israelischen Luftwaffe.«

»Ich nicht«, sagte Sammy. »Ich will doch nicht umgebracht werden.«

»Die werden ja gar nicht umgebracht«, widersprach Jake.

»Natürlich können sie sterben, Yonkie. Sie werden von den Arabern beschossen. Die haben bestimmt auch mal Glück und treffen.«

»Aber ich werde nicht getötet!« sagte Jake bestimmt.

»Ach, nein?«

Schweigen.

»Ich weiß noch nicht, was ich machen will«, sagte Sammy nachdenklich. »Ich würde gerne die Smicha erhalten, aber ich will nicht ewig lang nur studieren wie mein Abba oder meine Onkel.«

»Sind eure Onkel alle Rabbiner?« fragte Decker.

»Alle außer einem«, antwortete Sammy. »Ein Bruder von meiner Ima wohnt in Jerusalem. Er ist ein Sofer. Das muß auch ziemlich interessant sein.«

»Was ist das denn?« fragte Decker.

»Ach, du weißt doch, das ist der, der die Tora und die Mesusa schreibt«, erklärte Sammy. »Ein Schreiber«, sagte Decker.

»Ja, ich glaube, so heißt das«, sagte Sammy. »Meine anderen Onkel, die mit den Schwestern von meinem Abba verheiratet sind, haben früher in der Jeschiwa unterrichtet, aber heute sind sie Geschäftsleute. Sie wohnen in New York.«

»Da haben wir haufenweise Verwandte«, meldete Jake sich aufgeregt zu Wort. »Wir haben eine Bobe und einen Sejde und zwei Uromas und jede Menge Cousinen und Vettern. Wir sind überhaupt nicht allein.«

Dann fuhr sich der kleine Junge mit der Zunge über die Lippen und runzelte die Stirn. »Aber manchmal kommt es mir trotzdem so vor.«

»Besonders, wenn du so etwas Grausiges siehst wie heute?« fragte Decker.

»Ach was, das macht mir überhaupt nichts aus«, antwortete Jake tapfer. »Das war irgendwie … spannend.«

»Imas anderer Bruder, der kein Rabbi ist, sieht andauernd Leichen«, sagte Sammy. »Er ist Pathologe und hat ein paar Friedhöfe … Jedenfalls streiten er und Ima sich ständig deswegen, weil er ein Kohen ist – ein jüdischer Priester –, und Kohanim dürfen eigentlich nicht in die Nähe von Toten kommen.«

»Dann ist euer Onkel nicht religiös?« fragte Decker.

Sammy nickte. »Deswegen streiten er und Ima sich auch. Du kannst mir glauben, wir kriegen Onkel Robert nicht oft zu Gesicht.«

Schweigend brachten sie das nächste Stück Wegstrecke hinter sich. Dann fragte Decker: »Interessierst du dich für Medizin, Sammy?«

»Igitt, nein«, antwortete der Junge. »Ich kann kein Blut sehen.«

»Und für Geschäfte? Wie deine Onkel in New York?«

»Viel zu langweilig«, sagte Sammy. Decker lächelte.

»Na, ihr habt ja noch reichlich Zeit, euch zu überlegen, was ihr mal werden wollt. Man kann im Leben natürlich auch ganz verschiedene Sachen machen. Als Jugendlicher habe ich in Florida auf einer Ranch ausgeholfen, und als ich auf dem College war, habe ich auf dem Bau gearbeitet. Eine Zeitlang war ich Anwalt, und bei der Polizei werde ich wahrscheinlich auch nicht ewig bleiben. Ihr könnt alles mögliche ausprobieren.«

Sammy dachte eine Weile darüber nach.

»Weißt du, was ich werden möchte?« sagte er. »Ich glaube, ich würde gern Journalist werden und Artikel schreiben, die den Leuten etwas zu denken geben.«

Der Junge war gerade mal achteinhalb.

 

Die Jeschiwa Ohavei Torah lag auf einem zwanzig Hektar großen, mit Gebüsch und Bäumen bestandenen Grundstück in der kleinen Gemeinde Deep Canyon. Bis zum Polizeirevier waren es auf dem Freeway zwanzig Minuten, bis zu Deckers Ranch fünfzehn. Obwohl es zwischen der alteingesessenen Bevölkerung von Deep Canyon, die hauptsächlich der weißen Arbeiterschicht angehörte, und den jüdischen Zuwanderern kaum Berührungspunkte gab, hatte sich mit den Jahren auf beiden Seiten so etwas wie vorsichtige Toleranz ausgebildet.

Die Einheimischen waren nicht die einzigen, denen die jüdische Gemeinde unheimlich war. Auch den Polizeibeamten in Foothill Division war die Enklave, die für sie so etwas wie ein Stück altes Osteuropa darstellte, das in einer Zeitschlaufe gefangen war, nicht ganz geheuer. Dabei verkörperte die Jeschiwa nicht nur Aspekte der Vergangenheit, sondern auch der Gegenwart, aber so genau wollten es die Polizisten gar nicht wissen. Bei ihnen hieß die Jeschiwa »die Judenstadt«, und bevor Decker persönlich mit der Talmudhochschule in Kontakt gekommen war, hatte er sie ebenfalls so genannt. Mittlerweile benutzten die Kollegen, zumindest wenn er in der Nähe war, nur noch die korrekte Bezeichnung dafür.

Das Grundstück für die Jeschiwa war aus dem Berg herausgeschnitten worden. Riesige Felsblöcke wurden weggeschleppt und der Boden eingeebnet, bis inmitten von dichtem Laubwerk und immergrünen Pflanzen eine flache, von Hügeln eingefaßte Fläche entstanden war. In der Mitte eines großen Rasenteppichs stand das Haupthaus, ein einstöckiger Betonwürfel, in dem die meisten Unterrichtsräume untergebracht waren. Daran schlossen sich auf der einen Seite kleinere Gebäude an – zusätzliche Klassenzimmer, die Bibliothek, die Synagoge und das rituelle Reinigungsbadehaus. Auf der anderen Seite lagen hinter einer dreihundert Meter breiten unbebauten Fläche die Wohnquartiere – das Studentenwohnheim und eine Handvoll Fertigbau-Bungalows.

Die meisten Bewohner der Jeschiwa waren junge Männer im Collegealter, die mit religiösen Studien beschäftigt waren, aber zu dem Komplex gehörte auch eine High-School mit säkularem sowie jüdischem Lehrplan und eine Grundschule für die Kinder der Kolel-Schüler – verheiratete Männer, die ganztägig den Talmud studierten. Den Kolel-Familien, den zwei Dutzend Rabbinern, die als Lehrkräfte beschäftigt waren, sowie dem Leiter der Hochschule – dem Rosch-Jeschiwa – standen Privatunterkünfte zur Verfügung. Der Rosch-Jeschiwa, ein gepflegter, distinguierter älterer Herr Mitte Siebzig, hieß Rav Aaron Schulman. Da Rinas Mann sein Protegé und begabtester Schüler gewesen war, hatte sie mit ihren beiden Söhnen die Jeschiwa nach seinem Tod nicht verlassen müssen.

Rina hatte Decker gegenüber einmal zugegeben, daß sie in der Jeschiwa eine Außenseiterin war. Alle Frauen, die in dem Komplex wohnten, waren einzig und allein wegen ihrer Ehemänner oder Väter dort. Die Schule war eine reine Männerwelt, in der es für sie als Witwe eigentlich keinen Platz gab. Obwohl ihre Mitbewohner sie freundlich behandelten – wie es die Tora von ihnen verlangte –, kam sie sich trotzdem ein wenig wie ein gnädig geduldeter, störender Eindringling vor. Daran änderte auch die Tatsache nichts, daß sie an der High-School Mathematik unterrichtete und für das rituelle Reinigungsbadehaus verantwortlich war. Sie wußte, daß sie die Jeschiwa früher oder später verlassen mußte; aber sie war froh, daß ihr eine Atempause vergönnt war, in der sie sich darüber klar werden konnte, was sie mit dem Rest ihres Lebens anfangen sollte.

Decker parkte vor dem Haupttor und befahl Ginger, auf ihn zu warten. Um diese Jahreszeit herrschte kaum Betrieb auf dem Hochschulgelände, da die meisten Jungen ihre Familien besuchten. Trotzdem wurde unter freiem Himmel ein Seminar abgehalten. Ein Rabbi im schwarzen Anzug, mit Vollbart und Hut saß mit fünf Schülern – Bochrim – unter einer Ulme. Schüler und Lehrer waren in ein angeregtes Gespräch vertieft. Decker und die Jungen gingen den Hauptweg hinunter, bogen auf den geschotterten Nebenweg ein, der durch das Wohngebiet führte, und blieben schließlich vor einem weißen Bungalow stehen.

»Es wäre gut, wenn ihr mich zuerst mit eurer Mutter reden lassen würdet, bevor ihr ihr etwas von den Toten erzählt.«

Sie nickten.

Aufs Deckers Klopfen hin machte Rina die Tür auf. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung, und die Lippen öffneten sich zu einem vollen Lächeln.

»Ich hatte euch Jungs doch erst morgen zurückerwartet!«

Sammy fiel seiner Mutter um den Hals und umarmte sie heftig. Er legte den Kopf an ihre Brust, um sie nicht ansehen zu müssen. Rina nahm sein Gesicht in beide Hände und blickte ihn an. Seine feuchten Augen und die zuckende Unterlippe konnten ihr nicht entgehen. Als sie ihn auf die Stirn küßte, riß er sich los. Jake warf sich ebenfalls in ihre Arme und küßte ihr das Gesicht ab.

»Ich glaube, sie haben dich vermißt«, sagte Decker.

»Froh, wieder zu Hause zu sein?« fragte sie, als sie eingetreten waren.

Die Jungen nickten. »Ich habe eine Überraschung für euch. Sie liegt auf euren Betten.«

»O toll!« rief Jake und war schon unterwegs ins Kinderzimmer. Sammy folgte ihm etwas langsamer.

»Shmuel«, sagte Rina und hielt ihn am Arm fest. »Ist alles in Ordnung?«

Er nickte.

»Mit dir stimmt doch etwas nicht.«

»Ich habe nichts, Ima. Ich bin bloß müde.«

»Na, schön«, sagte Rina, aber nicht wirklich beruhigt.

Sammy umarmte seine Mutter noch einmal und trollte sich ins Kinderzimmer.

»Was ist passiert?« fragte sie, sobald sie allein waren.

»Könnte ich wohl eine Tasse Kaffee haben, Rina?«

»Ach … sicher. Natürlich«, sagte sie. »Setz dich, Peter. Du siehst erschöpft aus.«

Er nahm auf der linken Seite des braunen Sofas Platz, ließ den Kopf nach hinten sinken und rieb sich das Gesicht.

»Warum sind die Jungen so durcheinander?« fragte sie.

»Das ist eine komplizierte Geschichte. Aber ihnen ist auf jeden Fall nichts passiert.«

»Okay«, sagte sie. »Entspann dich erst mal. Ich mache uns einen Kaffee, und dann kannst du mir erzählen, was los ist.«

Ihr Haus war recht klein, knapp fünfundsiebzig Quadratmeter, vollgestopft mit Erinnerungsstücken – Tschatschkas, wie sie sie nannte. Vitrinen mit jüdischen Figurinen, gerahmten Fotos, Bildern aus Israel. An den weißen Wänden hingen Gemälde der judäischen Wüste, Kohlezeichnungen von der Jerusalemer Altstadt und der Klagemauer sowie Fotos aus der Lower East Side in New York. Über dem Sofa hing ein in leuchtenden Farben geschriebenes, verschnörkeltes, hebräisches Dokument – Rinas Ktubba, ihr Ehevertrag.

Eine jüdische Ehe ist ein Vertrag, hatte sie ihm erklärt. Jeder soll wissen, worauf er sich einläßt. Aber kann man das überhaupt je wissen? hatte er laut überlegt.

Emotional natürlich nicht. Aber eine Ktubba beschreibt die besonderen Pflichten von Mann und Frau. Du darfst nicht vergessen, daß damals in den meisten Gesellschaften Frauen als Sachen angesehen wurden – als Objekte. Die Vorstellung, daß ein Mann seiner Frau gegenüber zur Rechenschaft verpflichtet ist, war revolutionär.

Die östliche Wand war eine einzige Familiengalerie – Schnappschüsse von Rinas Eltern und Brüdern mit Familien, Bilder von ihren Söhnen als Babys und als tapsige Kleinkinder in dicken Windeln, alte Sepiaaufnahmen ihrer Großeltern und Urgroßeltern in vergoldeten Rahmen. Und dann die Hochzeitsfotos – Rina und Yitzchak, die unter einem Baldachin gemeinsam ein Weinglas hielten. Der Bräutigam sah den Rabbiner ernst und aufmerksam an. Ein attraktiver junger Mann, fand Decker – der schlanke Körper, die ebenmäßigen, markanten Gesichtszüge. Aber Rina war der eigentliche Blickfang des Fotos – eine hinreißende junge Frau mit saphirblauen Augen und schimmerndem, ebenholzschwarzem Haar, das ihr bis auf die Hüften fiel. Sie war eine atemberaubend schöne Braut. Jedes Mal, wenn Decker das Foto ansah, verspürte er einen Stich in der Brust.

Sein Blick wanderte von den Bildern zu den vollgestopften Bücherregalen hinüber. Rina besaß zwar auch einige weltliche Bücher, in der Hauptsache aber religiöse Werke. Hebräische und aramäische Gebetbücher, Schriften über Recht und Ethik stapelten sich doppelt und dreifach auf den Brettern. Sie selbst hatte einige davon überflogen, wie sie ihm erzählt hatte, aber Yitzchak hatte sie alle auswendig gekannt.

Rina kam zurück. Sie gab Decker eine Tasse schwarzen Kaffee, sie selbst nahm einen Schuß Milch. Sie setzte sich hin, schlug die Beine übereinander und strich sich die Haare aus den Augen. »Also«, sagte sie. »Was ist passiert?«

»Es war so«, begann er. »Sammy hat einen Streifzug durch den Wald gemacht, und dabei hat er zwei menschliche Skelette gefunden …«

»Was?«

»Das war natürlich ein ziemlicher Schock für ihn. Jake hat sich auch erschreckt, aber mittlerweile haben sie sich schon wieder ein bißchen gefangen«, sagte er.

»Wie haben sie reagiert?«

»Sie haben mir Fragen gestellt, die ich ihnen, so gut es ging, beantwortet habe. Bei Kindern kommt man mit Ehrlichkeit am weitesten.«

»War es ein schlimmer Anblick?«

»Grauenhaft.«

»Was haben sie dich gefragt, Peter?«

»Eigentlich haben sie ziemlich typisch reagiert. Jake wollte alles über die Leichen wissen. Wie sie wohl da hingekommen sind? Ob der Mann, der sie da versteckt hat, wohl noch in der Stadt ist? Ob er uns auch umbringen will …«

»Um Gottes willen, ich muß sofort mit ihm reden …«

Decker hob die Hand und fuhr fort.

»Es hat ihm gutgetan, daß er der Polizei bei der Arbeit zusehen konnte. Das hat ihm irgendwie Mut gemacht. Er hat es sich weniger zu Herzen genommen als Sammy.«

»Was hat Sammy gesagt?«

»Sammy ist erwachsener an die Sache herangegangen. Er hat über den Tod gesprochen – wie die Rabbiner damit umgehen. Ich glaube, es war eine Rede, die er von früher kannte. Vermutlich hat dieser Fund ein paar schmerzliche Erinnerungen geweckt.«

»Hat er Yitzchak erwähnt?«

»Nicht direkt. Aber er hat mir erzählt, daß Juden in luftdurchlässigen Särgen begraben werden, damit ihre Knochen langsam zu Staub zerfallen können. Man brauchte nur zwischen den Zeilen zu lesen, dann wußte man, was ihm durch den Kopf ging.«

Einen Augenblick lang blieb es still im Zimmer.

»Ich muß nach ihnen sehen«, sagte sie dann leise.

Decker nickte. Sie ging hinaus, und er nippte langsam an seinem Kaffee.

Es war jetzt sechs Monate her, daß er den Jeschiwa-Komplex zum erstenmal betreten hatte, diese fremde Welt, die nach dreizehnhundert Jahre alten Gesetzen lebte. Er hatte einen Fall zu bearbeiten, eine brutale Vergewaltigung vor der Mikwe – dem Ritualbad. Rina war eine Zeugin gewesen. Im Zuge der Ermittlungen hatte sich herausgestellt, daß der Täter es eigentlich auf sie abgesehen hatte. Als der Täter schließlich gefaßt wurde, hatten sich ihre Lebensfäden längst dauerhaft miteinander verwoben.

Und nun das endlose Warten. Die langen Stunden des Lernens, die ihn, wie er hoffte, irgendwann zu einer inneren Überzeugung führen würden. Aber er fragte sich oft, ob er dieses religiöse Leben auch wirklich wollte. Wäre Rina nicht in sein Leben getreten, hätte er sich nie geändert. Doch nun war sie da, und er hatte das Gefühl, zwischen zwei Etagen in einem steckengebliebenen Aufzug festzuhängen. Seine Vergangenheit schien weit weg, die Zukunft war ungewiß. Manche Leute fanden Ungewißheit aufregend. Für Decker war sie eine Qual.

Er versuchte, sich zu entspannen, und machte die Augen erst wieder auf, als er Rina zurückkommen hörte.

»Es scheint ihnen gutzugehen«, sagte sie. »Jakey hat mir alles bis in die gräßlichsten Einzelheiten ausgemalt. Er behauptet, die Leichen wären verbrannt gewesen.«

Als sie ihn fragend ansah, nickte er.

»Wie abscheulich«, sagte sie und schüttelte sich. »Er hat mir auch erzählt, daß du den Fall übernehmen mußt.«

»Ich war eben zur falschen Zeit am falschen Ort.«

»Die Arbeit läßt einen einfach nicht los, was?« 

»Kann man wohl sagen«, antwortete Decker. »Und wie geht es Sammy?«

»Er ist sehr still. Er ist in ein Buch vertieft, das Yitzy ihm immer vorgelesen hat. Er hat es seit Jahren nicht mehr angerührt, und mittlerweile ist es viel zu einfach für ihn. Du hattest recht, bei ihm muß man zwischen den Zeilen lesen.«

»Schon bevor er die Toten gefunden hat, hat er viel von seinem Vater gesprochen.«

Rina sah ihn erstaunt an.

»Tatsächlich?«

»Ja. Der Junge hat ein gutes Gedächtnis. Er hat mir erzählt, daß Yitzchak ihn früher mit zum Unterricht genommen hat, daß er bei den Rabbinern auf dem Schoß sitzen durfte und mit seinem Vater zusammen gelernt hat.«

Sie bekam feuchte Augen. »Was hat er noch erzählt?«

»Er war sehr aufgewühlt, als er von Yitzchaks Sachen geredet hat.«

»Was für Sachen?«

Decker wäre nie auf die Idee gekommen, daß Sammy vor seiner Mutter Geheimnisse haben könnte. Plötzlich wurde ihm klar, daß er gerade einen Vertrauensbruch beging.

»Na, ja«, sagte er zögernd. »Daß er den Siddur seines Vaters hat und seinen Tallit. Solche Sachen eben.«

Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie ging zum Fenster und starrte nach draußen.

»Am Tag vor Yitzchaks Beerdigung«, flüsterte sie, »habe ich das ganze Haus nach dem Tallit auf den Kopf gestellt. Er sollte darin begraben werden.« Sie schüttelte den Kopf. »Und dabei hat Sammy ihn die ganze Zeit gehabt … Im nachhinein bin ich froh darüber. Es wäre dumm gewesen, einen solchen Schatz zu begraben. Yitzy muß das gewußt haben.«

Decker ging zu ihr und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie drehte sich um.

»Sammy redet mit mir nicht über seinen Vater. Nicht, daß ich es nicht versucht hätte, aber er verschließt sich vor mir. Vielleicht, weil es mich selbst zu sehr mitnimmt. Aber ich freue mich, daß er mit dir über ihn gesprochen hat.« Sie lachte unter Tränen. »Du bist ein lieber Kerl, Peter. Bestimmt hast du mit ihnen über die ganze Geschichte viel besser geredet, als ich es gekonnt hätte.«

»Das glaube ich nicht«, sagte er. »Ich bin nur mehr daran gewöhnt, über solche Dinge zu reden.«

Sie drückte ihm sanft die Hand, ließ sie aber gleich wieder los. »Ich habe gestern mit Rav Schulman gesprochen«, sagte sie.

»Wie geht’s ihm?«

»Gut. Er ist beeindruckt von dir. Er findet, du hast eine rasche Auffassungsgabe und eine von Natur aus talmudische Denkweise.«

Decker lächelte.

»Das hört man gern. Manchmal komme ich mir nämlich schon fast wie eine Schnecke vor, vor allem mit der Sprache geht es so langsam voran.«

»Es wird schon werden, Schatz.«

»Vielleicht. Ich bin zu alt für so etwas, Rina.«

»Unsinn«, sagte sie. »Rabbi Akiva war vierzig, als er anfing, die Tora zu studieren. Du bist ihm also sogar noch ein Jahr voraus.«

»Und was hat er davon gehabt?«

»Wie meinst du das?«

»War er nicht einer von den zehn Rabbinern, die von den Römern gefoltert wurden? War er nicht derjenige, dem sie den Rücken mit glühenden Eisenkämmen aufgerissen haben?«

Rina sah ihn an.

»Ich wollte doch nur sagen, daß es nicht unbedingt ein Nachteil sein muß, erst spät im Leben zur Religion zu finden«, antwortete sie. »Rabbi Akiva ist noch zu einem der größten Gelehrten aller Zeiten geworden, obwohl er als völlig unbeschriebenes Blatt mit dem Torastudium begonnen hat. Ich habe doch nicht an seinen Tod gedacht.«

Decker nahm ihre Hand und küßte sie. »Ich weiß, daß es als Aufmunterung gedacht war«, sagte er. »Das war wirklich eine morbide Assoziation.«

»Ist auch kein Wunder bei dem, was du hinter dir hast«, sagte sie mitfühlend.

»Ja«, sagte er. »So etwas gehört bei meinem Job wohl dazu. Wir Polizisten sind offenbar alle auf den Tod fixiert.« 
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Die Zahnarztpraxis Hennon und MacGrady in Beverly Hills lag nördlich des Wilshire Boulevards im Roxbury Drive. Decker stellte seinen nicht gekennzeichneten Polizeiwagen, einen 79er Plymouth, in einer Ladezone ab – dem einzigen freien Platz, den er finden konnte – und legte seinen Dienstausweis auf das Armaturenbrett. Es war spät am Nachmittag, fast dämmerte es schon, und er war müde vom Kampf mit dem Stadtverkehr. Wenn die Besprechung mit dem zahnmedizinischen Sachverständigen nicht allzu lange dauerte, konnte er noch vor acht zu Hause sein.

Als er das Wartezimmer betrat, schlugen ihm stechende, antiseptische Gerüche entgegen, die bei ihm sogleich pawlowsche Angstreaktionen auslösten. Auch die Einrichtung war nicht besonders dazu angetan, ihn aufzuheitern. Die Möbel waren schwarz und grau, der Tisch aus Glas und Chrom, und an den eierschalenfarbenen Wänden hingen einfarbig triste Grafiken – eintönige Grundfarbenmuster, die an schwarzweiße Fernsehtestbilder erinnerten und bei deren Anblick ihm schwindelig wurde. Außerdem machten sie ihn gereizt.

Verdammt unfreundliche Einrichtung für eine Zahnarztpraxis. Er ging bis zur Anmeldung durch und klopfte an die Milchglasscheibe. Das Fenster glitt auf, und eine Sekretärin, ein blondes, höchstens achtzehn Jahre altes Mädchen, lächelte ihn routiniert an.

»Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie.

»Ich habe um fünf einen Termin bei Dr. Hennon.«

»Name?«

»Decker«, sagte er.

Sie überflog den Terminkalender.

»Ja, richtig«, bestätigte sie. »Sind Sie zum ersten Mal bei uns, Mr. Decker?«

»Ich bin kein Patient.«

Das Mädchen sah ihn unsicher an.

»Ach«, sagte sie, aber dann heiterte sich ihre Miene wieder auf. »Sie sind der Vertreter von Dent-O-Mart, stimmt’s?«

»Nein, ich bin Polizeisergeant.«

Sie runzelte die Stirn. »Ist was passiert?«

»Warum sagen Sie Dr. Hennon nicht einfach, daß ich da bin? Rufen Sie mich, wenn ich zu ihr kann, ja?«

Sie war immer noch verwirrt.

»Sie hat gerade eine Patientin.«

»Vielleicht könnten Sie ihr trotzdem kurz Bescheid sagen.«

Widerwillig stand das Mädchen auf. Schon im nächsten Augenblick war sie wieder zurück.

»Sie kommt gleich, Sergeant«, verkündete sie erleichtert.

»Danke.«

Sie schob die Scheibe krachend wieder zu. Ende der Unterhaltung.

Decker setzte sich in einen der unnachgiebigen, tiefschwarzen Sessel und versuchte vergeblich, es sich bequem zu machen. Nach einem Blick auf die ausgelegten Illustrierten entschied er sich für das Architectural Digest und betrachtete darin Luxusvillen, die er sich niemals würde leisten können. Er hörte eine Tür aufgehen, hob den Kopf und sah eine Frau an der Anmeldung stehen. Sie war mindestens so alt wie er, vielleicht sogar ein, zwei Jahre älter, demnach also einundvierzig, zweiundvierzig. Ihr Gesicht war nicht der Rede wert, aber sie war knackig gebaut. Sie hatte einen beachtlichen Busen und einen Dynamitpopo, der in strammen Designerjeans steckte. Sie klopfte laut an die Scheibe, drehte sich um und ließ Decker ihr blendend weißes Gebiß sehen.

»Ein tolles Lächeln«, sagte Decker und grinste zurück.

»Will ich auch gehofft haben«, antwortete sie. »Hat mich schließlich fünf Riesen gekostet.«

»Wenigstens hat sich die Ausgabe gelohnt.« Als er spürte, daß sie ihn unwillkürlich scharf machte, vertiefte er sich rasch wieder in seine Illustrierte. Trotzdem wurde ihm heiß unter ihrem Blick.

»Weswegen sind Sie hier?« fragte sie und zückte eine goldene Kreditkarte.

»Geschäftlich.«

»Nicht zum Vergnügen? Aber daran ließe sich doch vielleicht etwas ändern.« Sie klimperte mit den langen Wimpern.

»Ich bin verheiratet«, log er.

»Ich auch«, sagte sie. »Ich habe jetzt schon den dritten Mann, aber er weiß überhaupt nicht zu schätzen, was er an mir hat.« Sie drückte die Brust raus. »Dem ist mein Lächeln noch nie aufgefallen. Und ich gehe so ungern alleine etwas trinken.«

»Ich bin glücklich verheiratet«, sagte er.

»Verheiratet sein, aber Stielaugen machen. Ihr Männer seid doch alle gleich.« Sie unterschrieb den Kreditkartenbeleg und verstaute die Karte wieder in ihrer Handtasche. »Ihr könnt mir samt und sonders gestohlen bleiben.«

Die Sekretärin schob die Glasscheibe auf.

»Dr. Hennon erwartet Sie, Sergeant.«

»Danke«, sagte er.

»Sergeant?« sagte die Frau mit dem Prachtgebiß. »Sind Sie beim Militär?« 

»Bei der Polizei.«

»Sie sehen gar nicht wie ein Bulle aus.«

»Nein?«

»Nein. Ich hätte eher auf Architekt oder Produzent getippt.«

Decker blickte an seinem altmodischen Anzug und dem weißen Hemd hinunter. Der gestreifte Schlips saß locker, die Schuhe waren abgewetzt. Er hatte nichts an sich, was auf Geld oder Einfluß schließen ließ.

»Aber andererseits«, fuhr die Frau fort, »hat schon mein zweiter Gatte Lionel immer gesagt, ich hätte zwar ein gutes Auge für Liebhaber, aber überhaupt keine Menschenkenntnis.«

Decker mußte Lionel in beiden Punkten recht geben.

Dr. Hennons Büro war klein, aber freundlich. Hellgelbe Wände mit farbenfrohen Postern, ein vollgepackter Schreibtisch, eine Pinnwand mit Notizen und Zeitungsausschnitten aus Fachblättern, ein Resopaltisch mit Abgüssen von Zähnen und Kiefern. An der Wand über dem Schreibtisch hing ein großer Röntgenbildbetrachter.

Links neben dem Betrachter hing ein Bild von einem Mann und einer Frau im Sonnenuntergang. Eine eindrucksvolle Aufnahme, beherrscht von kraftvoll leuchtenden Orange- und Lavendeltönen. Die Sonne hob das Gesicht der Frau so stark hervor, daß es fast wie ausgebleicht schien. Sie war etwa Mitte Dreißig, hatte milchig grüne Augen und metallisch schimmerndes, rostrotes Haar. Das scharf geschnittene, lange Gesicht lief in einem kräftigen Kinn mit einem Grübchen aus.

Decker klappte die braune Akte auf und suchte sich schon einmal den Obduktionsbericht über die beiden unbekannten Toten, die sogenannten Jane Does, heraus. Einen Augenblick später kam die Frau von dem Foto herein und streckte ihm die zarte, manikürte Hand hin. Er schlug ein.

»Annie Hennon«, sagte sie und schüttelte ihm die große, sommersprossige Hand. »Pete Decker.«

»Danke, daß Sie zu mir ins Büro gekommen sind, Pete.«

»Keine Ursache.«

»Ich bin Ihnen wirklich dankbar. Die meisten Ihrer Kollegen wissen nicht, daß man vom zahnmedizinischen Gutachten für die Polizei nicht leben kann. Ich sehe mir im Jahr vielleicht ein Dutzend Schädel an, nur bei Katastrophen werden es mehr. Aber die sind uns zum Glück in letzter Zeit erspart geblieben. Wenn ich mir extra einen Tag frei nehmen muß, um mich mit Ihnen in der Gerichtsmedizin zu treffen, geht das ganz schön ins Geld.«

»Ist mal eine angenehme Abwechslung, in einen friedlichen Stadtteil zu kommen«, sagte er. »Das ist eine schöne Aufnahme von Ihnen.«

»Sieht besser aus als das Original, hm?«

»So war das nicht gemeint.«

Sie lachte. »Ich bin furchtbar. Danke. Es ist wirklich ein schönes Bild. Mein Bruder und ich. Unsere Mutter hat es geknipst. Sie fotografiert nicht schlecht.«

Sie rückte ihm einen Stuhl an den Schreibtisch, und sie setzten sich.

»Im Grunde habe ich es meinem Bruder zu verdanken, daß ich heute zahnmedizinische Gutachten für die Polizei erstelle«, sagte sie. »Er hat mein Interesse an der forensischen Odontologie geweckt. Er und Heinz.«

»Heinz?«

»Heinz Buchholz. Ein weißhaariger Gnom von einem Mann, der dadurch in die Geschichtsbücher eingegangen ist, und der Hitlers Kiefer identifiziert hat. Als ich Zahnmedizin studiert habe, war er fünfundsechzig, vielleicht auch schon siebzig, und er ist immer durch die Labors gegeistert und hat die Studenten gefragt, ob er wohl mit seinen Aufstellplatten die Prüfung der staatlichen Zulassungsbehörde bestehen würde. Können Sie sich das vorstellen? Ein wichtiger Mann wie er, mit Ehrungen überhäuft, ein Pionier der forensischen Zahnheilkunde mußte sich um seine Zulassung Sorgen machen.«

Sie schüttelte den Kopf und sah Decker an.

»Sie haben Babs Terkel ziemlich beeindruckt«, sagte sie trocken.

»Wie bitte?«

»Meine letzte Patientin. Die Wasserstoffblondine mit der großen Oberweite. Sie ist noch mal zurückgekommen und hat meine Sekretärin nach Ihnen ausgehorcht.«

»Ich habe bloß ihr Lächeln bewundert.«

Hennon spreizte die Finger und legte sich die Kuppen an die Lippen. »So verwandelt man Porzellan in Gold. Gute Arbeit, was?«

»Kann man wohl sagen. Sie hat ein prachtvolles Gebiß.«

»Aber erst seit kurzem«, sagte die Zahnärztin mit Nachdruck. »Sie hätten sie mal sehen sollen, als sie das erste Mal hier zur Tür hereinkam. Das reinste Meerschweinchen.« Sie fuhr mit der Hand durch die Luft. »Babs ist schon in Ordnung – furchtbar in sich selbst verliebt, aber verläßlich. Hält immer ihre Termine ein und bezahlt die Rechnungen. Von der Sorte könnte ich Tausende gebrauchen.«

Sie ging hinaus und kam mit zwei Tassen Kaffee zurück.

»Nehmen Sie Zucker? Sahne habe ich keine da.«

»Ich trinke ihn schwarz, ohne alles«, sagte er.

Sie entdeckte den Obduktionsbericht.

»Sie kommen wohl gerade aus der Pathologie, was?« Sie deutete mit dem Kopf Richtung Wartezimmer. »Die Frau meines Partners und ihr Innenarchitekt haben sechs Monate und zehntausend Dollar dafür gebraucht, nebenan einen Hauch von Tod reinzukriegen. Die Geschmäcker sind eben verschieden. Aber egal. Was sagt denn der Gerichtsmediziner?«

»Der Bericht kam heute morgen rein. Hilft mir nicht viel weiter, aber andererseits gab es natürlich auch kaum Anhaltspunkte.« 

»Was hat er denn herausgefunden?« fragte sie und nippte an ihrem Kaffee.

»Von der Knochenstruktur ausgehend, schließt er darauf, daß es sich bei den Unbekannten um weibliche Tote handelt – Teenager, höchstens Anfang Zwanzig. Wahrscheinlich Weiße. Die erste Jane Doe war einssechzig, einszweiundsechzig groß, zartgliederig. Sie war zu fünfundneunzig Prozent ausgewachsen. Nummer zwei war größer, vielleicht einssiebzig, und schwer gebaut. Den Knochenplatten nach zu urteilen, war sie völlig ausgewachsen. Die Leichen haben nicht so lange in den Bergen gelegen, wie ich dachte. Anhand der Hautfragmente geht der Gerichtsmediziner davon aus, daß sie vor circa drei Monaten dort deponiert wurden. Entweder lebten sie noch, als man sie verbrannte, oder sie wurden unmittelbar vor dem Verbrennen erschossen. Ihre Fäuste haben sich nämlich auf Grund der Hitze zusammengekrampft, was nur bei noch vorhandenem Muskeltonus möglich ist, also vor Einsetzen der Totenstarre. Außerdem hat er in den inneren Falten der Fingergelenke ein paar Papillarlinien gefunden, was uns aber auch nicht weiterbringt, wenn die Fingerabdrücke der Mädchen nicht irgendwo registriert sind. Bis jetzt hatte ich jedenfalls kein Glück damit. In unserem Computer haben wir nichts. Sie wurden mit demselben .38er erschossen – die Knochenrillen sind identisch –, vermutlich mit einem Colt.«

Decker warf den Bericht auf den Tisch.

»Der Pathologe meinte, Sie könnten vielleicht noch den einen oder anderen Punkt beitragen.«

»Lebendig verbrannt, sagen Sie?«

»Wahrscheinlich.«

»Schauderhaft«, sagte Hennon.

Decker hob hilflos die Hände. »Da draußen laufen jede Menge Perverse rum. Ich habe selbst eine heranwachsende Tochter. Ich muß mich beherrschen, damit ich sie nicht dauernd anrufe und mich erkundige, wie es ihr geht.« 

»Und da werde ich immer wieder gefragt, wie ich es aushalte, tagaus, tagein fremden Menschen in den Mund zu sehen. Ich kann nur sagen, ich gebe mich allemal lieber mit faulen Zähnen ab als mit irren Mördern, die junge Mädchen bei lebendigem Leib verbrennen.« Sie seufzte und knipste den Röntgenbildbetrachter an. Decker holte sein Notizbuch heraus.

»Das brauchen Sie nicht«, sagte sie. »Ich habe Ihnen alles aufgeschrieben.«

»Ich mache mir gern Notizen.«

»Weil Sie versuchen, mit dem Rauchen aufzuhören«, sagte sie sachlich. »Sie wollen Ihre Hände beschäftigen.«

»Sie hätten Detektiv werden sollen.«

»Ihre Zähne verraten es – Raucherbelag. Wahrscheinlich auch noch Kaffeebelag«, sagte sie, auf seinen Mund blickend. »Tut mir leid. Berufskrankheit. Lassen Sie sich von Kelly einen Termin geben, dann poliere ich Sie Ihnen mal richtig schön auf, gratis.«

»Wenn ich das nächste Mal eine freie Minute habe, komme ich gern auf Ihr Angebot zurück.«

»Die Ausrede kenne ich.« Sie lächelte verschmitzt und klemmte ein Röntgenbild ein.

»Das ist die Panoramaaufnahme der Mundhöhle von Jane Doe eins. Sie umfaßt die gesamte Knochenstruktur, Unterkiefer und Oberkiefer von Ohr zu Ohr, so daß wir einen guten Gesamtüberblick über Kiefer und Gebiß bekommen. Details sind darauf nicht besonders gut zu sehen, aber man kann trotzdem erkennen, daß die hintersten Backenzähne noch nicht durchgebrochen sind. Das sind die da, die kleinen Zahnknospen im Kiefer.«

Sie zeigte ihm die vier Stellen auf der Röntgenaufnahme. Neben deutlich ausgeprägten Zähnen waren in den Kiefern vier kleine, weiße Scheiben zu sehen, die wie Wattebäuschchen aussahen und von weißen Kreisen umgeben waren.

»Was sind das für Kreise?« fragte Decker. »Die Auskleidung der Zahnsäckchen. Die kommt beim Röntgen immer durch. Auf diesen Aufnahmen hier können Sie ihre hintersten Backenzähne – die Weisheitszähne – viel besser erkennen.« Sie hängte mehrere kleine Röntgenaufnahmen vor den Betrachter. »Diese Bilder heißen Periapikalaufnahmen, und das hier sind Bißflügel. Solche Aufnahmen werden normalerweise beim Zahnarzt gemacht. Sie gehen viel mehr ins Detail als die Panoramaaufnahme. Ich würde Jane Doe eins auf Grund der Ausbildung ihrer Molaren auf ungefähr fünfzehn oder sechzehn schätzen.«

Sie wechselte die Röntgenbilder aus. »Das ist das Panoramabild von Jane Doe zwei. Ihre hintersten Backenzähne sind zwar ebenfalls nicht durchgebrochen, doch bei ihr liegt das daran, daß sie impaktiert sind. Früher oder später hätte man sie ziehen müssen. Aber Sie können selber sehen, wieviel differenzierter bei ihr die Zahnkronen ausgebildet sind; außerdem sind die Wurzeln schon gut entwickelt. Dieses Mädchen war zum Zeitpunkt seines Todes etwa zweiundzwanzig, dreiundzwanzig fahre alt.«

Sie knipste das Gerät aus und sah Decker an.

»Ich will Ihnen noch etwas über die beiden Mädchen verraten, Peter. Sie mögen wohl auf demselben Scheiterhaufen geendet sein, aber sie kamen nicht aus demselben Stall.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Hennon ging zum Resopaltisch hinüber und nahm zwei rosafarbene Gipsabdrücke von Zähnen und Zahnfleisch in die Hand.

»Das ist ein Abguß von Jane Doe eins. Nennen wir sie der Einfachheit halber Jean. Jean ist in kieferorthopädischer Behandlung gewesen. Sie hatte wunderbar regelmäßige Zähne, obwohl ich jede Wette eingehen würde, daß sie ihre Spange nicht so oft getragen hat, wie sie sollte. Hier vorne steht nämlich noch etwas über. Ihre Schlußbißstellung war einwandfrei, und sie hatte Reihenziehungen hinter sich.« 

»Was heißt das?«

»Ein üblicher Vorgang. In einem normalen Mund mit ansonsten normalem Biß zieht man bestimmte Zähne, um für nachwachsende Eckzähne oder Molaren Platz zu machen. So kommt es nicht zu Verschiebungen. Diesem Mädchen sind die ersten Prämolaren gezogen worden. Jemand hat sich ihr Gebiß etwas kosten lassen, Peter. Und auch sonst muß sie von einem anständigen Zahnarzt behandelt worden sein. Die wenigen Silberfüllungen sind saubere Arbeit. Bei Nummer drei gibt es einen winzigen Füllungsüberschuß, aber das passiert auch den Besten unseres Fachs. Die kleine Jean hatte ein tadellos gepflegtes Gebiß und einen ausgezeichneten Zahnarzt. Sie stammte aus besseren Verhältnissen.

Sehen wir uns jetzt die zweite Jane Doe an. Wir wollen sie Jan nennen.«

Decker schnitt eine Grimasse, was Hennon nicht entging.

»Habe ich einen Nerv getroffen?« Sie verzog das Gesicht. »Entschuldigen Sie – schlechte Wortwahl für eine Zahnärztin.«

»Meine Exfrau heißt Jan. Ich bin zwar nicht gerade ihr größter Verehrer, aber es wäre mir doch lieber, wir würden die Tote Joan nennen.«

»Also gut, Joan. Die arme Joanie. Sie hat im Leben nie eine Chance gehabt. Sehen Sie sich mal diese Zähne an.«

Decker nahm die rosa Abgüsse vom Tisch. Das erste, was ihm auffiel, waren die merkwürdigen Schneidezähne.

»Sehen aus wie Wäscheklammern.«

»Genau. Wie Wäscheklammern mit einer Kerbe in der Mitte. Und die ersten Molaren unten sehen auch eigenartig aus. Der Okklusionstisch – die Kaufläche – ist völlig zermalmt, und wenn ich so was sehe, fallen mir sofort Hutchinson-Zähne ein: kongenitale Syphilis. Ich wette einen Dollar gegen einen Donut, Joan wurde mit Syphilis geboren. Außerdem hat ihre Mama auch Postpartum nicht sehr viel für Joans Mund getan. Die Zähne, die sie überhaupt noch hatte, sind kariös – faul. Mehrere sind an den Wurzeln abgebrochen, was auf sehr starken Verfall hinweist. Und wenn im Laufe ihres Lebens überhaupt etwas an ihren Zähnen gemacht worden ist, war es immer nur provisorisch. Genausogut könnte man einen geborstenen Damm mit Klebestreifen flicken wollen. Sie war eine Frau, die auf die schöneren Dinge im Leben verzichten mußte.«

»Nur leider haben sie beide das gleiche Schicksal erlitten«, sagte er.

Sie schüttelte den Kopf. Es gefiel Decker, daß sie ein bißchen mitgenommen aussah. Die meisten Leute, mit denen er beruflich zu tun bekam, hatten sich innerlich verhärtet, um überhaupt weitermachen zu können. Das galt auch für ihn selbst. Man durfte die Arbeit nicht an sich heranlassen. Aber manchmal tat es Decker gut, wieder daran erinnert zu werden, daß Mord etwas war, was einen eigentlich erschüttern sollte.

»Was haben wir also?« fragte er. »Wir haben eine sechzehnjährige, einssechzig große, zierliche Weiße aus gutem Haus und eine zwanzigjährige, einssiebzig große, schwer gebaute Weiße aus ärmlichen Verhältnissen. Beide sind seit etwa drei Monaten tot, sie wurden verbrannt und mit demselben .38er erschossen.«

»Erstaunlich, was einem ein paar Knochen alles verraten. Wie werden Sie jetzt weiter vorgehen, Pete?«

»In Akten wühlen. Ich suche alle Sechzehnjährigen heraus, die innerhalb der letzten sechs Monate als vermißt gemeldet worden sind. Bei einem Mädchen wie Jean hat bestimmt jemand eine Anzeige aufgegeben, obwohl es natürlich auch in den besten Familien mehr Ausreißerinnen gibt, als man denken sollte. Mit der zweiten Toten dürfte es schwieriger werden, weil sie älter war. Sie könnte schon jahrelang in der Gosse gelebt haben. Ich fange mit Jean an. Wenn ich alle Akten zusammenhabe, rufe ich die Eltern der Vermißten an und setze mich mit den Zahnärzten der Familien in Verbindung. Dann schicke ich Ihnen die Röntgenaufnahmen der Mädchen zu, und mit ein bißchen Glück finden Sie eine, die paßt.«

»Reichlich unwahrscheinlich«, sagte Anne.

»Ja. Aber manchmal zahlt sich diese Kleinarbeit trotzdem aus.«

»Dann will ich Ihnen noch einen Tip geben, der unter uns bleiben muß. In den Bericht kann ich es nicht aufnehmen, weil es nur eine Vermutung ist. Menschen, die mit kongenitaler Syphilis zur Welt kommen, sind oft taub oder schwerhörig. Das könnte Ihnen die Suche nach Joanie erleichtern.«

»Sehr nützlich«, sagte er und stand auf. Er schob den Stift in das Notizbuch, klappte es zu und steckte es ein. »Dr. Hennon …«

»Annie«, sagte sie rasch.

»Annie, ich danke Ihnen, daß Sie sich soviel Zeit für mich genommen haben.«

Als er ihr die Hand reichte, kreuzten sich ihre Blicke.

»In einer guten Stunde habe ich eine Verabredung zum Essen«, sagte sie. »Hätten Sie nicht Lust, mir zu helfen, bei einem Drink die Zeit totzuschlagen?«

Meine Herren, dachte Decker, schon die zweite in einer Stunde. Er mußte ziemlich ausgehungert wirken. Annie war eine gutaussehende, sympathische Frau. Wäre er ihr vor sechs Monaten begegnet, hätte er sofort zugegriffen, aber nun gab es Rina in seinem Leben. Trotzdem spielte er mit dem Gedanken, ihre Einladung anzunehmen. Ein Drink, was war denn schon dabei? Nur gemütlich zusammensitzen und plaudern. Aber wozu das Ganze? Angenommen, sie gefiel ihm und er wollte sich öfter rein freundschaftlich mit ihr treffen?

Angenommen, es wurde mehr daraus, ein sexuelles Abenteuer? Und weiter angenommen, er fand Geschmack an diesem sexuellen Abenteuer? Dann stand er zwischen zwei Frauen. Er wußte, daß er kein guter Jongleur war, was bedeutete, daß es früher oder später zwangsläufig beide herausfinden würden. Zum Schluß wäre er beide los – Rina und den Sex. Er hatte sich von Anfang an vorgenommen, Rina und sich ein Jahr zu geben, in dem sie herausfinden konnten, wie es wirklich um sie stand. Davon waren jetzt erst vier Monate um. Und was noch wichtiger war, er liebte sie und sie liebte ihn, auch wenn sie es einander körperlich nicht beweisen konnten. Sein Herz gehörte Rina, aber die Enthaltsamkeit brachte sein Gefühlsleben allmählich völlig durcheinander.

Plötzlich merkte er, daß er schon schrecklich lange schwieg.

»Äh, danke für die Einladung, aber ich bin in Eile.«

»Was haben Sie bloß die ganze Zeit überlegt?« fragte Hennon. »Daß man als Betthäschen taxiert wird, kennt man ja, aber bei Ihrer Grübelei müßten Sie mittlerweile schon bei Haus und Kindern angelangt sein.«

Decker lachte.

»Ich bin schon vergeben … mehr oder weniger.«

»Mehr oder weniger?«

»Na ja, wir müssen noch ein paar Hürden überwinden, aber so etwas kommt in den besten Beziehungen vor.«

»Was haben Sie denn heute abend vor?« fragte sie.

»Nichts Besonderes eigentlich. Ich werde wohl nach Hause fahren und beten.«

»Beten? Ich hätte Sie nicht für einen religiösen Menschen gehalten.«

»Ach, als religiös kann man mich wohl nicht unbedingt bezeichnen.«

»Was sind Sie dann?« fragte sie.

»Das weiß ich selbst nicht genau. Jude, mehr oder weniger jedenfalls.«

»Mehr oder weniger?« Sie befeuchtete sich die Lippen. Er verspürte ein Rühren in den unteren Regionen. Plötzlich kamen ihm die Monate des Zölibats wie Jahre vor. Mann, war er scharf auf sie! »Schönen Dank noch mal«, sagte er und ging zur Tür.

»Haben Sie schon immer Probleme gehabt, sich zu entscheiden, Pete?«

»Mehr oder weniger.«

 

Nachdem er zu Hause sein Pferd bewegt und versorgt hatte, schnappte er sich eine Flasche Don Equis und das Telefon. Mit der Hüfte an die Küchenwand gelehnt und den Hörer unter das Kinn geklemmt, trank er das Bier in durstigen Zügen und lauschte auf das Freizeichen am anderen Ende der Leitung. Seine Exfrau meldete sich.

Verflucht!

»Hi, Jan«, sagte Decker. »Ist Cindy da?«

»Sie macht Hausaufgaben.«

»In den Weihnachtsferien?«

»Sie sitzt über einer wichtigen Sache.«

»Kann ich sie bitte sprechen?«

»Du weißt doch, daß sie sich beim Lernen nicht gern stören läßt.«

»Ich halte sie bestimmt nicht lange von der Arbeit ab.«

»Es ist schon spät, Pete. Zehn Uhr durch.«

»Erst Viertel vor.«

»Trotzdem hättest du früher anrufen können.«

»Habe ich ja, Jan. Es war keiner zu Hause.«

»Ich war aber da. Wann hast du es denn probiert?«

Verdammt!

»Muß so gegen vier gewesen sein. Gibst du mir jetzt bitte Cindy?«

»Vier?« Eine Pause. »Was habe ich noch mal um vier gemacht? Aber Allen war auf jeden Fall um vier zu Hause.«

»Vielleicht war es auch ein bißchen früher.«

»Allen ist seit drei Uhr zu Hause.«

»Jedenfalls ist kein Schwein ans Telefon gegangen, Jan.«

Schweigen. »Du kannst einfach nicht anders, was, Pete?« sagte sie.

Er holte tief Luft.

»Kann ich bitte mit meiner Tochter sprechen?«

»Augenblick. Mal sehen, wie vertieft sie ist.«

Sie kreischte Cindys Namen. Die Schreierei war eine ihrer schlimmsten Angewohnheiten. Wenn sie einem etwas zu sagen hatte, kam sie nie in das Zimmer, in dem man gerade war. Sie kreischte es durchs ganze Haus. Decker hörte, wie der Hörer des Nebenanschlusses abgenommen wurde.

»Hi, Dad«, sagte Cindy.

»Hat deine Mutter aufgelegt?« fragte Decker.

Sogleich knackte es in der Leitung. Vermutlich hatte sie den Hörer wütend auf die Gabel geknallt. Cindy lachte.

»Was gibt’s?« fragte sie.

»Ich wollte mich nur mal wieder melden.«

»Stimmt was nicht?«

»Wieso sollte was nicht stimmen?«

»Du klingst sauer. Hast du Krach mit Rina?«

»Nein.«

»Was ist los mit dir, Dad? Habt ihr vielleicht mal wieder eine sechzehnjährige Ausreißerin aufgegriffen, die dich an mich erinnert?«

»Nur zu deiner Information, Cindy, ich arbeite zur Zeit an einem äußerst trockenen Fall.«

»Was für ein Fall soll das denn sein?«

»In den Bergen sind menschliche Skelette gefunden worden. Wir versuchen, sie mit viel Kleinarbeit zu identifizieren.«

»Laß mich raten. Die Knochen gehören einem sechzehnjährigen Mädchen.«

Er schwieg.

»Du kennst mich einfach zu gut«, gab er schließlich zu.

»Ich lebe, Daddy. Ich bin gesund und munter. Hier, hör mal genau hin.«

Er hörte dumpfe Geräusche in der Leitung. »Weißt du, was das war, Daddy?« fuhr sie fort. »Das war mein Herz.«

»Hört sich gut an.«

»Ich habe ein furchtbar starkes Herz, weil ich jeden Tag jogge. Und soll ich dir noch was sagen, Daddy? Ich habe keine Probleme. Ich nehme keine Drogen wie diese Ausreißerinnen, die du aufgabelst. Ich bin gut in der Schule. Und schwanger bin ich auch nicht. Du kannst also ganz beruhigt sein. Paß lieber auf dich selber auf, statt dir um mich Sorgen zu machen.«

»Ich habe mir keine Sorgen um dich gemacht, ich wollte doch bloß …«

»Ach, Quatsch, Daddy. Ist nicht böse gemeint, aber Quatsch ist es trotzdem. Immer, wenn du an einem Fall arbeitest, bei dem es um ein Mädchen in meinem Alter geht, hast du so eine belegte Stimme. Wie soll das nur mit dir werden, wenn ich demnächst aufs College gehe?«

»Dann führen wir eben Ferngespräche.«

»Wenn du die Studiengebühren bezahlt hast, kannst du dir keine Ferngespräche mehr leisten.«

Decker lachte.

»Aber mal im Ernst, Daddy. Ich habe keine schlechten Aussichten, ein Begabtenstipendium zu ergattern. Ich glaube, beim letzten Test habe ich ziemlich gut abgeschnitten.«

»Super!«

»Ich möchte dir und Mom so wenig wie möglich zur Last fallen, aber das Studium an der Ostküste wird ganz schön kostspielig werden.«

»Hör zu, Schatz. Das laß mal unsere Sorge sein. Mach du nur einen guten Abschluß, um alles andere kümmern sich deine Mom und ich dann schon.«

Sie schwieg.

»Weißt du, ich habe mir da was überlegt«, sagte sie schließlich.

»So, so.« 

»Tja, also …«

»Ja?«

»Äh, du weißt doch, daß Eric auch an der Ostküste studiert, an der Columbia, und, äh …«

»Raus mit der Sprache, Cindy. Ich werde schon nicht gleich in Ohnmacht fallen.«

»Tja, vielleicht würde es euch alles ein bißchen billiger kommen, wenn wir, also Eric und ich …«

»Ihr wollt zusammenziehen?«

»So hatten wir uns das mehr oder weniger vorgestellt.«

Mehr oder weniger, dachte er.

»Hast du es Mom schon gesagt?«

»Um Gottes willen, nein! Jedenfalls bis jetzt noch nicht. Du weißt doch, wie sie ist. Ich habe sie sehr lieb, aber sie hat immer noch nicht kapiert, daß ich kein kleines Kind mehr bin. Ich dachte mir, vielleicht könntest du es ihr irgendwie beibringen …«

Schweigen.

»Dad, bist du noch da?«

»Hmm.«

»Du weißt doch selber, es wäre viel sicherer für mich, wenn ich mit einem Jungen zusammenleben würde …«

»Hmm.«

»Und wenn wir uns die Kosten teilen, kommt es auch viel billiger.«

»Hmm.«

»Dann redest du also mit Mom?«

»Nein. Wenn du alt genug bist, deine Wohnverhältnisse allein zu regeln, bist du auch alt genug, es mit deiner Mutter aufzunehmen. Aber ich bin auf deiner Seite, was dir aber wahrscheinlich, wie ich deine Mutter kenne, eher schaden als nützen wird. Wenn sie meine Meinung dazu hören will, lege ich ein gutes Wort für dich ein.«

»Klingt fair … Bist du mir böse, Daddy?« 

»Nein … Eigentlich nicht.«

»Du machst dir Sorgen.«

»Du kennst mich doch. Bei mir dauert es immer seine Zeit, bis ich mich an etwas Neues gewöhnt habe. Mach dir um mich keine Gedanken. Aber paß auf dich auf, ja?«

»Mach ich. Du magst Eric doch?«

»Ja, er ist ein netter Kerl.«

»Heutzutage ist es schwer, einen guten Jungen zu finden, Daddy.«

»Es muß schon was Besonderes an ihm dran sein, wenn er dich angeln konnte. Jetzt geh, und arbeite weiter.«

»Ich hab dich lieb, Daddy.«

»Ich dich auch, Schatz.«

»Bye.«

Sie legte auf. Er starrte auf den Hörer und schüttelte verwirrt den Kopf.

 

Decker saß allein auf seinem einsamen Doppelbett. Es hatte eine extra strapazierfähige Matratze und konnte einiges verkraften, aber in letzter Zeit hatte es nur ihn aushalten müssen.

Vier verfluchte Monate.

Wozu plagte er sich eigentlich mit diesen fremdländischen Wörtern, den seltsamen Symbolen und mystischen Konzepten herum, die ihn angeblich Gott näherbringen sollten? Auf seine eigene Art hatte Decker sich Gott schon immer nahe gefühlt. Auf der Grundlage gegenseitiger Toleranz waren sie zu einer Vereinbarung gekommen. Gott tolerierte Deckers menschliche Schwächen, Decker tolerierte Überschwemmungen und Erdbeben. Wozu tat er sich also diese Quälerei also an?

Wegen Rina, dachte er. Tat er das alles bloß ihr zuliebe? Anfangs war es ihm nicht so vorgekommen. Er hatte nach etwas Spirituellem gesucht, nach einem Ausgleich zu seiner Arbeit. Aber mittlerweile war er sich nicht mehr so sicher, ob der orthodoxe Glaube die Lösung war. Er sah in seine Fibel.

Schalom, Jeladim, stand in der ersten Zeile.

Er konnte es lesen. Er konnte den hebräischen Satz tatsächlich lesen und verstehen. Jippii! Keiner seiner Kollegen auf dem Revier konnte »Guten Tag, Kinder« auf Hebräisch entziffern.

Er las weiter.

Mi ba? lautete die nächste Zeile.

Vier volle Monate. Er drehte noch durch. Die Liebe hatte ihren Preis. Er war schließlich bereit, Rina entgegenzukommen, indem er sich sogar einem Erstkläßlerunterricht in Hebräisch unterzog, da konnte sie ihm doch verdammt noch mal auch ein paar Zugeständnisse machen.

Abba ba, las er.

Aber sie blieb ja nicht aus Sturheit hart, sondern aus ihrem tiefen Glauben heraus. Womöglich hätte es ihm sogar gelingen können, sie zu überreden, mit ihm zu schlafen, aber das wollte er auch nicht. Er wollte sich im heiligen Stand der Ehe mit ihr vereinigen. Sie hatten schon etwas für sich, diese alten, midianitischen Fruchtbarkeitsriten.

Mi ba’a?

Sie war religiös. In einer Welt kurzlebiger Moralvorstellungen und situationsgebundener Ethik blieben Rinas geistige Werte – die gut und gerecht waren – unverrückbar. Wie konnte er also erwarten, daß sie alles aufgab, was sie so verinnerlicht hatte, nur um seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen?

Ima ba’a.

Und wie stand es um ihre eigenen sexuellen Bedürfnisse? Es war chauvinistisch anzunehmen, daß er der einzige war, der körperlich litt. Wenn sie, die doch um einiges jünger war als er, ihre Triebe unterdrücken konnte, konnte er wenigstens ein bißchen Zurückhaltung an den Tag legen. Gib dir ein Jahr, sagte er sich. Priester halten es noch viel länger aus. Im Geist übersetzte Decker den hebräischen Text, und er war stolz, daß er ihn verstand. Wer kommt? Papa kommt. Wer kommt? Mama kommt. Na, dachte er, wenigstens kommt überhaupt einer. 
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Die Büros der Foothill Division waren zu klein und zu eng. Da die Möbel vom Flohmarkt hätten stammen können, fühlten sich die Leute aus der Nachbarschaft hier gleich wie zu Hause. Die Detectives beklagten sich nur selten über die altmodische Ausstattung oder die wackeligen Tische und Stühle, aber vor allem an heißen Tagen litten sie doch sehr unter der fehlenden Ellenbogenfreiheit.

Decker telefonierte mit einem Zahnarzt. Er erklärte ihm gerade, warum er die Röntgenaufnahmen eines bestimmten Mädchens brauchte, als er einen zweiten Anruf in die Leitung bekam. Er ließ den Zahnarzt warten.

»Decker«, meldete er sich.

»Hi …«

»Rina, ich habe noch einen Anrufer in der Leitung. Hättest du wohl einen Augenblick Zeit?«

»Es ist nichts Wichtiges …«

»Es dauert nur eine Sekunde, Schatz.«

»Also gut. Ich warte.«

Zurück zu Dr. Payne. »Pein« wäre allerdings der treffendere Name gewesen.

»Wenn Sie also bitte die Röntgenbilder, die Sie von Kristy Watkins haben, an Dr. Anne Hennon weiterleiten könnten …«

»Detective, ich gebe meine Unterlagen nur höchst ungern aus der Hand. Schließlich sind es keine Werbeprospekte, die man unter das Volk bringen will. Und bei den Prozeßlawinen in der letzten Zeit …« 

»Das kann ich verstehen, Doktor, aber wir ermitteln in einer Mordsache.«

»Wenn ich sicher sein könnte, daß es sich bei dem Opfer tatsächlich um Miss Watkins handelte und daß die Röntgenbilder als letzter Beweis für die Identifizierung benötigt würden, wäre es mir wesentlich wohler dabei, sie ihr zuzusenden.«

Wenn wir das wüßten, brauchten wir sie nicht mehr, du Idiot!

»Dr. Payne, ich kann auch einen Gerichtsbeschluß erwirken, dann brauchen wir hier nicht länger herumzuplänkeln. Noch bitte ich Sie höflich darum, mir die Röntgenbilder freiwillig auszuhändigen. Wenn Sie sich weiter stur stellen, komme ich sie mir holen. Sie haben die Wahl.«

Längere Zeit war nur noch ein heftiges Keuchen in der Leitung zu vernehmen.

»Ich könnte Ihnen Kopien besorgen«, sagte Payne schließlich. »Aber ich garantiere Ihnen, daß die Qualität der Aufnahmen einiges zu wünschen übrig lassen wird.«

»Wir können bestimmt etwas damit anfangen, Doktor. Vielen Dank.«

Decker gab ihm Anne Hennons Adresse, dankte ihm noch einmal, machte eine obszöne Handbewegung und stellte Rina wieder durch.

»Na, was gibt’s?« fragte er.

»Nichts Besonderes. Ich wollte dir nur hallo sagen.«

Er lächelte. »Ich freue mich.«

»Du … du bist sicher sehr beschäftigt, hm?«

»Für dich habe ich immer Zeit.«

»Lieb von dir.«

Es entstand eine lange, unbehagliche Pause. Sie will etwas Bestimmtes, dachte er.

»Was hast du auf dem Herzen, Rina?«

»Wie kommst du darauf, daß ich etwas auf dem Herzen habe?« 

»Ich frage ja bloß.«

Sie hüstelte erst, dann räusperte sie sich.

»Ich habe mir eine Waffe gekauft, Peter.«

Verdammt!

»Du hast was?« fragte er leise.

»Ich habe mir eine Waffe gekauft. Einen .38er Colt, Sechsschüsser, Detective Special. Den gleichen, den du benutzt, wenn du nicht im Dienst bist. Ich habe ihn registrieren lassen. Kannst du mir eine Lizenz besorgen?«

»Nein. Und überhaupt solltest du nicht mit einer Waffe spielen, wenn du nicht weißt, wie man damit umgeht.«

»Da hast du recht. Deshalb habe ich mich auch zum Schießunterricht angemeldet. Im Waffengeschäft Berry. Der Lehrer heißt Tom Railsback. Er sagt, er kennt dich.«

»Ja, wir kennen uns«, sagte Decker ruhig. »Tom ist ein feiner Kerl. Aber warum, Rina? Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

»Weil ich mit den Nerven völlig am Ende bin. Weil ich nachts ständig Geräusche höre. Weil ich seit dieser Vergewaltigungsgeschichte keine Nacht mehr ruhig geschlafen habe, und weil ich nicht valiumsüchtig werden will.«

»Schatz, so eine Sache zu verarbeiten, braucht seine Zeit. Das Schwein kann dir nichts mehr tun. Er sitzt hinter Gittern.«

»Vom Kopf her weiß ich, daß du recht hast. Aber ich kann nicht anders, es genügt mir nicht. Ich muß das Gefühl haben, daß ich selbst auf mich aufpassen kann.«

»Und dazu brauchst du eine Waffe als Krücke?«

»War das sarkastisch gemeint?« fragte sie in aller Unschuld.

Decker antwortete zögernd: »Mehr oder weniger.«

»Bitte, sei doch nicht so. Ich bin nicht leichtsinnig, Peter. Ich bin nicht impulsiv. Ich habe es mir gründlich überlegt. Ich glaube wirklich, daß ich eine Waffe brauche.«

»Aber warum hast du nicht vorher mit mir darüber gesprochen?« 

»Ich habe das Thema schon ein dutzendmal angeschnitten, Peter, aber du bist nie darauf eingegangen.«

Decker steckte sich eine Zigarette an und inhalierte tief. Er war ihr tatsächlich ausgewichen. Es machte ihm Sorgen, daß Rina trotz der Kinder eine Schußwaffe im Haus haben wollte. Er hatte Angst, das Ding könnte aus Versehen losgehen und jemanden verletzen. Aber vielleicht war es auch nur sein Männerstolz und er wollte bloß, daß sie sich von ihm beschützen ließ. Jan konnte Schußwaffen nicht ausstehen. Aber Jan war ein Kind der sechziger Jahre. Rina gehörte einer anderen Generation an. An die Stelle von Love und Peace waren Terrorismus und Gewaltverherrlichung getreten.

»Wenn es dir ernst ist und du wirklich schießen lernen willst, dann schau ich mal, was ich wegen der Lizenz ausrichten kann.«

»Danke.«

»Aber es könnte Monate dauern, Rina.«

»Das macht nichts.«

»Bis dahin darfst du den Colt nicht in der Handtasche mit dir führen.«

»Mach ich nicht.«

»Auch nicht unter dem Autositz …«

»Ich bewahre ihn zu Hause auf. Beruhige dich doch, Schatz. Du hörst dich schrecklich wütend an.«

Er war wütend.

»Da ist noch ein Anruf in der Leitung«, sagte er. »Augenblick.«

Er hieb auf die blinkende weiße Taste.

»Decker«, raunzte er.

»Immer mit der Ruhe, Pete. Es ist erst elf in der Früh.«

Decker erkannte die Stimme.

»Hallo, Annie.«

»Wir haben Glück gehabt, Sergeant. Können Sie um zwölf Uhr bei mir vorbeikommen?« 

»Ich bin da. Und ich bringe sogar mein eigenes Mittagessen mit.«

»Was für ein Mann!« Sie legte auf.

Er schaltete sich wieder in Rinas Leitung.

»Paß auf, ich muß los, nach Beverly Hills. Ich komme heute abend vorbei. Dann reden wir weiter.«

»Ich müßte so gegen zehn mit der Mikwe fertig sein.«

»Also dann, bis um zehn.«

»Was machst du denn in Beverly Hills, Peter?«

»Könnte sein, daß die zahnmedizinische Untersuchung eine Identifizierung der Leichen ergeben hat.«

»Du gehst zum Zahnarzt? Wie heißt er? Ich könnte einen guten neuen Zahnarzt gebrauchen. Meiner praktiziert nicht mehr, und mit seinem Nachfolger komme ich überhaupt nicht zurecht.«

»Er ist eine Sie. Sie heißt Annie.«

»Hat diese Annie auch einen Nachnamen?«

Decker schmunzelte.

»Hennon«, sagte er.

»Hoffentlich ist diese Annie ein richtiges Flintenweib, wie die aus ›Annie, Get Your Gun‹.«

»Kann man eigentlich nicht behaupten. Sie sieht sogar ziemlich gut aus. Natürlich nicht mit dir zu vergleichen, Rina, aber durchaus nicht zu verachten. Sie hat schöne Augen.«

»Was du nicht sagst.«

»Doch. Schöne grüne Augen.«

»Dir ist die Farbe aufgefallen?«

»Ich bin und bleibe nun mal ein Bulle, Rina. Ich habe eben ein Auge für so was.«

»Soll mir recht sein, solange du mir nur nicht etwa ein Auge auf sie wirfst.«

 

Decker kam fünf Minuten zu früh und wurde von der Sekretärin, die einen kaum über den Hintern reichenden weißen Kittel trug, in Hennons Büro geführt. Sie machte eine Kaugummiblase, die sie gleich wieder zerplatzen ließ, und bot Decker ebenfalls einen Streifen an. Er lehnte dankend ab. Im nächsten Augenblick hörte er Hennon nach dem Mädchen rufen.

Die Sekretärin verdrehte die Augen im Kopf. »Diese Frau ist eine richtige Hexe«, sagte sie. Sie machte einen Schmollmund. »Dr. MacGrady ist viel, viel netter.«

Das glaub ich dir gern, dachte Decker.

»Dann gehen Sie lieber schnell zu ihr«, sagte er.

Sie ließ ihn mit seinem Mortadellabrot, den Möhrenstäbchen, Kartoffelchips und dem Schokoladentörtchen allein. Er war gestern abend bei Rina gewesen, als sie den Jungen ihre Schulbrote gemacht hatte, und sie hatte ihm angeboten, ihm auch ein Lunchpaket zu machen. Er hatte nur unter der Bedingung angenommen, daß er keine Extrawurst bekam und sie ihm genau das gleiche einpackte wie den Kindern.

Ist das auch dein Ernst, Peter?

Aber sicher.

Er wickelte das Sandwich aus. Immerhin Roggenbrot. Er hatte gerade hineingebissen, als Hennon erschien.

»Bleiben Sie ruhig sitzen«, sagte sie, als er aufstehen wollte. »Kauen Sie erst zu Ende.«

Er schluckte den Bissen hinunter und legte das Brot weg.

»Kaffee?« fragte sie.

»Gern.«

»Kelly«, rief sie. »Zweimal Kaffee, einmal mit Zucker.«

Die Sekretärin kam schmollend ins Büro geschlurft. »Ich habe jetzt Mittagspause, Dr. Hennon.«

Hennon starrte sie so lange an, bis sie aufgab und ihnen in zwei Styroporbechern Kaffee brachte.

»Schöne Mittagspause auch«, sagte Hennon.

Das Mädchen knallte grummelnd die Tür hinter sich zu.

»Ich hätte sie schon längst gefeuert, aber mein Partner hat mehr als nur eine kleine Schwäche für sie. Apropos wahre Liebe, wie steht’s denn mit Ihrer Mehr-oder-weniger-Freundin, Pete?«

»Wie man’s nimmt. Sie hat sich gerade eine Knarre gekauft. Besitzen Sie auch eine Waffe, Annie?«

»Nein. Ich würde mich wahrscheinlich doch nur selbst verstümmeln. Warum hat Ihre Freundin sich eine zugelegt? Aus einem Gefühl der Wehrlosigkeit heraus?«

»Vor ungefähr sechs Monaten wäre sie beinahe von einem Psychopathen vergewaltigt worden. Das hat sie immer noch nicht überwunden. Sie sagt, sie hört nachts Geräusche.«

Sie pfiff durch die Zähne. »Dann hätte ich mir an ihrer Stelle auch eine Waffe gekauft.«

»Ich dachte mir, daß Sie das sagen.«

»Haben Sie ein Bild von ihr dabei?«

»Von Rina?«

»Wenn sie so heißt.«

Decker klappte seine Brieftasche auf und zeigte Hennon ein Foto.

Sie runzelte die Stirn.

»Ist das eine besonders gute Aufnahme von ihr?«

»Weder besonders gut noch besonders schlecht. So sieht sie eben aus.«

Die Zahnärztin gab ihm die Brieftasche zurück.

»Wollen wir zur Sache kommen?« fragte sie.

Decker fragte zurück: »Was hätten Sie denn zu bieten?«

Sie knipste den Röntgenbildbetrachter an.

»Ich bin am Wochenende in der Pathologie gewesen. Ein Dr. Marvin Rothstein hatte mir einen Satz Röntgenbilder geschickt, die mir sehr nach einer unserer Jane Does aussahen. Das hier sind die ursprünglichen Gebißaufnahmen, die ich von Jean gemacht habe – zwanzig Bilder. Vergleichen Sie die mal mit Dr. Rothsteins Bildern.«

Decker schaute sie sich eine Minute an.

»Es gibt Ähnlichkeiten«, sagte sie. »Es ist die gleiche Anzahl von Zähnen, die gleichen Zähne sind behandelt worden, und auch die Zahnzwischenräume sind gleich, nur sieht alles ein bißchen verschoben aus, wie in einem Zerrspiegel auf der Kirmes. Zum Beispiel ist auf dieser rechten Bißflügelaufnahme, die ich von Jean gemacht habe, die Amalgamfüllung zu sehen, oben auf der Kaufläche und an den beiden Seiten des Molars: die typische Füllung für diesen Zahn, die wir MOD nennen. Aus dem Blickwinkel, aus dem ich ihn aufgenommen habe, sieht man einen Streifen Amalgam über die Präparationslinie hinausragen. So etwas nennt man einen Füllungsüberschuß. Er ist hier nur sehr klein. Auf Rothsteins Röntgenaufnahmen ist er überhaupt nicht zu erkennen.«

»Und das heißt?«

»Dazu komme ich gleich. Sehen Sie hier, Pete. Das ist der volle Gebißsatz, den ich am Wochenende von Jean gemacht habe«, sagte sie, nachdem sie einen zweiten Satz Röntgenbilder eingeklemmt hatte. »Jetzt vergleichen Sie die mal mit Dr. Rothsteins Bildern.«

Decker betrachtete die Filme genau.

»Darauf ist der kleine Füllungsüberschuß ebenfalls nicht zu sehen.«

»So ist es. Und sehen Sie auch, wieviel ähnlicher sich die Aufnahmen jetzt sind? Wissen Sie, was ich gemacht habe? Ich habe die Röntgenröhre eine Idee weiter nach vorne gekippt. Den Strahl verkürzt. Wenn es bei dem Vergleich von Röntgenbildern um etwas so Wichtiges wie die Identifizierung eines Mordopfers geht, muß man unbedingt darauf achten, ob sie aus dem gleichen Winkel aufgenommen worden sind. Sonst kann man klare Übereinstimmungen leicht übersehen und steht schön dumm da.«

Sie hauchte sich auf die Fingernägel und rieb sie an ihrem weißen Kittel.

»Aber der Knüller kommt erst noch. Ich habe Dr. Rothstein angerufen und mich nach dem Kieferorthopäden seiner Patientin erkundigt. Er heißt Dr. Neiman, und er hat mir ihre Abdrücke geschickt. Vergleichen Sie mal.«

Sie zeigte sie Decker.

»Für mich sehen sie identisch aus.«

»Nicht ganz. Wissen Sie noch? Ich habe Ihnen doch gesagt, daß die Kleine ihre Spange nicht so oft getragen hat, wie sie sollte. Die Tote hatte keine ganz geraden Zähne. Aber trotzdem habe ich eine Bißplatte von Jeans Zähnen mit einem Abdruck von Dr. Rothsteins Patientin überblendet, und dann habe ich es andersherum noch einmal probiert und die Bißplatte der Patientin mit Jeans Abdruck überblendet. Ein und dieselbe Person.

Darf ich vorstellen, Pete?« sagte sie, auf die Gipsabdrücke zeigend. »Lindsey Bates.« 
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Vor dreieinhalb Monaten, als die Vermißtenanzeige aufgegeben worden war, war Lindsey Bates sechzehn Jahre und zwei Monate alt gewesen, einen Meter sechzig groß, hundertacht Pfund schwer, blauäugig, blond – ein hübscher amerikanischer Teenager, der zum Fressen für die Geier geworden war. Ihre Mutter hatte sie zuletzt gesehen, als Lindsey ihr sagte, sie wolle ins Einkaufszentrum Glendale Galleria fahren, um sich zu ihrer neuen, gelben Bundfaltenhose eine schicke Bluse in Pink zu kaufen. Sie wollte um vier zurück sein, und als sie um fünf noch nicht wieder zu Hause war, fing ihre Mutter an sich Sorgen zu machen. Achtundvierzig Stunden später galt Lindsey offiziell als vermißt. Ihre Akte enthielt noch einige andere Einträge – Aussagen von Eltern und Freunden –, aber etwas Brauchbares war nicht dabeigewesen.

Der Detective, der den Fall in Glendale bearbeitet hatte, hieß Don Oldham. Er war ein energischer, übergewichtiger Mann von fünfzig, der vor einem Monat nach fünfundzwanzig Dienstjahren seine Polizeimarke an den Nagel gehängt hatte. Nachdem die Tote als Lindsey Bates identifiziert und die Eltern benachrichtigt worden waren, suchte Decker den ehemaligen Kollegen in seiner Eigentumswohnung mit Blick auf die smogverhangenen San Gabriel Mountains auf. Es heißt zwar manchmal, mit der Pensionierung verkümmere der Lebenswille, aber einem zufriedeneren Menschen als Don Oldham (oder Donnie, wie er sich rufen ließ) war Decker noch nie begegnet. Oldham war ein begeisterter Züchter tropischer Zierfische, und die Art und Weise, wie er Wasserproben entnahm und Chemikalien in die fünfzig belüfteten Aquarien gab, mit denen sein Wohnzimmer vollgestellt war, erinnerte Decker an einen verrückten Wissenschaftler. Die Aquarien gurgelten und blubberten wie kochende Kessel. Es dauerte zwanzig Minuten, bis Donnie endlich zur Sache kam.

Er erinnerte sich an den Fall, und er war zu einem höchst tiefgründigen Urteil darüber gekommen: Die Kleine war entweder entführt worden oder ausgerissen.

Ob ihm eine der beiden Möglichkeiten wahrscheinlicher vorkomme, wollte Decker wissen.

Doch, meinte Oldham, die Entführung. Offenbar habe sie nichts mitgenommen. Ihr Wagen habe noch auf dem Parkplatz gestanden. Man haue nicht einfach ab, ohne wenigstens ein Andenken einzustecken.

Was aber, wie er schadenfroh hinzufügte, noch lange nicht bedeuten müsse, daß sie nicht vielleicht doch einfach nur ausgerissen sei.

Decker bedankte sich. Als er sich auf dem Weg zur Tür noch einmal umdrehte, sah er, wie Oldham sich das Hemd auszog und die nackten Arme in ein Aquarium voller Guppys steckte. Eine tiefe, glänzende Narbe lief über seine rechte Schulter. Decker hätte gern gewußt, wie er sich die Kugel eingefangen hatte.

 

Als er kurz nach zwölf wieder ins Büro kam, saß Marge Dunn an ihrem Schreibtisch. Sie sah ziemlich mitgenommen aus.

»Was ist denn mit dir los?« fragte er.

»Zu viele Bierchen gekippt gestern abend«, antwortete sie und strich sich die Haare aus den Augen. Die blonden Strähnen hingen schlapp herunter, und sie war blaß im Gesicht.

»Du siehst nicht verkatert aus, sondern krank. Als ob du erkältet wärst. Warum gehst du nicht nach Hause?«

Sie tat seinen Vorschlag mit einer Handbewegung ab. »Das Aspirin fängt schon an zu wirken. Es geht gleich wieder.«

»Woran arbeitest du zur Zeit?« fragte Decker.

»Hab mal wieder einen Exhibitionisten am Hals. Den dritten in dieser Woche. Anscheinend geilt dieser Typ sich am liebsten im Kino auf, und am allerliebsten in der Kindervorstellung. Erwischt haben sie ihn, als der Zeichentrickfilm gerade am schönsten war – und zwar für ihn am schönsten. Er war nämlich gerade dabei, einem kleinen Mädchen Soße aufs Popcorn zu spritzen.«

Decker stöhnte.

»Die Mama ist ausgerastet«, erzählte Marge weiter. »Hat vor ausverkauftem Haus das Kreischen angefangen. ›Haben Sie das gesehen? Der Mann da hat gerade in das Popcorn meiner Tochter ejakuliert!‹ Der Perverso sitzt mittlerweile einfach da und grinst dämlich vor sich hin. Hat gegen die Verhaftung keinen Widerstand geleistet. War fix und fertig, der Typ.«

»Hoffentlich haben sie ihr Eintrittsgeld zurückgekriegt«, sagte Decker.

»Das schon, und auch eine neue Tüte Popcorn auf Kosten des Hauses, aber Mama war trotzdem nicht gerade entzückt.«

»Hast du außer dem Kinderschreck noch irgendwelche dringenden Fälle?«

»Ich bin ziemlich eingedeckt. Was gibt’s denn?«

»Wir haben jetzt eine der Toten, die wir ausgebuddelt haben, identifiziert.« Marge nickte beifällig mit dem Kopf. »Keine schlechte Arbeit, Pete.«

»Manchmal hat man eben Glück. Eine sechzehnjährige Weiße namens Lindsey Bates. War knapp vier Monate verschwunden.«

»Soll ich mit der Mutter sprechen?«

»Das wäre mir sehr lieb. Ich könnte weibliche Hilfe gebrauchen.«

»Wann?«

»Jetzt gleich, wenn es dir nichts ausmacht. Ich dachte mir, ich könnte mir das Zimmer der Kleinen ansehen, während du mit Mrs. Bates sprichst.«

Marge stand auf. In den hochhackigen Schuhen konnte sie Decker fast in die Augen sehen, und mit ihrer Steppjacke wirkte sie sehr breitschultrig.

Sie nahm ihre Tasche und sagte: »Gehen wir.«

 

Die Familie Bates wohnte in La Canada, am Ende einer von Bäumen gesäumten Sackgasse. Das Haus hatte ein Zwischengeschoß, und die Fassade war mit Holz und Steinen verkleidet. Mitten durch den frisch eingesäten Rasen führte ein Steinplattenweg, der auf beiden Seiten von Rosenbüschen eingefaßt war, ein bunter Blütensaum in Hellrosa, Scharlachrot und Sonnenscheingelb. Marge klopfte an die Tür, und ein zartes, blondes Persönchen öffnete.

»Mrs. Bates?« sagte Decker und zeigte ihr seine Marke.

»Kommen Sie herein, Sergeant … Entschuldigen Sie, ich habe Ihren Namen vergessen.«

»Decker, Madam.« Er gab ihr seine Karte. »Das ist meine Kollegin, Detective Dunn.«

»Mein herzlichstes Beileid, Mrs. Bates«, sagte Marge sanft.

Mrs. Bates nahm die Beileidsbekundungen mit einem sachten Kopfnicken an. Unter anderen Umständen hätte sie wahrscheinlich hübsch ausgesehen, aber der Kummer hatte ihr Gesicht ausgelaugt und die Linien verwischt. Ihre Augen waren tief eingesunken, das Blau verblaßt. Die Wangen hingen schlaff herunter, und die Lippen waren kraftlos und blutleer. Sie war genauso blond, wie es ihre Tochter gewesen war, aber ihre Haare waren strähnig und ungewaschen. Unter dem Blick der Beamten schien sie zu welken, und sie machte einen hilflosen Versuch, ihren Morgenmantel zu ordnen.

»Sie müssen meinen Aufzug entschuldigen«, flüsterte sie.

Decker legte ihr die Hand auf die kleine, knochige Schulter.

»Mrs. Bates, es tut uns sehr leid, daß wir Sie an einem solchen Tag belästigen müssen. Vielen Dank für Ihre Hilfe.«

Der Frau schossen die Tränen in die Augen.

»Kommen Sie doch bitte herein.«

Mrs. Bates führte sie ins Wohnzimmer. Das weiße Samtsofa hatte nicht den kleinsten Fleck. Überhaupt war der ganze Raum tadellos sauber. Sie bot ihnen eine Tasse Kaffee an, aber sie lehnten dankend ab.

»Wenn es Ihnen recht wäre, Mrs. Bates«, begann Decker, »hätte ich mir gern Lindseys Zimmer angesehen.«

»Was … was suchen Sie denn da?« fragte sie.

»Nichts Bestimmtes«, antwortete er.

Es war die Wahrheit, aber es steckte doch noch etwas anderes dahinter. Decker wollte ein Gefühl für die lebende Lindsey bekommen, um sich in sie hineinversetzen zu können. Ihr Zimmer war dafür der logische Ausgangspunkt. Zimmer und Gepäck. Wenn man auf die Schnelle eine Charakteranalyse von einem Menschen braucht, reicht es oft, wenn man weiß, was er für einen Wochenendausflug eingepackt hat.

»Dagegen ist wohl nichts zu sagen«, meinte Mrs. Bates. »Am Ende der Diele, die dritte Tür links. Die Tür, die … zu ist.«

Decker dankte ihr und ließ die beiden Frauen allein.

Marge ließ Mrs. Bates den Anfang machen.

»Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch erzählen kann, was ich nicht schon der Polizei erzählt habe«, begann diese schließlich. »Wenn Sie dazu in der Lage sind«, sagte Marge, »wäre es gut, wenn Sie mir genau erzählen könnten, was an dem Tag, an dem Lindsey verschwand, passiert ist.«

Mrs. Bates senkte den Kopf, und Marge nutzte die Gelegenheit, ihren Notizblock herauszuholen.

»Es war an einem Samstag«, sagte sie. »Ich kann nicht glauben, daß sie wirklich …«

Sie machte eine Pause, atmete tief durch und fragte dann fast flehend: »Könnte es nicht doch ein Irrtum sein? Wie will man denn auf Grund eines Zahnabdrucks eine so furchtbar wichtige Sache entscheiden?«

»Es scheint keine Zweifel daran zu geben.«

»Aber es sind doch bloß Zähne!«

»Ich wünschte, ich könnte Ihnen etwas anderes sagen, Mrs. Bates«, murmelte Marge. »Wenn es noch Zweifel gäbe, wäre ich bestimmt nicht hier. Aber wir sind uns völlig sicher, daß wir Ihre Tochter gefunden haben. Es tut mir so leid. Es muß sehr schwer für Sie sein, sich damit abzufinden.«

»Hoffentlich müssen Sie so etwas nie selber erleben.« Aufschluchzend schlug Mrs. Bates die Hände vors Gesicht. Als Marge ihr ein Papiertaschentuch anbot, putzte sie sich die Nase. Dann versuchte sie es noch einmal.

»Wie ich schon sagte, es war ein Samstag …« Sie fing wieder an zu weinen.

Marge legte den Notizblock weg. »Vielleicht ist es doch noch zu früh für eine Befragung. Wir wollen Sie nicht drängen. Aber mit jeder Sekunde, die wir verlieren, bekommt der Mörder Ihrer Tochter einen größeren Vorsprung. Wenn es Sie zu sehr quält, können wir auch morgen wiederkommen.«

Mrs. Bates trocknete sich die Tränen ab und schüttelte den Kopf.

»Es geht schon wieder.«

»Bestimmt?«

»Ja«, sagte Mrs. Bates. »Wo war ich stehen geblieben?« 

»Es war an einem Samstag«, antwortete Marge und griff nach ihrem Notizblock.

»Ja, an einem Samstag«, wiederholte Mrs. Bates. »Lindsey wollte in die Galleria einkaufen gehen, sie brauchte eine neue Bluse … Sie hatte gerade ihren Führerschein gemacht, und bis zum Einkaufszentrum ist es auch nicht weit.« Sie hob hilflos die Hände. »Was kann ich noch sagen? Seit dem Tag hat niemand mehr etwas von ihr gehört … bis heute nicht.«

»Wissen Sie, ob sie eine Verabredung hatte?« fragte Marge.

»Genau die gleiche Frage hat mir der Detective damals auch gestellt. Lesen Sie die Berichte Ihrer Kollegen denn nicht?«

»Ich möchte bloß nichts übersehen«, erklärte Marge.

Die Frau sank tiefer in ihren Sessel. »Ich muß mich für mein Benehmen entschuldigen …«

»Nein, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie machen Ihre Sache sehr gut.«

»Soweit ich weiß«, sagte Mrs. Bates, »war sie nicht verabredet. Ich kann Ihnen eine Liste ihrer Freunde geben, und Sie können sich bei ihnen erkundigen, ob Lindsey mit ihnen telefoniert hat.«

»Danke. Das würde uns sehr weiterhelfen.« Marge fuhr fort: »Wissen Sie, in welchen Geschäften Ihre Tochter für gewöhnlich eingekauft hat?«

»Bullocks, Broadway, May Company, Robinson’s. Sie ging auch gern zu Contempo, obwohl ich den Laden immer für etwas überteuert gehalten habe.«

»Hat sie immer die gleiche Route genommen, wenn sie einkaufen ging? Hat sie den Wagen an derselben Stelle geparkt? Hat sie die Geschäfte in der gleichen Reihenfolge abgeklappert?«

»Soweit ich weiß, nicht. Das könnten Ihnen ihre Freundinnen besser sagen.« Sie machte ein trauriges Gesicht. »Früher sind wir immer zusammen einkaufen gegangen … Aber Sie wissen ja, wie Kinder sind … Sie ziehen am liebsten mit Freunden los. Lindsey hat meinen modischen Geschmack sehr geschätzt. Wir wurden oft für Schwestern gehalten.«

Marge konnte sich das kaum vorstellen. Aber wahrscheinlich war die Frau seit dem Verschwinden ihrer Tochter um zehn Jahre gealtert. Sie warf einen Blick in die Unterlagen, die Decker ihr gegeben hatte.

»Lindsey hat noch eine jüngere Schwester?«

»Ja.«

»Sind die beiden gut miteinander ausgekommen?«

»Ja«, antwortete sie mit einem defensiven Unterton in der Stimme. »In unserer Familie stehen wir uns alle sehr nahe.«

»Sie ist jetzt in der Schule?«

»Ja. Erin ist in der Schule.« Sie klang fast, als ob sie sich Mut machen müßte.

»Mit ihr hätte ich auch noch gern gesprochen.«

Der Blick der Frau verfinsterte sich.

»Warum? Glauben Sie etwa, die Mädchen hätten Geheimnisse vor mir gehabt?«

»Reine Routine, Mrs. Bates. Das können Sie mir glauben.«

Mrs. Bates biß sich auf die Lippe.

»Wenn es unbedingt sein muß.«

Marge nickte.

»Die Mädchen sind … waren sehr unterschiedlich«, murmelte Mrs. Bates.

»Inwiefern?«

»Ich komme … Ich bin besser mit Lindsey ausgekommen. Wir hatten mehr gemeinsame Interessen. Sie war ein allerliebstes Kind, Detective. So lieb und hübsch.«

»Und Erin?« soufflierte Marge.

»Erin ist eher eine Eigenbrötlerin. Aber sie ist auch ein sehr liebes Mädchen.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, sagte Marge. »Die Polizei aus Glendale hat Lindseys Freunde befragt. Anscheinend hatte sie einen ziemlich großen Bekanntenkreis.« 

»Was soll ich dazu sagen, Detective? Sie war eben sehr beliebt.«

»Kennen Sie ihre Freunde?«

»Ja. Sie haben sich immer bei uns getroffen.« Wieder stiegen Mrs. Bates Tränen in die Augen. »Der ganze Trubel fehlt mir jetzt richtig.«

»Hatte Lindsey einen festen Freund?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ihr Vater und ich wollten nicht, daß sie sich zu früh bindet. Ein sechzehnjähriges Mädchen braucht keinen unreifen Jungen, der an ihr klebt und sie ganz für sich allein haben will. So etwas bringt nur Unheil.«

Sie schien die tragische Ironie in ihren Worten nicht zu bemerken, und Marge redete schnell weiter, damit es so blieb.

»Aber sie ist mit Jungen ausgegangen?«

»Sie ist mit ihrer Clique herumgezogen. Wir kannten alle ihre Bekannten, Detective. Lauter nette, junge Leute.«

»Wie war sie in der Schule?«

»Eine große Leuchte war sie nicht gerade, aber Schwierigkeiten hatte sie auch keine.« Sie seufzte. »Zuerst haben wir es noch mit Privatunterricht versucht, aber zum Schluß haben wir uns gegen das College entschieden … Lindsey bestach eben durch ihre Schönheit und Freundlichkeit. Sie haben ihr Bild doch selbst gesehen. Ein bezaubernderes Mädchen hat die Welt noch nicht gesehen.«

Marge gab ihr recht.

»Sie war Cheerleader. Hatte sie noch andere Interessen in der Schule?«

»Sie war in der Tennismannschaft. Was hatte sie für eine Rückhand!« Bei der Erinnerung daran blühte Mrs. Bates geradezu auf.

»Wie sah Lindseys normaler Tagesablauf während der Woche aus, Mrs. Bates?«

»Ab zehn nach acht hatte sie Schule, montags, mittwochs und freitags war von Viertel nach drei bis halb fünf Tennistraining. Mittwochs und donnerstags abends ist sie Schlittschuh gelaufen. Einmal die Woche, dienstags, hatte sie Klavierunterricht. Sie war ein sehr aktiver Mensch. Sie ist ein richtiges Energiebündel, im Gegensatz zu Erin, die …«

Sie brach ab. Spannungen zwischen Erin und Mom, notierte Marge sich auf ihrem Block. Sie fragte: »Ist Lindsey an den Wochenenden ausgegangen?«

»Ja, aber sie mußte um zehn zu Hause sein.«

Marge lächelte und gab sich Mühe, nicht überheblich auszusehen.

»Mrs. Bates, wie würden Sie Ihr Verhältnis zu Ihrer Tochter beschreiben?«

»Wir hatten ein sehr gutes Verhältnis«, antwortete sie. »Meine Tochter wäre niemals von zu Hause weggelaufen.«

»Bestimmt nicht«, sagte Marge rasch. Sie bemerkte, daß Mrs. Bates sich die Fingernägel in die Hände grub.

»Wissen Sie vielleicht, ob Lindsey ein Tagebuch geführt hat?« fragte Marge.

Ein Nagel brach durch die Haut. Es blutete.

»Sie hat eins geführt, ja?« insistierte Marge.

»Ich weiß, daß sie ein Tagebuch hatte«, gab Mrs. Bates zu. »Aber ich habe es nicht finden können. Alles andere ist an seinem Platz. Ihre Sachen, ihr Geld, ihre Platten, ihr Schmuck – und es ist kaum billiger Modeschmuck dabei – ihre Andenken, ihre Auszeichnungen. Aber … aber das Tagebuch habe ich nicht gefunden.«

Weil sie von zu Hause weggelaufen ist und es mitgenommen hat, dachte Marge. Darum hast du es nicht gefunden.

Sie stellte Mrs. Bates noch ein paar allgemeinere Fragen über Lindsey. Aus den Antworten schälte sich die äußere Hülle des Mädchens heraus: ein reizendes, stets folgsames Kind. Marge beschloß, die Befragung allmählich zum Abschluß zu bringen, da ohnehin nichts Erhellendes mehr zu erwarten war.

»Haben Sie selbst Nachforschungen angestellt, als die Polizei Lindsey nicht finden konnte, Mrs. Bates?« fragte sie. »Oder haben Sie und Ihr Mann jemand anderen damit beauftragt?«

Die Frau senkte den Kopf.

»An wen haben Sie sich gewandt, Mrs. Bates?«

»An eine angesehene Detektei. Die Agentur Marris.«

Marge gab zu, daß die Firma einen guten Ruf hatte.

»Und teuer war es auch«, murmelte Mrs. Bates. »Wir haben Tausende von Dollar bezahlt, aber es ist nichts dabei herausgekommen.«

»Welcher Detektiv hat den Fall bearbeitet?«

»Ein gewisser Lee Krasdin. Ein älterer, dicker Mann mit einem puterroten Gesicht. Er hat keinen Finger gerührt! Ich glaube, er hat sein Büro nicht ein einziges Mal verlassen.«

»Ich möchte mich gern mit ihm unterhalten. Würden Sie mir einen Gefallen tun? Ermächtigen Sie ihn, mir die Akte Ihrer Tochter auszuhändigen. Ansonsten müßte ich erst einen Gerichtsbeschluß erwirken …«

»Aber gewiß«, sagte sie. »Ich rufe ihn gleich an.«

»Wenn Sie wollen, erledige ich das für Sie, und Sie stellen mir inzwischen die Vollmacht aus.«

»Gut.«

»Außerdem brauchte ich noch die Liste mit den Namen von Lindseys Freunden.«

»Natürlich.«

Marge rief bei der Agentur Marris an und gab Bescheid, daß in einer Stunde jemand vorbeikäme, um die Akte abzuholen. Während sie noch rasch ihre Notizen vervollständigte, kam Mrs. Bates schon mit den beiden Schriftstücken wieder zurück.

»Bitte schön«, sagte sie und blieb vor Marge stehen. Sie roch ein bißchen abgestanden, als wären ihre Sachen schon zu lange nicht mehr gewaschen worden.

»Hier haben Sie die Liste und die Vollmacht. Habe ich auch nichts Wichtiges vergessen?« 

»Es ist alles da«, sagte Marge. »Ich danke Ihnen, daß Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu sprechen, Mrs. Bates.«

»Das ist doch selbstverständlich«, sagte sie leise. »Wenn mir noch etwas einfällt, melde ich mich bei Ihnen.«

»Das wäre schön.« Plötzlich merkte Marge, daß Decker schräg hinter ihr stand. Wie lange er schon im Zimmer war, wußte sie nicht. Aber es war gut, daß er sich nicht eingemischt hatte. Seine massige Gestalt konnte manchmal einschüchternd wirken. Marge hatte das Gefühl, daß er bei diesem Gespräch gestört hätte.

Sie sagte: »Ah, Sergeant Decker ist wieder da.«

»Na, wären wir soweit?« fragte er und kam näher.

»Ja«, sagte Marge augenzwinkernd. »Perfektes Timing.«

»Haben Sie irgendwelche brauchbaren Anhaltspunkte gefunden, Sergeant?« fragte Mrs. Bates. Decker hörte die Angst in ihrer Stimme.

»Eigentlich nicht. Es ist ein ganz normales Mädchenzimmer«, antwortete er. Dann fügte er leise hinzu: »Solche Zimmer habe ich schon oft gesehen.«

Das meiner Tochter zum Beispiel, dachte er.

Mrs. Bates stiegen Tränen in die Augen.

»Es tut mir so leid für Sie«, sagte Decker.

Sie nickte.

»Mrs. Bates«, sagte er. »Hatte Ihre Tochter vielleicht jemals Umgang mit einem tauben oder schwerhörigen Mädchen?«

Diese Frage hatte sie nicht erwartet.

»Nein. Warum wollen Sie das wissen?«

»Es könnte wichtig sein.«

»In welcher Hinsicht?«

»Das kann ich selbst noch nicht genau sagen. Aber sobald ich Näheres weiß, lasse ich es Sie wissen.«

»Jemand mit Hörgerät?« fragte sie.

»Ja.«

»Nein, ich glaube nicht«, antwortete sie gedankenverloren. »Ich könnte Erin fragen … Wann kommt sie nach Hause? Mal überlegen, heute ist Mittwoch … oder Donnerstag? Ich glaube, Donnerstag.« Sie merkte, daß sie mit sich selbst geredet hatte, und lächelte entschuldigend.

»Außerdem würde ich gern noch mit Ihrem Mann sprechen, irgendwann, wenn es ihm recht ist«, sagte Decker. »Kann ich ihn heute abend telefonisch zu Hause erreichen und einen Termin mit ihm ausmachen?«

»Aber sicher.«

Marge klappte ihren Block zu.

»Sie halten mich doch auf dem laufenden?« fragte Mrs. Bates.

»Selbstverständlich«, antwortete Marge.

Mrs. Bates schlang die Arme um sich.

»Ich habe meine Tochter geliebt«, sagte sie. »Ich will, daß Sie den Unmenschen finden, der sie … getötet hat. Aber vielleicht können Sie verstehen, daß ich unter Umständen nicht die ganze Wahrheit wissen muß.«

Decker dachte an seine eigene Tochter.

»Das verstehe ich gut«, sagte er.

 

»Na, was hast du rausgekriegt?« fragte Decker. Er ließ den Motor einen Augenblick warmlaufen und setzte dann rückwärts aus der Einfahrt.

»Mom ist gerne mit ihrer Tochter einkaufen gegangen«, antwortete Marge.

»Das übliche?«

Marge nickte. »Mein Kind doch nicht! Sie wäre nie von zu Hause ausgerissen!« Sie rieb sich die Hände. »Ist die Heizung schon repariert? Ganz schön häßlicher Tag heute.«

»Nein, aber die Klimaanlage funktioniert ausgezeichnet.«

»Ist ja toll. Warum machen wir es uns nicht drinnen schön kalt, damit es uns draußen wärmer vorkommt?«

Decker lachte. »Du siehst schon wieder etwas besser aus.« 

»Wenn du mit Leuten redest, die wirkliche Probleme haben, fühlst du dich plötzlich nicht mehr so krank«, sagte sie. »Was hast du in Lindseys Zimmer gefunden?«

Decker sagte: »Ein durchschnittliches, nettes Mädchen. Ein bißchen oberflächlich, aber nicht rebellisch. An Platten hat sie nur die normalen Top-40-Sachen, kein Heavy Metal, keinen Punk. Gekleidet hat sie sich ziemlich gewagt, aber ganz bestimmt nicht punkig. Sie hat sehr auf ihre Fingernägel geachtet. Ich habe mindestens sechs Maniküretuis gefunden.«

Er bog auf den Freeway ein und trat das Gaspedal durch. Der Motor kreischte auf, und der Wagen schoß vorwärts.

»Gelesen hat die Kleine überhaupt nichts. Auf den Regalen hat sie nur Krimskrams und Stofftiere stehen. Nicht ein einziges Buch.«

»Poster?« fragte Marge.

»Rockstars und Topmodels aus New York. Ein paar gerahmte Sinnsprüche – ›Liebe überwindet alles‹, ›Gold ist der Schatz der Könige, Liebe ist der Schatz des Lebens‹. Lauter solches Zeug.«

»Ein nettes Mädchen«, sagte Marge.

»Ein nettes Mädchen«, sagte Decker.

»Fotos von Freunden?«

»Habe keine gesehen. Ich habe überhaupt keine Schnappschüsse in ihrem Zimmer gefunden. Wahrscheinlich werden die Familienalben woanders aufbewahrt.«

»Du hast nicht zufälligerweise ein Tagebuch entdeckt?«

Decker schüttelte den Kopf. »Hatte sie eins?«

»Das sagt zumindest ihre Mutter. Sie konnte es nicht finden. Aber ansonsten soll nichts fehlen.«

»Wenn Lindsey von zu Hause abgehauen ist, hat sie nicht viel mitgenommen«, sagte Decker. »In ihrem Zimmer sah es nicht so aus, als ob sie unglücklich gewesen wäre.«

»Vielleicht hatte sie bloß keine Lust mehr, die Heilige zu spielen«, meinte Marge. »Sie war keine Heilige«, sagte Decker. »Sie hat ein bißchen gesündigt. Zumindest habe ich in ihrem Geheimversteck die Pille und ein Haschischpfeifchen gefunden.«

»Davon hat Mutter mir nichts verraten.«

»Wie denn auch?« meinte er. »Ich habe die Sachen in einem Stofftier entdeckt, einer großen Schildkröte mit eingearbeitetem Reißverschluß.« Decker überlegte kurz. »Aber das hat an meinem Eindruck trotzdem nichts geändert. Es war nichts von Wut oder jugendlicher Aufsässigkeit zu spüren. Und weißt du, was noch gefehlt hat? Individualität. In dem ganzen Zimmer war nicht ein einziges ausgefallenes, originelles Stück zu finden.«

»Das ist normalerweise genau die Sorte, die sich urplötzlich aus dem Staub macht«, sagte Marge. »Die fressen alles in sich rein.«

»Dann hätte sie aber bestimmt die Pille mitgenommen«, meinte Decker.

»Die kriegst du doch an jeder Ecke. Aber ein Tagebuch … das würde man auf jeden Fall mitnehmen.«

»Stimmt«, sagte Decker. »Schon möglich also, daß sie mit ihrem Tagebuch und den paar Klamotten, die sie auf dem Körper hatte, abgehauen ist.«

»Ich habe eine Liste ihrer Freunde«, sagte Marge. »Die dürften ihr Bild noch abrunden. Außerdem müßte jemand mit ihrer Schwester reden.«

»Was hast du heute noch auf dem Programm?« fragte Decker.

»Nachmittags muß ich zum Gericht.«

»Gib mir die Liste«, sagte Decker. »Ich will mal sehen, was ich machen kann.«

»Außerdem hatte Mrs. Bates einen Privatdetektiv engagiert. Einen Mitarbeiter der Agentur Marris. Ich habe mir von ihr eine Vollmacht geben lassen. Er erwartet in ungefähr einer Stunde unseren Besuch.« 

»Kein Problem«, sagte Decker. »Hat er irgendwas ausgegraben?«

»Laut Mrs. Bates ist bloß eine gesalzene Rechnung dabei rausgekommen.«

»Wahrscheinlich hat er ihr nicht sagen können, was sie hören wollte«, meinte Decker.

»Bestimmt«, sagte Marge. »Ich finde, du solltest die kleine Schwester befragen. Ich habe das Gefühl, daß sie und Mama nicht allzugut miteinander auskommen. Vielleicht hat sie mehr für Männer übrig.«

»Von mir aus gern«, antwortete er. »Aber ich möchte, daß du mitkommst. Ich bin nicht gern allein mit einem Teenager zusammen, der auf Männer steht.«

»Das stimmt natürlich«, sagte Marge schmunzelnd. »Darauf kannst du nun wirklich verzichten.«

 

Die Agentur Marris war eine florierende Detektei, Lee Krasdin ein aalglatter Vertreter seines Fachs. Decker konnte ihn auf Anhieb nicht leiden. Mrs. Bates hatte recht gehabt. Der Kerl hatte keinen Finger für sie krumm gemacht.

»Ist das alles?« fragte Decker, nachdem er Krasdins Bericht gelesen hatte.

Krasdin spreizte die Finger und legte sie platt auf den Schreibtisch, als wollte er sich hochstemmen. Vor Anstrengung lief er violett an.

»Mehr konnte ich nicht ausrichten, Detective«, sagte er nervös.

»Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, daß sie von zu Hause ausgerissen sein könnte?«

»Jeder, mit dem wir geredet haben, hat sie als liebes, braves Kind beschrieben. So was gibt es, Sergeant, daß ein kleiner Engel plötzlich unter die Räder kommt.«

Decker sah ihn angewidert an.

»Sie haben ihre Schwester nicht befragt?« 

»Die Schwester war nicht ansprechbar. In einem solchen Zustand kann man von den Leuten keine Unterstützung erwarten.«

Decker mußte an den hippokratischen Eid denken: Vor allem aber richte keinen Schaden an. Das war noch das einzige, was man diesem Stümper zugute halten konnte.

»Wissen Sie eigentlich, mit wie vielen Ausreißern wir pro Woche zu tun haben?« versuchte Krasdin sich zu rechtfertigen.

»Nicht mit so vielen wie wir.«

»Ich will Ihnen mal was sagen«, erregte sich Krasdin. »Einen Ausreißer rieche ich zehn Meilen gegen den Wind, aber diese Kleine hier ist nicht freiwillig von zu Hause weggegangen. Wir haben mit ihren Freunden geredet, mit Verwandten, Geistlichen, Lehrern. Das Mädchen ist von irgendwem aufgegabelt und entführt worden. Da konnten wir weiter nichts unternehmen.«

»Mr. Krasdin, wenn ein Mensch vermißt wird, dann suche ich nach ihm. Wenn er sich bei Bekannten oder Verwandten nicht meldet, muß ich ihn woanders suchen. Sie haben bloß an ein paar Türen geklopft, und damit war der Fall für Sie erledigt. Jeder Klinkenputzer hätte mehr erreicht.«

»Wenn Sie den Bericht sorgfältig gelesen hätten, Sergeant Decker, wüßten Sie, daß wir die Ausreißerthese durchaus in Betracht gezogen haben. Wir haben uns an die Polizei in Hollywood gewandt, die keine Spur von ihr entdecken konnte.«

»Sie gehen zur Polizei, um etwas über eine Ausreißerin zu erfahren? Genausogut könnten Sie mit Ausreißern reden, um sich ein Bild über die Polizei zu machen. Wenn man etwas über Straßenkinder wissen will, fragt man Straßenkinder.«

»Falls sie einem eine Antwort geben.«

»Die antworten schon.«

»Ich verwahre mich dagegen, daß Sie die Gründlichkeit unserer Ermittlungen in Zweifel ziehen«, zischte Krasdin. »Das ist Ihr gutes Recht. Aber auf jeden Fall nehme ich erst mal eine Fotokopie Ihrer Ermittlungsakte mit.«

»Bitte schön. Trotz Ihrer feindseligen Haltung sollen Sie wissen, daß ich Ihnen nach besten Kräften behilflich sein möchte, Sergeant. Wir von der Agentur Marris legen größten Wert auf eine fruchtbare Zusammenarbeit mit der Polizei.«

Decker nahm ihn sogleich beim Wort. »Sie haben doch Lindseys Freunde befragt. Ist Ihnen dabei vielleicht ein Mädchen mit Hörgerät aufgefallen?«

»Nein, daran erinnere ich mich nicht. Allerdings achte ich bei Zeugen auch nicht routinemäßig auf Hörgeräte. Warum fragen Sie?«

»Das tut nichts zur Sache.«

 

Als Decker die Agentur verließ, war es kurz vor vier. Er setzte sich in den Plymouth und nahm sich die Liste von Lindseys Freunden vor. Er hatte gerade noch genügend Zeit, dem einen oder anderen einen Besuch abzustatten, bevor er noch einmal bei den Bates’ vorbeisah. Ganz oben auf der Liste stand ein Junge namens Brian Armor. Nach dreißig Minuten auf dem Golden State Freeway North bog er auf die 134ste East ab, einen breiten Asphaltstreifen, der sich durch die San Gabriel Mountains schnitt. Die Luft war frisch, der Himmel strahlend blau, es war ein herrlicher, smogfreier Tag, nicht untypisch für L. A. im Winter. Nachdem er die Stadtgrenze von La Crescenta hinter sich gelassen hatte, bog er zehn Minuten später in eine kreisförmige Auffahrt ein. Er stellte den Motor ab.

Das Haus, ein elegantes, einstöckiges Gebäude im Kolonialstil, wirkte wie die kleinere Ausgabe eines Herrenhauses aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg. Als Kind war Decker in den Ferien öfter in den Südstaaten gewesen, und der Anblick der majestätischen Landsitze mit ihren stattlichen, gedrechselten Säulen, den massiven, hohen Flügeltüren, den Säuleneingängen mit ihrer Blütenpracht und dem riesigen Grundbesitz, der sich bis zum Horizont erstreckte, hatte ihn schier überwältigt. Mit zunehmendem Alter hatte Decker seine Begeisterung für Herrenhäuser verloren, aber die Liebe zum Land war ihm geblieben.

Er ging zur Tür und läutete. Die Klingel hallte durch das Haus. Der Junge, der ihm aufmachte, hatte eine Figur wie ein Footballspieler und einen herausfordernden Ausdruck im Gesicht. Doch schon im nächsten Augenblick, als er merkte, daß er zu Decker aufblicken mußte, setzte er eine andere Miene auf.

»Was wollen Sie?« fragte er mit überraschend hoher, kieksender Stimme.

Decker zeigte ihm seine Marke.

»Ich suche Brian Armor.«

Die letzte Spur von Überheblichkeit verschwand.

»Der ist nicht zu Hause.«

»Wer sind Sie?« fragte Decker.

»Hören Sie, ohne Anwalt brauche ich mit keinem Bullen zu reden.« Er wollte die Tür zuknallen, aber Decker hatte damit gerechnet und machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Die Tür flog weiter auf, und der Junge taumelte nach hinten. Decker trat ein.

»Ohne Durchsuchungsbefehl dürfen Sie nicht ins Haus«, sagte der Junge benommen.

Ein betäubender Marihuanageruch schlug Decker entgegen. Er knöpfte sich die Jacke auf und ließ den Jungen sein Schulterholster sehen. Der Junge leckte sich nervös die Lippen.

»He, Mann, ich will keinen Ärger.«

Decker marschierte durch das Eßzimmer ins Wohnzimmer. Vier schwatzende Teenager verstummten schlagartig und hoben die Köpfe. Im Hintergrund lief Bruce Springsteen.

Selbst wenn Decker einen Durchsuchungsbefehl gehabt hätte, selbst wenn er vom Drogendezernat gekommen wäre, hätte er hier keinen großen Coup landen können. Ein Tütchen Gras – wen juckte das schon? Er hob die Tüte auf und winkte Brian zu sich.

»Wo ist hier das Klo?« fragte er.

»Dritte Tür links.«

Decker wandte sich den anderen Jugendlichen zu.

»Ich bin von der Polizei«, sagte er. »Ihr rührt euch nicht vom Fleck. Verstanden?«

Sie nickten beklommen.

»Komm mit, Freundchen«, sagte Decker. Er gab dem Jungen einen leichten Schubs und bugsierte ihn durch die Diele in die Toilette. Dann schloß er die Tür ab.

Der Junge ballte die Hände so fest zu Fäusten, daß seine Knöchel weiß hervortraten.

»Du hast doch hoffentlich keine Dummheiten vor?« fragte Decker.

Der Junge antwortete nicht.

»Mach die Fäuste auf, mein Sohn. Ich will dir nicht an den Kragen.« Decker lächelte. »Schon gar nicht auf dem Klo.«

Der Junge entspannte sich langsam.

»Was mich angeht«, sagte Decker, »hat es das Zeug nie gegeben.« Er kippte das Gras in die Toilettenschüssel und zog ab. »Ich habe dir einen Gefallen getan. Jetzt tu du mir auch einen.«

Der Junge starrte ihn verdattert an.

»Was wollen Sie?« fragte er erneut, diesmal aber respektvoll.

»Ich suche Brian Armor.«

»Ich bin Brian.«

»Ich möchte mich mit dir über Lindsey Bates unterhalten.«

Der Junge machte große Augen.

»Lindsey? Das war alles bloß wegen Lindsey?«

»Ja. Hättest du dich nicht so groß aufgespielt, hättest du dein schönes Gras nicht verloren.«

»Ach, du Scheiße.«

»Aber die Sache hat auch ein Gutes. Immerhin habe ich euch nicht hochgenommen.« Decker zückte sein Notizbuch. »Willst du hier drinnen reden oder lieber draußen?«

»Das sind alles meine Freunde – Lindseys Freunde.«

Decker grinste. Er hatte sich soeben jede Menge Lauferei erspart. »Gehen wir.«

Starr und grimmig saß das Grüppchen da. Als sie Brian lächeln sahen, beruhigten sie sich ein wenig.

Brian zeigte mit dem Daumen auf Decker.

»Er will was über Lindsey wissen.«

»Wieso sollten wir mit Ihnen reden?« sagte eine schmollende Brünette mit abgerissenen Kleidern. Decker wußte von Cindy, was solche Klamotten kosteten.

»Sie sind eine Freundin von Lindsey?« fragte er.

»Schon möglich.«

»Dann liegt Ihnen vielleicht doch soviel an ihr, daß Sie mir helfen wollen, ihren Mörder zu fassen.«

Sie senkte den Blick.

»Wie heißen Sie?« fragte Decker die Brünette.

»Heather.«

Decker sah auf seine Liste.

»Heather Hanson.«

Ruckartig riß sie den Kopf hoch.

»Genau.«

Decker hakte sie ab.

»Ich lese jetzt ein paar Namen vor«, sagte er. »Meldet euch, wenn ihr dabei seid.«

Alle waren da. Decker konnte sein Glück kaum fassen.

»Was wollen Sie denn nun über Lindsey wissen?« fragte eine üppige Blondine mit lila Lippen. Sie hieß Lisa O’Donnell.

»Sie hat am Samstag, den zehnten September um elf Uhr vormittags das Haus ihrer Eltern verlassen. Hat sie an dem Tag vor diesem Zeitpunkt noch einer von euch gesehen?«

»Sie hat mich angerufen«, sagte Heather. »Ich war ihre beste Freundin.« 

»Und?«

»Sie wollte sich um halb eins in der Galleria mit mir treffen. Aber sie ist nicht aufgekreuzt.«

Also war sie zwischen elf und halb eins weggelaufen beziehungsweise entführt worden. Erstaunlich, daß bis jetzt noch keiner diesen simplen Punkt aufgeklärt hatte.

Heather fuhr fort: »Ich habe mir nichts dabei gedacht. Es kommt schon mal vor, daß man es sich doch noch anders überlegt.« Sie spielte mit ihren lockigen Haaren. »Ich meine, weil ich der Polizei beim ersten Mal nichts davon gesagt habe.«

»Sie haben nichts zu befürchten. Das einzige, was mich interessiert, ist Lindsey. Wart ihr zwei dort noch mit jemand anderem verabredet?«

»Nein«, sagte sie rasch.

Decker starrte sie an.

»Hätte doch sein können, daß sie sich vielleicht mit einem Freund treffen wollte, von dem ihre Eltern nichts wissen durften, und daß Sie sich ebenfalls mit einem Freund treffen wollten, von dem Ihre Eltern nichts wissen sollten«, hakte Decker nach.

Das Mädchen betrachtete seine Fingernägel.

»Wer war Lindseys Freund, Heather?«

»Das ist doch jetzt auch schon egal«, sagte sie kläglich. »Ist sie wirklich tot?«

Decker nickte.

Heather schluckte und sah weg.

»Es ist nicht egal, Heather«, sagte Decker. »Falls es nämlich ihr Freund gewesen ist, der sie umgebracht hat.«

»Heh«, mischte Brian sich ein. »Der hätte ihr nie was getan. Mann, der war absolut hinüber, als Lindsey verschwunden war. Er dachte, sie hätte ihn sitzen lassen.«

»Wie lange hatten die beiden denn schon was miteinander?«

»Sie haben sich geliebt!« empörte sich Heather. »Es war nichts Schmutziges dabei!« Decker machte einen Rückzieher.

»Dann waren sie eben verliebt. Es hat ja keiner das Gegenteil behauptet. Wie lange sind sie also miteinander gegangen?«

»Über ein Jahr«, sagte Lisa. »Er ist ein netter Kerl, aber mehr ein Aussteiger. Er arbeitet freiberuflich als Fotograf und lebt irgendwie in den Tag hinein.«

»Wie heißt er?«

Alles schwieg. Decker wartete.

»Chris Truscott«, platzte Lisa schließlich heraus.

»Petze«, knurrte Brian.

»Hör zu, du Wichser«, schrie das Mädchen. »Wenn er was mit Lindseys Tod zu tun hat, dann soll er auch bestraft werden.« Sie warf Decker einen Hilfe suchenden Blick zu.

»Bis heute war nichts daran auszusetzen, ihn zu decken«, sagte Decker. »Wären die beiden zusammen abgehauen, wäre es euch schließlich nichts angegangen. Aber jetzt wißt ihr, daß Lindsey ermordet worden ist. Sie wurde wahrscheinlich bei lebendigem Leib verbrannt und hatte große Schmerzen. Wieso sollte Chris ungeschoren davonkommen, wenn er es womöglich war, der den Scheiterhaufen angezündet hat?«

Schockiertes Schweigen. Decker konnte sich selbst nicht leiden. Es war ihm zuwider, Leuten auf diese Weise zuzusetzen, um ans Ziel zu kommen. Lisa rollten die Tränen über die Wangen.

»Er wohnt in Venice«, sagte sie und wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Die genaue Adresse weiß ich nicht mehr. Ich glaube, es ist an der Ecke Vierte und Rose.«

»Wie alt ist er?«

»Zwanzig.« Die Antwort kam von Brian. »Ich weiß nicht, wie es mit euch ist, Leute, aber ich finde es beschissen, daß wir hier so über Chris reden, als ob er ein Verbrecher wäre. Er hat Lindsey geliebt.«

»Glauben Sie, daß Lindsey mit ihm durchgebrannt ist, Heather?« 

»Ich weiß es wirklich nicht.«

Decker konnte sie kaum verstehen.

»Erzähl ihm das mit dem Auftrag, Heather«, soufflierte Lisa.

»Was für ein Auftrag?« fragte Decker.

»Ein Fototermin«, antwortete Lisa. »Sehen Sie, Chris hat sich an dem Tag nämlich nicht mit Lindsey getroffen …«

»Warum läßt du es Heather nicht selbst erzählen? Schließlich hat Chris bei ihr angerufen«, mischte sich Brian ein.

Alle Augen richteten sich auf Heather. Sie zog die Knie hoch und schlang die Arme darum.

»Er hatte einen Fototermin«, begann sie mit leiser Stimme. »Ich glaube, es war eine Taufe oder eine Hochzeit. Ich weiß nicht mehr. Jedenfalls hat er gesagt, daß er deshalb nicht kommen kann. Ich sollte es Lindsey ausrichten. Er konnte sie nicht anrufen, weil ihre Eltern ihr verboten hatten, sich mit ihm zu treffen. Sie konnten ihn nicht leiden, obwohl sie ihn nur ein einziges Mal gesehen haben. Lindsey wollte ihnen nicht sagen, daß sie in Chris verliebt war. Sie sollten sich nicht aufregen. Also hat sie sie angelogen und behauptet, sie hätte mit Chris Schluß gemacht. Aber dann ist sie nicht aufgetaucht, und ich dachte mir, sie hätte es sich doch noch anders überlegt. Lindsey konnte nämlich die ganze Welt vergessen, wenn sie mit ihrem Make-up oder mit ihrer Maniküre beschäftigt war.«

Decker bat sie fortzufahren.

»Jedenfalls hat mich an dem Abend ihre Mutter angerufen«, erzählte Heather weiter. »Sie war völlig aufgelöst. Lindsey wäre nicht nach Hause gekommen. Ob sie vielleicht bei mir wäre? Gott, da habe ich mich selbst erschreckt. Ich wußte nicht, was ich davon halten sollte. Wo konnte Lindsey stecken? Im Einkaufszentrum war sie nicht aufgekreuzt, zu Hause war sie auch nicht … Vielleicht war sie tatsächlich mit Chris durchgebrannt, und er hatte mir nur deshalb gesagt, daß er sich in der Galleria nicht mit ihr treffen könne, weil er mich auf eine falsche Fährte locken wollte. Also habe ich Chris angerufen und ihn gefragt. Aber er hat geschworen, er wüßte von nichts. Ich hatte nicht den Eindruck, daß er gelogen hat. Und schließlich hat er sie ja auch wirklich, wirklich geliebt.« Sie machte eine Pause, dann sagte sie: »Ich habe immer und immer wieder über die Sache nachgedacht. Was war passiert? Was war der armen Lindsey zugestoßen? Ich habe ständig Alpträume. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich denken soll.« Sie drückte das Gesicht an ihre Knie und fing an zu weinen. »Ich fühle mich nicht besonders.«

Lisa legte ihr den Arm um die Schultern und wiegte sie sacht hin und her.

Was bist du doch für ein rücksichtsloses Schwein, dachte Decker. Er tröstete sich mit dem Gedanken, daß er wenigstens auf der richtigen Seite stand.

Als Heather sich wieder etwas beruhigt hatte, fragte er: »Hat seit Lindseys Verschwinden noch einer von euch Kontakt mit Chris gehabt?«

»Ein bißchen. In der ersten Woche, nachdem sie weg war«, sagte Brian. »Er kam immer wieder an und hat versucht, sie zu finden. Danach nicht mehr.«

»Chris und ich waren zusammen im Motorradclub«, sagte ein Junge mit strähnigen, dunklen Haaren und dickem Adamsapfel. Er hatte eine voll tönende Baritonstimme und hieß Marc. »Ich habe ihn vor ein paar Wochen zum ersten Mal seit damals wieder getroffen. Er hatte seine Maschine an jemanden aus dem Club verkauft, weil er angeblich pleite war. Das habe ich ihm auch abgenommen. Er sah fürchterlich aus, total fix und fertig. Wollte wissen, ob ich was von Lindsey gehört hätte. Hatte ich natürlich nicht.« Die schwarzen Augen des Jungen blickten wach und lebendig. »Er kann sie nicht umgebracht haben, Officer. Das soll nicht heißen, daß sie nicht vielleicht doch erst zusammen abgehauen sind, aber getötet haben kann er sie einfach nicht. Er war wirklich verrückt nach ihr.«

»Weiß einer von euch seine Telefonnummer?« 

»Er steht im Telefonbuch«, sagte Lisa.

»Sind Chris und Lindsey mit euch rumgezogen, oder hatten sie ihre eigene Clique?«

»Manchmal waren sie mit uns zusammen«, sagte Heather. »Manchmal haben mein Freund und ich mit den beiden etwas unternommen. Aber meistens waren sie allein. Über seine Freunde weiß ich nicht viel.«

»Hat Lindsey vielleicht irgendwann einmal erwähnt, daß sie ein Mädchen kannte, das schwerhörig war? Oder eine Taube?«

»So was wie eine Taube auf dem Dach?« witzelte Brian.

»Eine Gehörlose«, fauchte Lisa.

»Häh?« machte Brian.

»Kannst du denn nie ernst sein, Armor? Das ist jetzt nicht die Zeit für blöde Witze«, fuhr Marc ihn an. Er drehte sich zu Decker um. »Mir hat sie nie etwas von einer Tauben erzählt.«

»Mir auch nicht«, sagte Heather.

»Hatte Chris gehörlose Bekannte?«

Leere Blicke.

»Von euch hat also keiner mehr etwas von Lindsey gehört, seit sie verschwunden ist?«

Alle schüttelten den Kopf.

»Hat Lindsey je eine Anspielung gemacht, und sei es auch nur im Scherz, daß sie mit Chris durchbrennen wollte?«

»Lindsey war bestimmt verknallt in den Typ«, sagte Marc. »Aber es wäre nicht ihre Art gewesen, einfach abzuhauen. Sie hatte jede Menge Pläne für ihr Senior Year in der Schule.«

»Zum Beispiel?« fragte Decker.

»Zum Abschlußball gehen. Cheerleader sein«, sagte Heather.

»Sie war für ihr Leben gern Cheerleader«, fügte Lisa hinzu. »Und sie wollte Model werden. Die Figur dafür hatte sie.«

»Das kann man wohl sagen«, sagte Brian lüstern. Die anderen Jugendlichen sahen ihn vorwurfsvoll an. Er wurde rot. »Lindsey scheint ein nettes Mädchen gewesen zu sein«, sagte Decker. »Aus Rücksicht auf ihre Eltern hat sie so getan, als träfe sie sich nicht mehr mit Chris, und sie war ein begeisterter Cheerleader. Fällt sonst noch jemandem etwas ein?«

»Sie war ein Püppchen«, sagte Lisa. »Nicht besonders helle.«

»Im Gegensatz zu dir vielleicht?« sagte Brian.

»Halt die Klappe, Armor.«

Brian wurde wütend. »Hackt doch nicht dauernd auf mir rum!« schrie er und lief knallrot an.

Alles wurde still. Eine Minute verstrich, dann lachte Brian hohl auf.

»Sie war spitze«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Sie war zu jedem nett … sogar zu mir.«

»Sie war wirklich ein lieber Mensch«, sagte Marc leise. »Die Welt könnte mehr Leute wie sie gebrauchen.«

Decker mußte zugeben, daß Lindsey sich nicht nach einer typischen Ausreißerin anhörte. Nichts deutete auf schweren Drogenmißbrauch hin, sie schien keinen Haß auf ihre Eltern gehabt zu haben, sie hatte Freunde, auf die sie sich verlassen konnte, und war an schulischen Aktivitäten beteiligt gewesen. Es roch immer mehr nach einer Entführung. Entweder steckte ihr Freund dahinter, dann hatte Decker einen Anhaltspunkt, oder aber Chris Truscott hatte nichts damit zu tun, und Decker konnte wieder ganz von vorn anfangen.

Er klappte das Notizbuch zu und gab den Jugendlichen seine Karte. »Wenn einem von euch noch etwas Nützliches einfällt, ruft mich an.«

Lisa blinzelte und formte mit den Lippen das Wort »Decker«.

»Haben Sie vielleicht eine Tochter, die im Leichtathletikteam ist?« fragte sie.

Decker nickte. »Kennen Sie Cindy?«

»Nicht persönlich. Ich erinnere mich nur an eine Rothaarige mit langen Beinen, die Decker hieß und letztes Jahr an den Wettkämpfen teilgenommen hat. Die war vielleicht schnell. Sie könnte direkt zur Olympiade.«

In Decker stieg väterlicher Stolz hoch, er konnte nichts dagegen tun.

 

Auf seiner Uhr war es Viertel nach sechs. Kaum zu glauben, daß er länger als anderthalb Stunden hiergewesen war. Um acht hatte er einen Termin beim Rabbi, also blieb ihm noch reichlich Zeit, sich etwas zum Essen zu machen. Aber er hatte keinen Hunger.

Ein nettes Mädchen verschwindet und taucht, bestialisch ermordet, als Leiche wieder auf. So ein Szenario war wirklich nicht appetitanregend. Und was fast noch schlimmer war, er hatte im Grunde keine einzige Spur.

Decker erkannte immer deutlicher, warum er um Versetzung aus dem Morddezernat gebeten hatte. Jedes Opfer war besser als ein totes Opfer. Sicher, auch so kam es oft genug vor, daß irgendein Schwein bei einem faulen Drogendeal über den Haufen geknallt wurde oder daß sich ein Junkie den goldenen Schuß setzte. Aber solche Geschichten brachten ihn nicht um seine Nachtruhe. Nur bei Fällen wie diesem hier kam ihm wirklich die Galle hoch.

Ein nettes Mädchen.

Er dachte an seine Tochter. Ihr konnte nichts passieren, redete er sich ein. Sie war vorsichtig. Aber die Worte klangen hohl. Vorsicht war nicht genug.

Seine Tochter. Allein in New York.

Er steckte sich eine Zigarette an.

Wenn er nach Hause kam, würde er als erstes Jan anrufen. Cindy und Eric wollten zusammen wohnen? Er fand, das war eine ganz hervorragende Idee.
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»Ausgezeichnet«, sagte Rabbi Schulman und wickelte sich ein paar graue Bartsträhnen um den Zeigefinger. »Sie machen Fortschritte.«

»Danke«, sagte Decker.

Der Rosch-Jeschiwa klappte den Chumasch – die jüdische Bibel – zu. Sie saßen im Arbeitszimmer des Rabbiners, einem großen, holzvertäfelten Raum, der ebensoviel Wärme ausstrahlte wie sein Besitzer. Hinter dem großen Fenster lag friedlich die Nacht, und das vom Mondlicht gesprenkelte Laub sah wie eine mit Rauhreif gepuderte Winterlandschaft aus. Decker fühlte eine innere Ruhe, obwohl die Schaltkreise seines Nervensystems kurz vor dem Durchbrennen standen.

»Lernen Sie die Stelle bis nächste Woche, und wir gehen sie dann gemeinsam durch. Lesen Sie sie ruhig auf englisch, aber sehen Sie sich auch das Hebräische an. Denken Sie immer daran, nach dem Schoresch zu suchen – den drei Stammbuchstaben im Wort.«

»Ist gut.« Decker starrte in seine offene Bibel und blätterte in den hinteren Seiten. Irgendwie konnte er noch nicht Schluß machen.

»Sie verbringen also den Schabbes bei uns?« fragte der Rabbiner.

»Das hatte ich vor. Danken Sie Ihrer Frau noch einmal für ihre Gastfreundschaft.«

»Ich werde es ausrichten. Und Zvi Adler möchte Sie zum Schabbes-Essen einladen. Ich fände es gut, wenn Sie seine Einladung annehmen würden.«

»Gern.«

»Sarah Libbah hätte Sie selbst angerufen, aber sie ist zu schüchtern, und deshalb hat Zvi mich gebeten, es Ihnen auszurichten.« 

»Sagen Sie ihm, daß ich gern komme.«

Schulman erhob sich. Er hielt sich so aufrecht wie ein T-Träger. Er witterte Deckers Nervosität und ging zur Bar.

»Einen Schnaps, Peter?«

Einen Rachenputzer, dachte Decker. Es war ein Wunder, daß der Mann überhaupt noch eine Magenschleimhaut hatte. Dabei hatte er mit seinen mehr als siebzig Jahren mehr Energie als so mancher andere, der nur halb so alt war.

»Danke, Rabbi. Gern.«

Der Rabbiner gab Decker einen Schnaps und erhob sein Glas.

»Le cha’jim«, sagte er.

»Le cha’jim«, wiederholte Decker.

Der alte Mann sah ihm über die Schulter und bemerkte den offenen Chumasch.

»Faszinierend, nicht wahr?« Schulman trank das flüssige Feuer in einem Zug. »Von unseren Vorfahren zu lesen, Gottes auserwähltem Volk? Er sagte zu Ja’akov: ›Deine Nachkommen sollen so zahlreich sein wie die Sterne am Himmel.‹ Und dann erfahren wir, daß Ja’akovs Söhne ihren Bruder Josef in die Sklaverei verkauft haben, weil sie von Eifersucht zerfressen waren, daß Miriam – eine Prophetin – verstoßen wurde, weil sie schlecht von Mosches Frau gesprochen hatte, daß Tamar, als Hure verkleidet, ihren Schwiegervater Jehuda verführte, um sich rechtmäßige Nachkommen zu sichern, daß Schim’on und Levi – Brüder im Geiste wie auch im Blute – die Vergewaltigung ihrer Schwester rächten, indem sie ein ganzes Volk auslöschten. Man könnte meinen, wir stammten von einer einzigen Räuberbande ab.« Der alte Mann hustete.

»Doch das ist nicht wahr. Diese Männer und Frauen waren Gerechte, Peter. Sie waren in einer weit höheren Madrega – einer spirituellen Sphäre – als wir es heute sind. Wir dürfen nicht vergessen, daß sie würdig befunden wurden, für die Nachwelt im Chumasch festgehalten zu werden.« 

»Aber sie waren trotzdem Menschen«, sagte Decker. »Mit menschlichen Schwächen.«

»Das ist richtig.«

Decker klappte das Buch zu.

»Das Problem ist die Familie, Rabbi«, sagte er. »Die Familie bringt in uns allen unsere besten und unsere schlechtesten Seiten zum Vorschein. Bei jedem Verbrechen, das begangen wird, sucht die Polizei den Schuldigen als erstes in der Familie. Josef wurde von seinen eigenen Brüdern verkauft. Das überrascht mich gar nicht. Würde dieses Verbrechen heutzutage begangen, könnten wir Ja’akov Jahre des Kummers ersparen.«

»Chas vechalila.« Der Rabbi runzelte die Stirn. Er setzte sich hin und legte Decker den Arm um die Schultern. »Bewahre! Haschem verfolgt ein größeres Ziel, Peter. Josef sollte nach Ägypten gelangen. Wäre er nicht hingekommen, wären Ja’akov und seine Söhne verhungert. Haschem wußte, was er tat.«

Schulman nahm seine etwas zu große Kippa ab, um sich die weißen Haare glatt zu streichen, und setzte sie wieder auf.

»Dann wären die Juden natürlich auch nie in ägyptische Gefangenschaft geraten. Und das wäre wirklich schlimm, denn dann hätten wir ja auch kein Pessach!«

Er schmunzelte selbst über seinen Witz, doch sogleich wurde er wieder ernst.

»In der jüdischen Geschichte haben die Ereignisse die Tendenz, zur Hintertür hereinzukommen«, sagte er. »Wie zum Beispiel der Verkauf Josefs. Daraus folgte der Exodus: Moses, die Offenbarung, die Tora. Es heißt, daß nicht einmal der Messias offen zu uns kommen wird. Warum? Wann immer das Gute offen auftritt, ist auch der Jetzer hara da – der böse Geist, um es zu zerstören.«

»Ich kann an einen bösen Geist nicht glauben, Rabbi.«

Schulman schenkte Decker nach.

»Haben Sie denn nicht selbst tagtäglich damit zu tun?« fragte der alte Mann.

»Ich habe mit vielen schlechten Menschen zu tun«, antwortete Decker. »Und die meisten von ihnen wissen ganz genau, daß sie etwas Unrechtes tun. Aber es kümmert sie einen feuchten Dreck. Wenn man sie fragt, warum sie jemanden ausgeraubt, vergewaltigt oder ermordet haben, kann man bloß staunen, auf was für einfallsreiche Ausreden sie kommen. Der Verbrecher, der die Verantwortung für seine Taten übernimmt, ist die absolute Ausnahme. Mit dem bösen Geist kann man sich ziemlich einfach aus der Affäre ziehen. ›Ich konnte nicht anders, der Teufel hat mich dazu gezwungen‹.«

»Der jüdische Glaube sieht das, was Sie gerade beschrieben haben, genau andersherum«, erklärte Schulman. »Das Böse ist in uns allen. Das Gute ebenso. Der Mensch kann sich frei zwischen beiden entscheiden. Dazu gibt es einen sehr interessanten Midrasch. Vor dem Berge Sinai baten die Engel Haschem, nicht der Menschheit die Tora zu geben, sondern ihnen. Wer wäre schließlich besser dazu geeignet, Mizwot – Gutes – zu tun als ein Engel? Haschem lehnte ab. Nur die Menschheit konnte die Tora empfangen, weil nur die Menschheit sich aus freien Stücken dafür entscheiden konnte, Haschem zu ehren. Die Engel waren ausschließlich auf das Gute programmiert. Es ist keine Leistung, gut zu sein, wenn man sowieso durch und durch gut ist.«

Decker nippte schweigend an seinem Schnaps.

Schulman fragte: »Hatten Sie einen harten Tag, Peter?«

»Ziemlich.«

»Darf ich Sie etwas fragen? Was machen Polizisten, wenn sie einen harten Tag gehabt haben?«

Decker lächelte. »Sie saufen und jammern sich gegenseitig die Ohren voll.«

»Sie auch?«

»Ich? Nein, eigentlich nicht. Ab und zu habe ich mich auch schon vollaufen lassen, aber ich bin an sich kein großer Trinker.« 

»Das sehe ich«, sagte Schulman und hob Deckers halbvolles Glas hoch. »Wie verkraften Sie es also?«

»Viele von uns kommen damit nicht zu Rande. Die Scheidungsrate unter Polizisten ist sehr hoch.«

»Haben Sie jemanden, mit dem Sie reden können?«

»Einen Seelenklempner, meinen Sie?« fragte Decker. »Ja, wir haben eine Polizeipsychologin, aber zu der geht man höchstens, wenn man sich vorzeitig in Ruhestand schicken lassen will.«

»Es past nischt, nu?« sagte Schulman. »Für einen richtigen Mann kommt so etwas nicht in Frage.«

»Sie haben es erfaßt«, antwortete Decker.

»Was tun Sie also, damit Sie nicht den Verstand verlieren?« hakte der alte Mann noch einmal nach.

»Ich reite«, antwortete Decker. »Und jetzt lerne ich ja auch.«

»Hilft Ihnen das Lernen?«

»Ja, doch. Es kostet mich viel Freizeit, deshalb kann ich nicht so oft an die Arbeit denken. Es beschäftigt mich.«

»Beten Sie auch?«

»Aus eigenem Antrieb?«

»Ja«, sagte Schulman. »Haben Sie manchmal das Bedürfnis, T’hillim zu sprechen?«

»Kann ich nicht behaupten. Es wäre gewiß schön, wenn Gott für alles einen Grund hätte, aber im Grunde glaube ich nicht daran. Die Bösen ziehen so oft das große Los, und die Guten immer wieder den Schwarzen Peter. Was soll das für einen Sinn haben?«

»Eine schwierige Frage, auf die ich keine zufriedenstellende Antwort weiß. Es ist uns nicht erlaubt, den Sinn zu wissen. Es wäre keine Prüfung des Glaubens, wenn uns der Sinn bekannt wäre. Denn dann wüßten wir sicher, daß Haschem existiert. Selbst Mosche Rabe’jnu, dem es erlaubt war, alles andere zu verstehen, durfte nicht wissen, nach welchem System Hakadosch-baruch-hu Lob und Tadel verteilt.« 

»Nun, vielleicht muß man ein Moses sein, um mit solcher Ambiguität leben zu können«, sagte Decker. »Ich hingegen sehe so viele Ungerechtigkeiten. Unser Rechtssystem ist eine Farce, Rabbi. Geständige Mörder kommen wegen eines Verfahrensfehlers ungestraft davon. Wenn es wenigstens eine göttliche Vergeltung gäbe, wenn ihnen ein Meteorit auf den Kopf krachte oder sie vom Blitz erschlagen würden, dann könnte ich vielleicht eher einen Sinn darin erkennen.«

»Ich will Ihnen einen Midrasch erzählen.« Schulman überlegte eine Weile, dann sagte er: »Eine Gruppe von vier Rabbinern – Rabbi Akiva, Rabbi Ben Soma, Rabbi Ben Assai und Rabbi Elischa Ben Awuja – ging in einen Garten, um die verborgenen Stellen der Tora zu studieren. Alle vier waren sehr fromme, kluge Männer, herausragende Gelehrte – eine unabdingbare Voraussetzung für das Studium des jüdischen Mystizismus.«

»Okay«, sagte Decker.

»Nun lautet das Wort, das in der G’mara für Garten benutzt wird, Pardes – Hain. Manche haben es mit dem Gan-eden gleichgesetzt – dem Garten Eden, dem Paradies.«

»Die Rabbis waren tatsächlich im Paradies?«

»Das ist umstritten. Was sie jedenfalls taten, war folgendes: Sie sprachen den Namen des unaussprechlichen Haschems aus – das Tetragrammaton. Raschi vertritt die Ansicht, daß das Aussprechen des Namens sie tatsächlich mit der Sch’china – der Gegenwart Gottes – in Kontakt gebracht hat. Andere Deutungen gehen davon aus, daß sie nicht wirklich im Himmel waren, sondern daß es ihnen durch das Aussprechen des Namens nur so vorkam. Klar?«

Decker bejahte.

»Vier unserer größten Rabbiner in der Gegenwart Haschems«, sagte Schulman. »Nun denn, wie ist es ihnen ergangen?«

Seine Stimme war zu einem Singsang geworden.

»Ben Assai starb. Er stürzte auf die Sch’china zu, und seine Seele verließ seinen Körper. Ben Soma näherte sich der Sch’china ebenfalls, doch er starb nicht. Sein Geist verwirrte sich, er wurde wahnsinnig. Welche Frage ergibt sich nun logisch daraus, Peter?«

»Warum ist der eine wahnsinnig geworden und der andere gestorben?«

»Gut. Ben Assai hatte die Sch’china gesehen und konnte nicht mehr zum Körperlichen zurückfinden. Er hatte eine so hohe Ebene spirituellen Verstehens erreicht, daß seine Seele keines Körpers mehr bedurfte. Ben Soma dagegen erreichte diese Ebene nicht. Auf ihn drang so viel Wissen ein, daß er es nicht mehr verarbeiten konnte. Ein überforderter Geist verwirrt sich.

Der dritte Rabbi, Elischa Ben Awuja, ›schnitt‹, so erzählt es uns die G’mara, ›die Schößlinge im Garten ab‹. Was meinen Sie wohl, was das bedeutet?«

»Der Garten ist ein Symbol für den Himmel?« fragte Decker.

»Für einen himmlischen Zustand.«

Decker dachte nach. »Er hat den Himmel zerstört.«

»Und das heißt?«

»Er hat Haschem zerstört.«

»Und das heißt?«

Decker überlegte einen Augenblick.

»Man kann Haschem nicht zerstören«, sagte er. »Aber man kann ihn ablehnen.«

»Genau«, sagte der alte Mann. »Wenn man etwas ablehnt, hat man es für sich selbst zerstört. Ben Awuja wurde ein Epikureer, ein Ungläubiger, ein Abtrünniger. Warum? In manchen Auslegungen wird es so gedeutet, daß er, von der hellenistischen Philosophie verblendet, den Pardes mit einem dualistischen, gnostischen Konzept verlassen hat – mit der Vorstellung, daß es zwei Götter im Universum gibt. Im Zentrum des jüdischen Glaubens steht aber die Vorstellung, daß es nur einen Haschem gibt.«

Decker nickte.

»Andere sagen, Awuja sei zusammengebrochen, weil er den geheimen Plan nicht ergründen konnte, nach dem Gott die Menschen belohnt und bestraft. Er konnte nicht verstehen, warum böse Menschen allem Anschein nach gedeihen, während rechtschaffene Menschen ins tiefste Unglück gestürzt werden. Ben Awuja konnte sich mit dieser Leerstelle in seinem Verständnis der Tora nicht abfinden. Dies führte dazu, daß er das Judentum völlig ablehnte und in Unmoral lebte. Von dem Augenblick an, da Elischa Ben Awuja vom Glauben abfiel, wird er in der G’mara nur noch Acher genannt – der andere, ein Euphemismus für einen Abtrünnigen.«

»Wenn schon ein großer Rabbi seinen Glauben verliert, weil er Gottes Rechtssystem nicht begreift, wie soll ich es dann besser machen können?« fragte Decker.

»Geduld. Uns bleibt ja noch Rabbi Akiva. Die G’mara sagt uns, daß er den Pardes in Frieden betrat und in Frieden wieder verließ«, antwortete Schulman.

»Warum wurde er verschont?«

»Die richtige Frage. Die Antwort lautet, daß Rabbi Akiva verschont wurde, weil er seine Grenzen kannte. Er wußte, was er nicht fragen durfte. Hakadosch-baruch-hu hat manche Seiten, die wir Sterblichen nicht hinterfragen können. Ja, so frustrierend es auch für rational denkende Geschöpfe sein mag, es gibt Dinge, die wir einfach blind glauben müssen. Sie nicht zu akzeptieren, heißt, nicht zu glauben. Und nicht zu glauben, verführt einen zu der Annahme, die Schöpfung sei nichts weiter gewesen als ein molekularer Zufall. Ich blicke mich um und sage, das ist unmöglich.

Mord ist etwas Furchtbares. Das streite ich nicht ab. Der Grund dafür? Das ist eine Frage, die ich nicht stelle. Unser Leben auf diesem Planeten ist, gemessen am Jenseits, unendlich klein. Manches Leben ist kürzer als ein anderes. Uns mit unserem oberflächlichen Wissen mag das ungerecht erscheinen. Aber in Wahrheit ist es der Wille Haschems, und wir dürfen nicht einmal hoffen, seine Weisheit begreifen zu können. Wenn wir es versuchen, müssen wir scheitern und uns selbst zerstören.«

Decker wollte etwas sagen, aber er schüttelte nur den Kopf.

»Sie sind nicht zufrieden«, sagte Schulman.

»Das wäre ein schwacher Trost für die Eltern eines ermordeten Kindes, Rabbi«, sagte Decker.

»Ach, ein Kind!« sagte Schulman gequält.

»Ein Teenager. Ein Mädchen, im gleichen Alter wie meine Tochter.«

»Und Sie haben heute mit den Eltern des Mädchens gesprochen?«

»Mit der Mutter.«

»Was haben Sie ihr gesagt?«

»Nicht viel. Ich habe hauptsächlich zugehört.«

»Manchmal ist weniger mehr.«

»Was würden Sie den Eltern eines ermordeten Kindes sagen, Rabbi?«

Der Rosch-Jeschiwa verlor sich in seinen Gedanken, und er sank in sich zusammen, als ob das Gespräch schwer auf ihm lastete. Einige Zeit verging, bevor er antwortete. Dann flüsterte er vor sich hin: »Haschem natan, Haschem lakach, jehi schem Haschem meworach.« Zu Decker sagte er ruhig: »Wir haben unsere Kinder von Haschem nur geborgt. Wenn Gott in seiner unendlichen Weisheit das Leben meines Kind genommen hätte, wäre ich dankbar, daß es nun in den Händen des besten aller Väter sein dürfte.«

 

Decker ging in die kalte Nacht hinaus und versuchte sich zu entspannen. Nach der Diskussion mit dem Rosch-Jeschiwa und den Ereignissen des Tages stand er wie unter Strom. Am Schlafsaal vorbei und quer über die briefmarkengroßen Grundstücke der Einfamilienhäuser joggte er Richtung Parkplatz, doch als er an Rinas Haus vorbeikam, blieb er stehen. Es war Viertel vor elf, aber es brannte noch Licht. Er zögerte, bog dann scharf nach links, ging zur Tür und klopfte leise an.

»Wer ist da?« hörte er sie fragen.

»Ich bin es, Rina. Peter.«

Sie nahm die Kette ab und machte ihm auf.

»Hallo«, sagte sie und ließ ihn herein. »Du kommst wie gerufen.«

»Warum denn?«

»Hier hat jemand Alpträume.«

Deckers Blick blieb an Jacob in seinem Spiderman-Schlafanzug hängen. Es erstaunte ihn immer wieder, wieviel verletzlicher Kinder in ihrer Nachtwäsche aussahen.

»Hej, Jakey«, sagte er und setzte sich zu ihm. Der Junge sah ihn aus offenen blauen Augen hellwach an. »Was hast du denn auf dem Herzen, mein großer Junge?«

Jacob zuckte mit den Schultern.

»Er wollte wissen, ob du den bösen Mann gefangen hast, der die Knochen im Wald versteckt hat«, sagte Rina.

Verdammt, dachte Decker. Ein Kind zu lieben, heißt, mit Schuld zu leben.

»Nein, noch nicht«, sagte er. »Jacob, der böse Mann tut dir nichts. Er wohnt ganz weit weg und kommt bestimmt nicht hierher.«

»Woher weißt du das?« fragte das Kind.

»Ich weiß es eben. Er will dir nichts tun, auch deiner Ima nicht oder den anderen Menschen in der Jeschiwa. Jakey, du bist hier in Sicherheit.«

Der Junge machte ein skeptisches Gesicht.

»Hier kommt keiner rein«, versuchte Decker es noch einmal. »Türen und Fenster sind verriegelt. Es kann niemand ins Haus.« 

»Und wenn ein Einbrecher das Fenster einschlägt?«

»Du weißt doch, was ich dann mache«, sagte Rina.

Der Junge lächelte matt.

»Du sprühst ihm Gift in die Augen«, antwortete er.

»Und dann?«

»Wenn er sich die Augen reibt und Aua schreit, haust du ihm mit der Bratpfanne auf den Kopf.«

»Und dann?« hakte Rina weiter nach.

»Dann zerdepperst du ihm die Lampe auf dem Kopf«, kicherte er.

»Und?«

»Wenn er dann k. o. ist, fesselst du ihn mit deinen Ledergürteln und rufst die Polizei.«.

»Und wer paßt immer auf, daß dir nichts passiert?«

»Haschem!«

»Und wer sorgt vierundzwanzig Stunden am Tag für dich, jeden Tag im ganzen Jahr?«

»HASCHEM!« rief Jacob.

»Hört sich ganz so an, als ob du in den besten Händen wärst«, sagte Decker.

Der Junge wandte sich ihm zu.

»Fängst du den bösen Mann?« fragte er, noch immer beunruhigt.

»Natürlich, Jake.«

»Komm, Schätzchen«, sagte Rina. »Du mußt versuchen, ein bißchen zu schlafen.«

»Bringst du mich ins Bett, Peter?«

»Aber sicher.«

Jacob gab seiner Mutter einen Gutenachtkuß und ging mit Decker ins Kinderzimmer.

»Alles in Ordnung«, sagte Decker, als er bald darauf wieder zurückkam. »Hat Sammy dir auch Sorgen gemacht?«

»Überhaupt nicht. Er schläft wie ein Murmeltier, hat Appetit, spielt und lernt.« 

»Und ich dachte, es wäre der Kleine, der leichter damit fertig wird.«

»Falsch gedacht.« Sie sah zu ihm hoch. »Möchtest du etwas essen, Peter?«

»Nur eine Tasse Kaffee.«

»Um diese Zeit noch?«

»Ich bin völlig aufgedreht. Wahrscheinlich komme ich heute nacht sowieso kaum zum Schlafen.«

»Ach?«

»Ich bin so hellwach, daß ich nachher genausogut noch ein paar Nachforschungen anstellen kann.«

»Dann frage ich lieber nicht weiter nach.«

»Ist wohl besser so.«

Er setzte sich an den Küchentisch und sah zu, wie sie das Wasser aufsetzte. Ungeschminkt, die Haare zum Zopf geflochten und barfuß, hätte man sie für siebzehn halten können.

»Wie war es bei Rav Schulman?«

»Gut«, sagte er. »Wie lange hat Jake schon Alpträume?«

»Heute das erste Mal.« Sie nahm seine Hand. »Mach dir deswegen keine Sorgen, Peter. Es ist nicht deine Schuld. Okay?«

»Sicher.«

Sie legte ihm die Hände unter das Kinn und sah ihm in die Augen.

»Okay?«

»Ja, okay, wenn du meinst.« Er schmunzelte. »Du bist eine potentielle Gewalttäterin, Rina Lazarus. Ich werde mich doch mit dir nicht anlegen.«

»Du brauchst bloß nicht bei mir einzubrechen.« Sie lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Er soll nur wissen, daß ich auf ihn aufpassen kann. Und das kann ich. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Sie ging hinaus und kam mit einer Schachtel wieder zurück.

»Mach mal auf.«

Die Form. Das Gewicht. Um zu wissen, was die Schachtel enthielt, brauchte er sie nicht einmal zu öffnen. Verdammt, dachte er. Sie hat es tatsächlich wahr gemacht. Er nahm den Revolver, wog ihn in der Hand und klappte die Trommel heraus.

»Wo hast du die Patronen?«

Sie holte eine kleinere Schachtel aus ihrer Rocktasche.

»Der Verkäufer hat mir geraten, Waffe und Munition getrennt aufzubewahren, weil ich Kinder im Haus habe.«

»Damit hat er ganz recht.«

»Aber das ist doch sinnlos. Wenn bei dir jemand einbricht, mußt du dir dann erst noch lange überlegen, wo die Patronen liegen und wie die Waffe geladen wird?«

»Das ist immer noch das kleinere Übel. Immer noch besser, als wenn Jakey glaubt, es ist ein Spielzeug, und seinem Bruder den Schädel wegpustet.«

»Peter, bitte!«

»Ich möchte bloß, daß du verstehst, was du dir da zugelegt hast.«

»Aber deine Waffe ist doch auch immer geladen, oder nicht?«

»Rina, ich bin Polizeibeamter.«

»Was hast du gemacht, als Cindy noch klein war?«

»Wenn ich den Revolver nicht getragen habe, war er weggeschlossen. Nie, niemals habe ich ihn geladen in einer unversperrten Schublade oder auf dem Nachttisch liegen lassen. Ich habe einen Heidenrespekt vor Waffen, weil ich genau weiß, was sie anrichten können.«

»Schließt du ihn heutzutage auch noch ein?« fragte sie.

»Nein, weil ich jetzt allein lebe«, sagte er. »Aber wenn Cindy mich übers Wochenende besucht, sperre ich ihn weg. Wenn du mit den Kindern kommst, sperre ich ihn weg.«

Als sie ihm den Kaffee reichte, fiel ihr die leichte Ausbuchtung unter seinem Jackett auf. Er hatte die Waffe während des Toraunterrichts getragen. Irgendwie störte sie das, aber sie sagte nichts. Es wäre lächerlich gewesen, ihn darauf anzusprechen, nachdem sie sich gerade erst selbst einen Revolver zugelegt hatte. Sie setzte sich neben ihn, nahm die Waffe in die Hand, starrte sie an und legte sie wieder weg.

»Wenn du deswegen zwiespältige Gefühle hast«, sagte Decker leise, »fang gar nicht erst damit an. Du kannst es dir immer noch anders überlegen, Rina.«

»Nein«, beharrte sie. »Ich will wissen, wie man damit umgeht. Auch wenn ich das Ding hoffentlich nie benutzen muß.«

Er nahm den Colt und visierte am Lauf entlang.

»Ich könnte ihn mit nach Hause nehmen«, sagte er. »Ich reinige und öle ihn. Vielleicht schließe ich ihn sogar für dich ein.«

»Ich habe eine bessere Idee. Warum zeigst du mir nicht lieber, wie man eine Waffe reinigt, ölt und einschließt?«

Er runzelte die Stirn.

»Was für romantische Sachen wir zusammen unternehmen, Rina. Wir reden über Religionsphilosophie und reinigen Revolver. Was ist eigentlich aus den Mondscheinspaziergängen am Strand geworden?«

»Nachts ist man am Strand nicht sicher, und das Meer ist vergiftet.«

»Was bist du doch für eine unverbesserliche Romantikerin.«

Sie kräuselte die Lippen und lächelte geheimnisvoll.

»Der sarkastische Ton wird dir noch leid tun.« Sie zog eine Schublade auf und holte eine flache, rechteckige Schachtel heraus. »Etwas, was du morgen zum Schabbat tragen kannst.«

Sie hat mir eine Krawatte gekauft, dachte er.

Sie blieb vor ihm stehen, während er die Schachtel aufmachte. Darin lag ein flacheres, schwarzes Satinkästchen. Decker sah Rina fragend an.

»Aufmachen«, befahl sie.

Er nahm den Deckel ab.

»Eine Uhr?«

»Gefällt sie dir?«

 »Rina – das ist ja echtes Gold.«

»Gefällt sie dir?«

Er stand auf und nahm sie in den Arm.

»Sie ist wunderschön, Schatz. Aber ich kann sie nicht annehmen.«

»Und ob du sie annehmen kannst. Es bleibt dir gar nichts anderes übrig. Ich habe etwas auf die Rückseite gravieren lassen, also kann ich sie nicht mehr umtauschen.«

Er drehte die Uhr um und las lächelnd die Inschrift.

»Weil ich dich liebe, Peter«, sagte sie leise. »Ich kann es dir zwar körperlich nicht zeigen, aber an meinen Gefühlen ändert das trotzdem nichts.«

»Ich liebe dich auch, Rina.« Er gab ihr einen angemessen keuschen Kuß auf den Mund. Jetzt wußte er mit Sicherheit, daß er in dieser Nacht kein Auge mehr zu tun würde. »Ich bin sprachlos.«

»Ich sehe, wie du im Bejs hamidrasch lernst, Peter. Du weißt nicht einmal, daß ich da bin, aber ich sehe dich über dem Alef-Bejs sitzen, sehe, wie du liest, wie du grübelst. Das sagt mir alles … Ich kannte mal einen Jungen. Er war ein Ba’al Tschuwa – ein ursprünglich nichtreligiöser Jude, der umgekehrt ist und beschlossen hat, sein Leben der Tora zu weihen. Er hat vielleicht sechs Monate durchgehalten. Er empfand es als entmannend. Sein Wissen war nicht groß genug, und das konnte er nicht ertragen. Ein Mensch muß außergewöhnlich viel Größe besitzen, um das zu tun, was du versuchst – alles neu zu lernen. Ich glaube nicht, daß ich es könnte. Ich beneide dich um deine Charakterstärke.«

Sie drückte ihn an sich.

»Ich bin gerührt«, sagte Decker.

»Das Lob hattest du verdient.«

Mit einemmal machte sich bei Decker auch ein körperliches Verlangen nach Liebe bemerkbar. Wahrscheinlich empfand Rina genauso, denn sie löste sich plötzlich von ihm. Er sagte:  »Kannst du die Uhr bis morgen für mich aufheben? Ich gehe jetzt noch nicht nach Hause, und ich möchte sie nicht mitnehmen.«

»Wohin willst du noch?«

»Einer Ausreißerin nachspüren – falls sie überhaupt eine Ausreißerin war. In der Glitzerwelt von Hollywood.« 
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Er parkte in einer Nebenstraße des Sunset Boulevard, östlich vom Strip, nahm Kippa und Schlips ab und knöpfte an seinem weißen Hemd die oberen Knöpfe auf. Nachdem er sich ein paar Goldkettchen umgehängt hatte, betrachtete er sich im Rückspiegel. Er mußte sich mal wieder rasieren, was ihm sehr gelegen kam, aber ganz zufrieden war er mit seinem Aussehen trotzdem noch nicht. Er zauste sich die Haare und zog eine Locke tief in die Stirn, dann legte er das braune Jackett ab und schlüpfte in eine billige, weite Windjacke, unter der sein .38er nicht auffiel. Zum Schluß steckte er eine Schachtel Marlboro und eine kleine Taschenlampe ein, öffnete die Tür und stieg aus dem Plymouth.

Dieser Teil von Hollywood ist wie ein Vampir, der der Stadt das Blut aussaugt, dachte er. Auf den Gehsteigen brodelte das Leben, das am besten im Schatten gedieh. Er postierte sich an einer günstigen Stelle, von der aus er Zuhälter, Nutten, Junkies, Dealer und sonstige Desperados und Degenerierte erst einmal genau beobachten konnte. Aber das Beste an dieser Gegend waren die vielen selbständigen Bordsteinschwalben. Decker brauchte eine Nutte, die nicht an einen Luden gekettet war.

Er mußte nicht lange warten. Die Nutte, die er schließlich ins Visier nahm, war eine magere Schwarze in einem elektrischblauen, ärmellosen T-Shirt, abgeschnittener Jeans und kniehohen, schwarzen Stiefeln. Die Haare trug sie dicht am Kopf geflochten, und die Augenlider hatte sie sich blau und pink geschminkt. Zwei rote Striche betonten ihre Wangenknochen. Er sah sie nur einmal kurz an und dann gleich wieder weg.

Decker war schon immer der Meinung gewesen, daß man sich, um bei der Sitte als verdeckter Ermittler Erfolg zu haben, in eine Frau hineinversetzen mußte. Man mußte sich schüchtern und nervös geben. Die meisten echten Freier waren auch verdammt unsicher, wenn sie eine Nutte ansprachen. Normalerweise hatten sie Hemmungen, und die Nutte machte den ersten Schritt. Jeder Mann, der zu selbstbewußt auftrat, roch nach einem Perversen oder nach einem Bullen.

Er steckte sich eine Zigarette an und warf Hot Pants einen raschen Blick zu. Sie legte den Kopf auf die Seite und lächelte ihn offen an. Er lächelte zurück und rauchte weiter. Er drehte sich nicht zu ihr um, aber er konnte sie kommen hören.

»Hast du mal Feuer?« fragte sie mit kehliger Stimme.

Decker zog seine Streichhölzer heraus und gab ihr Feuer.

»Danke, Süßer«, sagte sie.

»Gern geschehen.«

»Was machst du denn hier so allein, Süßer?«

Nach einer kleinen Pause antwortete er: »Die frische Luft genießen.«

»Bist wohl ein Naturfreund, was?«

Er ließ den Blick langsam über ihren Körper gleiten. Das enge Nylonoberteil gab ihren hängenden Brüsten kaum Halt, und die hautengen Shorts kniffen im Schritt.

»Ich liebe alle Gaben von Mutter Natur«, sagte er und bemühte sich, ein lüsternes Gesicht zu machen.

»Wieviel sind dir die Gaben von Mutter Natur wert, Süßer?«

»Was würden sie mich denn kosten?«

»Ich würde sagen, für fünfzig Dollar könntest du dir schon ein anständiges Stück Natur leisten.«

 »Was heißt das genau?« fragte er und blies langsam den Zigarettenrauch aus.

»Kommt ganz darauf an, was du möchtest, Süßer.«

»Was kannst du mir denn anbieten?«

»Du brauchst es dir bloß zu wünschen«, sagte sie.

So leicht ließ sie sich nicht in die Falle locken, also wechselte er abrupt die Taktik.

»Hör zu, du Flittchen, verarschen kann ich mich alleine. Dann lassen wir es eben bleiben.«

Er wandte sich zum Gehen, aber sie hielt ihn fest.

»Reg dich doch nicht gleich auf, Süßer. Spar dir deine Kräfte lieber für später.« Sie musterte ihn und beschloß, es zu riskieren. »Blasen oder bumsen, du hast die Wahl.«

»Und wenn ich beides will?«

»Kostet es dich fünfundzwanzig extra.«

»Mal sehen, ob ich soviel dabeihabe.« Er faßte in seine Jackentasche, holte seine Marke heraus und packte sie am Arm.

»Ach, du Scheiße«, stöhnte sie.

»Komm schon, Hot Pants, benimm dich.« Er drehte sie mit dem Gesicht zur Hauswand und filzte sie.

»Was ihr Scheißkerle euch aber auch alles einfallen laßt, um mal umsonst ein bißchen fummeln zu können«, sagte sie.

»Vergiß es.« Er legte ihr Handschellen an.

»Arschloch«, sagte sie ruhig. »Hör mal, Süßer, was soll eigentlich der Quatsch? Du weißt doch genau, daß ich morgen abend wieder hier stehe. Wozu also die Hektik?«

Er schob sie in eine dunkle, menschenleere Gasse.

»He, was soll denn das werden, Süßer?« fragte sie, plötzlich beunruhigt.

Er drückte sie gegen die Wand und starrte sie durchdringend an. Erschrocken riß sie die Augen auf, und ihre Kinnlade klappte herunter.

»Was wollen Sie?« fragte sie nervös.

»Hilfe.«

 »Ich muß mich wohl verhört haben.«

»Du kannst es dir aussuchen. Entweder du hilfst mir, dann kannst du in ein paar Minuten weiterarbeiten. Oder du hilfst mir nicht, dann verbringst du die Nacht in der Zelle.«

»Was wollen Sie?« wiederholte sie.

»Ich suche eine Ausreißerin.« Er zeigte ihr Lindseys Foto.

Sie sah es sich an, dann schüttelte sie den Kopf.

»Wie kommen Sie darauf, daß sie sich hier rumtreibt?« fragte sie.

»Sie ist nicht hier. Sie liegt zwei Meter unter der Erde. Aber möglicherweise war sie hier, bevor sie in der Leichenhalle gelandet ist.«

»Sie sind nicht von der Sitte?«

»Nein. Mordkommission.«

Die Nutte sah sich das Bild noch einmal an.

»Die kenne ich nicht.«

Er nahm ihr die Handschellen ab, verstellte ihr aber den Weg.

»Wo hängt bei euch der Nachwuchs rum?«

»Überall und nirgends.«

»Na, los doch.«

»Es ist aber so. Die Küken gehen schließlich genauso anschaffen wie wir alten Hasen, Süßer, auch wenn die Muschi noch ein bißchen neuer ist.«

Decker verzog das Gesicht. »Überleg doch mal – du bist gerade von zu Hause abgehauen, hast noch keinen Macker. Wo gehst du hin?«

»Da gibt’s nur eins.«

»Was?«

»Das Hotel Hell.«

 

Ausgebrannt und abbruchreif stand das vierstöckige Gebäude abseits vom Hollywood Boulevard. Die Farbe blätterte vom rissigen Beton, und an vielen Stellen war der Putz abgeplatzt.

 Zwar hatte das Haus noch einige kaputte Fenster, aber hauptsächlich starrten leere Löcher aus den bröckelnden Wänden. In dem Maschendrahtzaun, der sich rings um das Grundstück zog, fehlte das Tor. An den Stellen, wo die Maschen aufgeschnitten worden waren, stachen metallische Sporen gefährlich spitz heraus.

Decker überquerte das Grundstück, einen Dschungel aus hohen, verwilderten Pflanzen, und betrat das türenlose Gebäude. Die Eingangshalle war mit rissigem Linoleum ausgelegt, das so verdreckt war, daß Decker mit den Schuhsohlen kleben blieb. Es war dunkel und feucht, es stank nach Urin, Kot und Erbrochenem. Er wartete, bis sich seine Augen auf die neue Umgebung eingestellt hatten. Das Mondlicht, das durch die leeren Fensterrahmen hereinfiel, verwandelte den Fußboden in ein Schachbrett. Als Decker den langen Korridor hinunter sah, machte er huschende Gestalten und Schatten aus – lebende Schachfiguren. In Mülltonnen brannten flackernde Feuer.

Eine Ratte tanzte vor seinen Füßen herum. Als Decker ihr auswich, stolperte er über ein weiches Bündel. Er leuchtete mit der Taschenlampe nach unten und sah ein Mädchen, das zusammengekauert wie ein Embryo vor ihm lag. Ein winselnder Köter hockte zu ihren Füßen. Decker stupste sie sacht in die Seite, aber sie rührte sich nicht. Als er sich bückte und sie umdrehte, fielen ihre Arme haltlos zur Seite. Ihre Haut war weiß und kalt. Sie hatte keinen Puls.

»Großer Gott«, flüsterte er.

Er konnte nichts mehr für sie tun. Um die Leiche würde er sich später kümmern. Er richtete sich auf und ging den Korridor hinunter.

Leere Augen, ausdruckslose Blicke, in Lumpen gehüllte, lebende Kadaver, gedämpfte Nagetiergeräusche. Die meisten der Zombies versuchten sich zu wärmen, indem sie die Hände, die in fingerlosen Handschuhen steckten, aneinanderrieben.

 Manche kauerten in Ecken, wiegten sich hin und her und summten traurige Melodien vor sich hin. Andere wälzten sich unruhig im Schlaf. Als er an den Jugendlichen vorbeiging, verstummten die Hintergrundgeräusche. Ein Fremder. Bestimmt kam er in übler Absicht und führte irgendeine Gemeinheit im Schilde.

Im ersten Stock stieß er auf ein verlorenes Grüppchen, das sich um einen Haufen brennender Zeitungen scharte. Vorsichtig, wie auf ein verwundetes Tier, ging er auf sie zu. Als er sie erreicht hatte, leuchtete er mit der Taschenlampe das Bild von Lindsey Bates an.

Der Reihe nach sahen sie sich das Foto an, aber die Antwort war bei allen die gleiche: ausdruckslose Blicke und stummes Kopfschütteln. Decker wanderte zur nächsten Gruppe weiter, doch auch dort hatte er nicht mehr Erfolg.

Langsam durchkämmte er das ganze Gebäude, obwohl es ihn mehr als einmal wegen der Müllberge in der Kehle würgte. Die Kids sahen sich das Bild an, wollten helfen, ein paar lächelten sogar, aber das Ergebnis war überall das gleiche. Lindsey war im Hotel Hell eine Unbekannte.

Es wurde kälter, und der Gestank wurde immer schlimmer, als der Abendwind abflaute und nur noch stehende, kalte Luft in den Räumen hing. Aber die Geräusche kamen wieder, als sich herumsprach, daß der Fremde nur ein Foto herumzeigte. Einige sprachen ihn von sich aus an, weil sie sich das Bild ansehen wollten. »Nie gesehen, Alter.« Es wurde immer lauter – Gegacker, Geschrei, Gewürge, Gepisse. Nachdem er die vier Stockwerke abgeklappert hatte, vernebelte ihm die Erschöpfung langsam den Blick.

Er würde sein Glück in der nächsten Woche noch einmal versuchen. Bis dahin gab es sicher ein paar Neuzugänge, und auch der eine oder andere Veteran war dann bestimmt zur Herde zurückgekehrt. Er steckte das Foto ein und machte sich auf den Weg zum Ausgang, aber plötzlich blieb er stehen. Er konnte nicht anders – er war wie gelähmt, seine Wadenmuskeln wie erstarrt.

Nach Luft schnappend starrte er sie an. Ein Mondstrahl fiel ihr genau ins Gesicht und tauchte sie in tödliche Grautöne.

Die orange geschminkten Lippen des Mädchens waren weit geöffnet, die Augen matt und groß. Alles paßte, sogar der Ansatz der Wangenknochen, die Kinnspitze. Aber es waren die Haare, die flammend roten Fransen um das blasse, sommersprossige Gesicht, die ihm das Herz hämmern ließen.

Cindy!

Sie trug ein grünes, paillettenbesetztes Oberteil und einen orangeroten Minirock. Sie fing Deckers Blick auf und senkte die Lider. Als er sich nicht rührte, schnitt sie ein komisches Gesicht, wiegte sich in den Hüften, löste die Träger ihres rückenfreien Oberteils und ließ ihn ihre üppigen Brüste sehen. Sie nahm eine in jede Hand, kniff die rosa Brustwarzen zusammen und schob sich langsam, verführerisch an ihn heran.

»Fünfundzwanzig Dollar«, flüsterte sie.

Er hätte sie am liebsten umgebracht.

Blind vor irrationaler Wut wollte Decker sie stehen lassen, aber sie hielt ihn am Arm fest. Er drehte sich um, warf sie gegen die Wand und schlug ihr mit aller Kraft ins Gesicht, daß ihm selbst die Hand brannte. Dann packte er sie bei den Handgelenken.

»Ich bin ein Bulle, du blödes Miststück!«

Sie wurde zum Tier. Sie riß den Mund auf, fauchte und biß ihn durch den Ärmel in den rechten Unterarm. Mit einem Aufschrei ließ er sie los, aber sie war nicht mehr zu bändigen. Sie kratzte, schlug nach ihm und zerriß ihm die Jacke. Es gelang ihm zwar, mit dem nackten Arm sein Gesicht zu schützen, aber sie attackierte ihn weiter und riß ihm den Unterarm mit den Nägeln auf. Verzweifelt gab er ihr eine schallende Ohrfeige, die sie durch den Korridor fliegen und gegen eine Wand knallen ließ.

O Scheiße, dachte er.

Er wollte zu ihr, doch sie rappelte sich hoch und rannte weg.

Sein Arm war naß und rot und zitterte. Decker suchte vergeblich nach einem Taschentuch und mußte sich, so gut es ging, mit der Jacke behelfen, um die Blutung zu stillen.

Du Vollidiot, dachte er. Dich von einer doofen Nutte so fertigmachen zu lassen. Deine Tochter ist ein anständiges Mädchen. Wieso suchst du Ärger, wo es überhaupt keinen gibt?

Er schob die durchgeweichte Jacke ein Stück hoch. Der Arm blutete zwar noch, aber der rote Strom war bis auf ein dünnes Rinnsal versiegt. Das Fleisch war angeschwollen, es pochte. Er mußte hier raus.

Er sah sie aus dem Augenwinkel und hatte das Gefühl, daß er etwas sagen müßte, aber er brachte nichts heraus. Schließlich kam sie auf ihn zu und hielt ihm eine Rolle Verbandsmull hin. Er nahm sie mit einem dankbaren Kopfnicken und verband die Wunden.

»Alles in Ordnung mit Ihnen?« fragte er.

Sie nickte.

»Bestimmt?«

»Bestimmt.«

»Tut mir leid, daß ich so fest zugeschlagen habe«, sagte er. »Ich wollte Sie mir bloß vom Leib halten.«

»Und mir tut es leid, daß ich so fest zugebissen habe«, sagte sie.

»Ich wollte Sie mir auch bloß vom Leib halten. Sie haben mich zu Tode erschreckt.«

»Gibt es hier irgendwo eine Nachtapotheke?« fragte er.

»Keine Ahnung.« Sie steckte sich eine Zigarette an. »Verhaften Sie mich jetzt?«

»Nein.«

»Sind Sie wirklich ein Bulle?«

»Ja.«

»Was suchen Sie hier?«

Er holte Lindseys Foto heraus. Vorsichtig kam die Rothaarige ein paar Schritte näher, um es sich anzusehen.

»Die kenne ich nicht«, sagte sie. »Wie lange wird sie schon vermißt?«

»Sie wird nicht vermißt. Sie ist tot.«

Das Mädchen fröstelte. Decker sah, daß sich ein dunkelroter Handabdruck auf ihrem Gesicht abzeichnete.

»Ich habe Sie wirklich ziemlich fest geschlagen«, sagte er. »Haben Sie sich auch bestimmt nichts getan?«

»Soll das ein Witz sein?« meinte sie achselzuckend. »Mann, für die meisten Freier, die ich bediene, ist so was doch bloß das Aufwärmtraining.«

Decker schüttelte den Kopf, die Freier und er selbst widerten ihn an.

»Warum haben Sie mich vorhin so angeglotzt?«

»Sie erinnern mich an meine Tochter.«

Ratternd wie ein Maschinengewehr lachte sie los.

»Den Spruch kenne ich.«

Er zückte seine Brieftasche und zeigte ihr ein Foto von Cindy. Das Mädchen machte große Augen.

»Ist ja irre, ich sehe ihr tatsächlich ähnlich.« Sie grinste. »Kein Wunder, daß Sie ausgerastet sind. Und wer ist die Schwarzhaarige da? Ihre andere Tochter?«

Er runzelte die Stirn.

»Meine Freundin.«

Sie kicherte.

»‘tschuldigung.«

»Ich muß weiter.« Er ordnete sich die Kleidung und wandte sich zum Gehen.

»He, Bulle, oder wie Sie heißen.«

»Ja?«

»Lassen Sie mir das Bild von der Toten hier. Ich kriege garantiert schneller was raus als Sie.«

Er gab ihr Lindseys Foto und seine Karte.

»Decker«, las sie laut. »Hier steht, Sie sind beim Jugenddezernat.«

»Ich helfe zur Zeit bei der Mordkommission aus.«

»Okay, Decker«, sagte sie. »Ich werde mal sehen, was ich tun kann.«

»Wie heißen Sie?«

»Kiki. Aber ich melde mich schon selber, wenn ich was für Sie habe.«

»Schön«, sagte Decker. »Wiedersehen, Kiki.«

»He, kriegen Informanten bei Ihnen denn keine Kohle?«

»Nur, wenn sie Informationen liefern.«

»Wohin wollen Sie?«

»Meinen Arm behandeln lassen.« Er ging, aber sie folgte ihm. Jetzt habe ich ein Gänseküken am Hals, dachte er. Jetzt ist sie auf mich geprägt.

»Vielleicht weiß ich doch, wo eine Apotheke ist.«

Er sagte nichts.

»He, Sie müssen sich unbedingt ein Antibiotikum für den Arm besorgen.«

Er fuhr herum. »Wieso, hast du eine Infektion oder was?«

»Keine Bange. Ich habe kein Aids. Jedenfalls nicht, daß ich wüßte.«

»Ich meine ja nur, weil Bißwunden gefährlich sind«, fuhr sie fort. »Das weiß ich, weil mich meine Freier dauernd beißen, und wenn ich keine Antibiotika nehmen würde, wäre ich bestimmt schon längst tot.«

Er ging weiter.

»He, Decker, seien Sie doch nicht so.«

Er ging weiter.

»Ich höre mich nach der Kleinen um … Wie heißt sie überhaupt?«

»Lindsey Bates.«

»Okay, Lindsey Bates. Ich habe nämlich meine Quellen, müssen Sie wissen.«

Er hatte das Gebäude verlassen. Sogar die Hollywoodluft tat jetzt gut.

»He, Decker, haben Sie nicht ein paar Dollar übrig?«

Er bog um die Ecke und sprintete die verlassene Straße hinauf, weil es ihm peinlich war, daß er eine Nutte im Schlepptau hatte. Dann blieb er plötzlich stehen und nahm seine Brieftasche heraus.

»Komm her«, rief er, einen Fünfer in der Faust zusammenknüllend. Sie hielt ihm die Hand hin, und er drückte ihr den Schein hinein. »Und jetzt laß mich in Ruhe, sonst schleife ich deinen Arsch noch vors Jugendgericht.«

»Weswegen?«

»Prostitution.«

»So ein Quatsch. Ich habe doch bloß gesagt …«

»Kiki, ich bin ein Bulle. Du bist eine Nutte. Dir glaubt kein Mensch auch nur ein Wort. Wenn ich sage, du hast dich prostituiert, hast du sofort eine Anzeige am Hals. Dann landest du entweder im Jugendknast, im Heim oder wirst wieder zu deinem alten Herrn zurückverfrachtet, der dich vermutlich vergewaltigt hat, seit du zehn warst.«

Das Mädchen machte ein trauriges Gesicht.

»Sie müssen schon ewig beim Jugenddezernat sein.«

Er antwortete nicht. Solche Geschichten hatte er viel zu oft gehört.

»Das mit Ihrem Arm tut mir echt leid, Decker.«

»Und mir tut es leid wegen deinem Gesicht. Sei vorsichtig, ja?«

»Ich finde sie, Decker. Sie werden schon sehen. Ich habe meine Kontakte.«

Er stieg in den Plymouth, fuhr bis zur nächsten Telefonzelle und meldete der Hollywood Division das tote Mädchen, das er gefunden hatte.
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Als Decker am nächsten Morgen aus unruhigem Schlaf erwachte, hatte er einen dicken Arm, und er machte sich Vorwürfe, weil er am vergangen Abend doch nicht mehr in die Notaufnahme gegangen war. Jetzt bekam er die Quittung dafür. In seinem Kopf brannte das Fieber, und durch den Radialnerv schossen ihm schubweise Schmerzen in den Arm. Er wälzte sich aus dem Bett und ging ins Badezimmer.

Der Arm war dunkelviolett angeschwollen und mit roten, verkrusteten Rissen bedeckt. Mit Alkohol aus dem Medizinschränkchen tupfte Decker die Bißwunde ab. Sie brannte bei jeder Berührung. Seine Haut lief feuerrot an und brach auf, Blut und Eiter quollen heraus. Er wusch den Arm gründlich und nahm ein Päckchen steriler Gaze, ein paar extra starke Aspirin und vier herumliegende Penizillintabletten aus dem Schrank. Er schluckte die Pillen und wechselte den Verband.

Nachdem er die Wunde behandelt hatte, gab er telefonisch auf dem Revier Bescheid, daß er später kommen würde. Danach rief er Mrs. Bates an. Erin kam um vier nach Hause, aber ihr Vater wurde nicht vor sieben zurückerwartet – nach Beginn des Schabbat also. Decker sagte Mrs. Bates, daß er Erin heute noch sehen, das Gespräch mit ihrem Mann aber auf die nächste Woche verschieben wollte. Der dritte Anruf galt Chris Truscott. Da sich niemand meldete, hielt er es für das beste, nach Venice hinauszufahren und Lindsey Bates’ Freund einen persönlichen Besuch abzustatten.

Als er sich vorsichtig ein Hemd anzog, zuckte er bei jeder Bewegung mit dem Arm vor Schmerzen zusammen. Sogar das Atmen tat weh. Verdammt, sagte er sich, was ist bloß los mit dir? Sicher, sie sah aus wie Cindy, und das hat dich stark gebeutelt. Aber du bist jetzt fast zwanzig Jahre Bulle. Wie konntest du dich nur so eiskalt erwischen lassen?

Es wurde Zeit für die Schachris. Decker setzte sich die Kippe auf und holte sein T’fillin. Er küßte die beiden kleinen Gebetskapseln und band sich die eine auf den Kopf, den Sitz des menschlichen Verstandes, und die andere an den linken Bizeps, den Sitz der Stärke. Er wickelte sich die Lederriemen um den Arm, über die Hand und um den Mittelfinger. Decker sah sich seine Arme an. Der eine war schwarz umwickelt, als Symbol religiöser Andacht, der andere weiß verbunden, als Andenken an eine Hure.

Er klappte den Siddur auf und begann mit dem Morgengebet, das er aus Gewohnheit auf englisch murmelte. Die ganze Zeit glitten seine Gedanken zwischen den heiligen Worten, die er sprach, und den höllischen Bildern des gestrigen Abends hin und her. Dreißig Minuten später schlug er den Siddur wieder zu, band die Phylakterien los und legte das enge Schulterholster an. Das Gewicht der Waffe riß schmerzhaft an seiner Wunde.

Als das Telefon schrillte, platzte ihm fast das Trommelfell. Doch die Stimme am anderen Ende der Leitung war Balsam für seine Ohren.

»Guten Morgen, Peter.«

»Tag, Schatz«, antwortete er.

»Na, wie war’s in Hollywood?«

»Frag lieber nicht.«

»Peter, du hörst dich krank an.«

»Ich bin nur müde.«

»Sonst fehlt dir nichts?«

»Alles bestens.«

»Sarah Libba hat mich vorhin angerufen. Sie wollte mich und die Jungen zum Schabbes-Essen einladen. Sie hat gesagt, du kommst auch.«

»Ja.«

»Es wird sicher schön, Peter.«

»Ja.« 

»Hast du ihr etwas geschickt?«

Verdammt, vergessen!

»Noch nicht.«

»Und Rebbezin Schulman?«

»Auch nicht.«

»Soll ich dir etwas für sie besorgen?«

»Ich kann auch selber im Blumengeschäft anrufen, wenn es dir Umstände macht.«

»Sei nicht albern. Das tue ich doch gern.«

»Danke.«

»Peter, geht es dir wirklich gut?«

»Ja. Und ich freue mich schon auf den Schabbes.«

»Ich auch.«

»Ich liebe dich, Rina. Und noch einmal danke für die Uhr. So etwas Schönes hat mir noch nie ein Mensch geschenkt.«

»Du hast sie dir mehr als verdient. Aber jetzt will ich dich nicht länger aufhalten.«

»Bis heute abend also, in der Schule.«

»Bis dann, Peter.«

Sie legte auf. Plötzlich überkam ihn das dringende Verlangen, sie zurückzurufen, aber er kämpfte es nieder und ging zur Tür hinaus.

 

Chris Truscott wohnte in Venice Beach. Zwei Häuserblocks weiter südlich lag das Oakwood Ghetto, zwei Häuserblocks in die entgegengesetzte Richtung das prosperierende Santa Monica. Das Haus, in dem Truscott sich eingemietet hatte, stand gewissermaßen im Niemandsland, als wartete es nur darauf, von der einen oder anderen Seite adoptiert zu werden, je nachdem, wie sich die wirtschaftliche Lage entwickelte.

Ein hoher, wild wuchernder Eukalyptusbaum, der in Fingergras wurzelte, überschattete die drei miteinander verbundenen Bungalows. Dem frischen, weißen Putz nach zu urteilen, waren die Häuschen eben erst gestrichen worden, doch es prangten schon wieder Schmierereien von Jugendbanden an den Wänden.

Bougainvilleatriebe schoben sich über die obszönen Sprüche und explodierten an der Dachrinne in knallrosa Blütenwolken. In der feuchten, kühlen Luft hing ein leichter Geruch nach Seeluft.

Decker ging durch das unversperrte Gartentor und hielt nach Hunden Ausschau, dann überflog er die Namensschilder der Apartments. Truscotts Wohnung lag auf der Rückseite. Er klopfte an die Tür, aber niemand machte auf. Er lugte durch ein Fenster hinein. Da die Gardine nur halb zugezogen war, konnte er ziemlich viel erkennen.

Das Apartment war zwar möbliert, aber Wände und Tische waren kahl und nackt. Decker überlegte gerade, wie stabil wohl die Schlösser sein mochten, als er durch eine Stimme aus seinen Gedanken gerissen wurde.

»Wer sind Sie?«

Er drehte sich um.

Vor ihm stand, in Morgenrock und Pantoffeln, eine junge, hübsche, aber vom Leben bereits gezeichnete Latina mit einem Säugling auf dem Arm.

»Polizei.« Er zeigte ihr seine Marke.

»Wenn Sie Chris suchen, der ist weg.«

»Was meinen Sie, wann er wiederkommt?«

»Er ist ausgezogen. Vor ein paar Tagen. Hätte mir gleich denken können, daß da was faul ist, als er seine Maschine verkauft hat. Mann, was war der vernarrt in das Ding, hat die ganze Zeit dran rumgebastelt. Aber dann brauchte er unbedingt schnell Geld. Er hat mir die Miete für den letzten Monat bezahlt, deshalb kann’s mir egal sein, ob er weg ist. Ich bin hier die Verwalterin.«

»Hat er eine Adresse hinterlassen?«

»Bei mir nicht. Momentchen. Halten Sie mal.«

Sie drückte ihm das Baby, einen etwa sechs Monate alten schwarzäugigen, zahnlosen Jungen, in den Arm. Decker lächelte den Kleinen an, woraufhin dieser ihm auf die Jacke sabberte.

Normalerweise hätte ihm das Gewicht nichts ausgemacht, aber mit dem schlimmen Arm konnte er es kaum aushalten. Zum Glück war die Frau nach ein paar Minuten wieder zurück und nahm ihm das Kind ab. Sie holte einen Schlüsselbund heraus und schloß die Tür auf.

»Kommen Sie mit.«

Decker ging hinein. In der ganzen Wohnung war kein einziger persönlicher Gegenstand mehr zu finden.

»Sehen Sie, hier«, sagte die Frau, während sie den Vorhang zur Kleiderkammer aufzog. »Seine ganzen Sachen sind weg.«

»Haben Sie den Scheck für die Miete noch?«

»Ist schon eingezahlt.«

»Irgendeine Ahnung, wo Truscott jetzt stecken könnte?«

»Keinen blassen Schimmer.« Sie fuhr mit dem Finger über die staubige Arbeitsplatte in der Küche. »Ich muß den Saustall endlich mal aufräumen. Für die Wohnung kann ich vierhundertfünfzig im Monat kriegen, weil sie so nah am Strand ist.«

Decker nickte.

»Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich ein bißchen umsehe?«

»Von mir aus. Aber ich bleibe solange da.«

Er zuckte mit den Schultern.

»Soll mir recht sein.«

Er öffnete leere Schubladen, durchsuchte leere Schränke und Fächer und blätterte in Werbeprospekten.

»Zu welchem Postamt gehören Sie?«

»Zur Hauptpost am Venice Boulevard.«

Er nahm den Telefonhörer ab und war überrascht, als er ein Freizeichen hörte.

»Der Anschluß geht ja noch.«

»Morgen kommt einer den Apparat abholen.« 

»Könnte ich vielleicht mal telefonieren? Ich möchte bei der Post nachfragen, ob er einen Nachsendeantrag gestellt hat.«

»Bedienen Sie sich.«

Der Anruf ergab, daß Truscott, was die Post anging, überhaupt nicht umgezogen war. Als nächstes rief Decker bei der Kfz-Zulassungsstelle an und ließ die Ummeldungen überprüfen. Auch dort war von einer Adressenänderung nichts bekannt.

»Kein Glück, was?« sagte die junge Frau, nachdem er aufgelegt hatte.

»Nein. Haben Sie eine Ahnung, warum er weg ist?«

»Wollen Sie meine persönliche Meinung wissen?« Sie beugte sich dicht zu ihm. »Ich glaube, es war wegen seiner Freundin. Sie ist tot.«

Decker zog die Augenbrauen in die Höhe.

»Was haben Sie sonst noch läuten hören?«

Sie runzelte die Stirn. »Reicht das denn nicht?«

»Haben Sie seine Freundin je gesehen, Mrs …?«

Die Frau kniff die Augen zusammen. »Lassen Sie mich doch noch mal einen Blick auf Ihre Marke werfen.«

Er zeigte sie ihr und gab ihr außerdem seine Karte.

»Sergeant, hm?« Sie gab ihm die Marke zurück. »Ich heiße Alma Sanchez. Ja, ich kannte sie. Schien ein wirklich nettes Mädchen zu sein. Sehr hübsch – für eine Anglo.«

»Hat er sie oft mit hergebracht?«

»Ich schnüffle nicht in anderer Leute Angelegenheiten rum, aber ich habe sie vielleicht ein halbes Dutzend Mal hier gesehen.«

»Hat er viele Freunde?«

»Chris? Das soll wohl ein Witz sein. Er war ein richtiger Einzelgänger. Hat sich immer hinter seinem Fotoapparat versteckt, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber er hat wirklich ein paar gute Bilder von dem Mädchen gemacht. Nicht mal die Nacktaufnahmen waren schweinisch.«

Nacktaufnahmen.

»Er wollte sie im Playboy als Bunny des Monats unterbringen, hat er mir mal verraten. Genau wie in dem Film mit Dorothy Hemingway, wo der Freund das Mädchen zum Schluß umbringt …« Plötzlich sprühten ihre Augen. »Sie ist doch auch umgebracht worden, was?«

Decker schob die letzte leere Schublade wieder zu.

»An welchem Tag kommt bei Ihnen die Müllabfuhr?«

»Morgen. Warum?«

»Und wann ist Truscott ausgezogen?«

Sie beäugte ihn. »Sie machen Witze.«

»Ist der Müll schon abgeholt worden, Mrs. Sanchez?«

»Sie haben Glück, Sergeant.«

Glück, tja, so konnte man es auch nennen. Die drei Bungalows teilten sich einen Müllcontainer. Berge von faulig stinkendem Abfall. Aber wenigstens ließ der brennende Schmerz in seinem Arm langsam nach. Decker hatte sich schon hochgestemmt und war in den Container gesprungen, als ihm noch etwas einfiel.

»Mrs. Sanchez«, rief er.

»Ja, Sergeant?«

»Könnten Sie mir einen Gefallen tun?« Er holte den Taschensiddur heraus. »Können Sie das solange für mich halten?«

Sie nahm ihm das Buch ab.

»Was ist das?« fragte sie.

»Ein jüdisches Gebetbuch. Ich will nicht, daß es schmutzig wird.«

Sie blätterte darin herum.

»Gott steh Ihnen bei.« Sie lachte. »Ich warte im Haus. Ich muß den Kleinen wickeln.«

Die Mühe machte sich bezahlt. Eine halbstündige Suche förderte einen Kontoauszug, mehrere Kreditkartendurchschläge und eine Zeitungsseite mit Wohnungsanzeigen zutage, von denen sieben rot eingekringelt waren. Als die Verwalterin Decker aus dem Container klettern sah, empfing sie ihn mit einem Glas Limonade.

»Igitt«, sagte sie. »Sie stinken.«

Er ging nicht auf die Bemerkung ein, sondern dankte ihr für die Erfrischung.

»Wollen Sie sich vielleicht schnell duschen?«

»Nein, danke«, sagte er. »Kann ich mein Buch wiederhaben?«

»Meinen Sie nicht, Sie sollten sich vorher die Hände waschen?«

Sie hatte natürlich recht. Er sah sich um und entdeckte einen Gartenschlauch.

»Ich habe ein Waschbecken im Haus«, sagte sie.

»Es geht schon.« Er wedelte mit den nassen Händen durch die Luft, und als sie kaum noch feucht waren, trocknete er sie sich an der Hose ab.

»Was gefunden?« fragte sie.

»Wie man’s nimmt. Wenn Truscott sich noch einmal meldet, rufen Sie mich bitte an.«

»Wird gemacht.« Sie gab ihm den Siddur. »Und Sie beten tatsächlich mit dem Ding?«

»Ja.«

»Bei Ihrem Beruf haben Sie das bestimmt oft nötig.« Sie überlegte kurz. »Nichts für ungut. Aber ab und zu können wir doch alle ein bißchen Hilfe brauchen, was?«

 

Als er wieder zu Hause war, duschte er sich rasch und wechselte den Verband. Obwohl der Arm immer noch geschwollen war und weh tat, hatte doch wenigstens der Druck ein wenig nachgelassen. Er dehnte die Schulter, schnitt eine Grimasse und zog sich wieder an. Für die Bates’, die Telefonanrufe und einen Besuch beim Arzt reichte die Zeit nicht, also mußte der Arzt erst einmal warten.

In der Küche trank er in durstigen Zügen einen halben Liter Milch leer; im Schrank fand er eine Packung Kekse, von denen er sich eine Handvoll in den Mund stopfte. Kauend verließ er die Wohnung und machte sich auf den Weg zum Revier.

Truscott hatte ein Girokonto bei der Security Pacific. Als Decker bei der Bank anrief, kam er nicht durch, also versuchte er es zunächst bei Visa und Mastercard. Truscott hatte nicht nur seine Adressenänderung nicht gemeldet, er war auch mit seinen Zahlungen beträchtlich im Rückstand. Niemand wußte, wo er sich aufhielt, aber bei beiden Kreditkartenunternehmen ließ man Decker wissen, daß man sich sehr freuen würde, wieder von ihm zu hören, falls er Truscott aufstöberte.

Ihr könnt mich mal, dachte er. Macht eure Detektivarbeit gefälligst alleine.

Als er es ein zweites Mal bei der Bank probierte, erfuhr er, daß Truscott sein Konto vor zwei Wochen aufgelöst und keine Nachsendeadresse hinterlassen hatte. Alma Sanchez konnte sich auf eine böse Überraschung gefaßt machen.

Decker legte die Auszüge in die Bates-Akte und faltete die Zeitungsseite mit den Wohnungsannoncen auseinander. Von den Vermietern der sieben markierten Anzeigen hatten zwei noch nie von Truscott gehört, doch drei weitere erinnerten sich an ihn, obwohl sie ihm die Wohnungen nicht vermietet hatten. Decker wußte, daß er auf der richtigen Fährte war.

Hat er eine Nummer hinterlassen, unter der Sie ihn erreichen können?

Ja, aber ich habe sie weggeworfen.

War Truscott allein? Ja.

War die Müllabfuhr schon da? Ja.

Vielen Dank.

Bei den letzten beiden Nummern meldete sich niemand. Es war kurz vor vier. Zeit für Schwester Erin.

Sie sah nicht so aus, wie Decker sie sich vorgestellt hatte. Sie wirkte älter als vierzehn, was aber nicht etwa daran lag, daß sie geschminkt gewesen wäre. Im Gegenteil. Sie gab sich absichtlich uneitel. Ihre langen, blonden Haare, die sie in der Mitte gescheitelt hatte, hingen glatt herab. Sie trug Jeans und Sweatshirt und hatte eine Holzperlenkette um den Hals. Barfuß hockte sie im Schneidersitz auf dem Bett und spielte gedankenverloren mit ihren Haaren. Unter den Armen hatte sie kleine, feuchte Kreise, die das Sweatshirt dunkel färbten, und ihr Atem ging schnell.

Marge machte sich in der hintersten Ecke des Zimmers klein und tat so, als wäre sie mit etwas anderem beschäftigt. Decker zog sich den Schreibtischstuhl ans Bett, setzte sich Erin gegenüber rittlings darauf und stützte die Ellenbogen auf die Rückenlehne. Dann blickte er sich unauffällig im Zimmer um.

Die beiden Schwestern waren grundverschieden. Während Lindseys Zimmer ausschließlich Angepaßtheit ausgestrahlt hatte, war in Erins kleinem Reich Rebellion zu spüren. Seite an Seite mit Zitaten von Thomas Jefferson, Aristoteles, Thomas Mann und Nietzsche hingen Anti-Atomkraftposter an den Wänden. Ein erotischer Aubrey Beardsley – eine Federzeichnung mit Tusche – war mit Heftzwecken an die Kleiderschranktür gepinnt. Auf den Bücherregalen drängten sich Taschenbücher über philosophische, künstlerische und sozialwissenschaftliche Themen. Eine Orgelfuge von Bach dröhnte aus dem CD-Gerät.

»Könnten wir vielleicht die Musik etwas leiser stellen?« rief Marge.

»Bitte schön«, antwortete Erin.

»Ich möchte die Anlage nicht anfassen«, sagte Marge.

Erin sprang auf und drehte die Musik aus. Es wurde leise im Zimmer. Sie setzte sich wieder auf das Bett und holte eine Schachtel Zigaretten heraus.

»Stört es Sie, wenn ich rauche?« fragte sie.

»Wenn es deiner Mom nichts ausmacht, soll es mir recht sein«, sagte Decker.

Sie zupfte sich eine Benson and Hedges aus der Packung.

»Eigentlich sollte ich nicht rauchen«, sagte sie, während sie sich die Zigarette anzündete. »Eine eklige Angewohnheit.« Sie inhalierte tief. »Raucherbein, ich komme. Aber wir haben wohl alle unsere Laster. Immer noch besser als Alkohol oder harte Drogen, finde ich. Ach was, seien wir ehrlich. Nikotin ist auch eine Droge.«

Sie versuchte zu lächeln, aber es mißlang.

»Bist du nervös, Erin?« fragte Decker.

Sie zuckte mit den Achseln.

»Von mir aus kann’s losgehen«, sagte sie.

»Wir zwei müssen ganz von vorn anfangen, Erin«, sagte Decker. »Weil die Polizei von Glendale damals deine Eltern befragt hat, konnte ich mir in etwa ein Bild von ihnen machen. Aber über dich weiß ich noch gar nichts.«

»Da gibt’s nicht viel zu wissen«, sagte sie.

»Na, zum Beispiel hast du doch wohl einen ziemlich anspruchsvollen literarischen Geschmack.«

»Man gibt sich Mühe«, sagte sie verlegen, gleichzeitig aber auch erfreut über das Kompliment.

»Du interessierst dich für Philosophie?«

»Nur so nebenher. Ich habe eher eine Vorliebe für Wirtschaftswissenschaften.« Sie kicherte. »Da steckt mehr Geld drin.«

»Leuchtet mir ein«, sagte Decker, ohne eine Miene zu verziehen.

Erin lächelte, dann senkte sie kokett den Kopf. Die Bewegung ließ ihr Gesicht weicher wirken. Sie warf erst einen Blick auf Marge, dann auf Decker und wurde wieder ernst.

»Lindsey und ich waren uns nicht sehr ähnlich«, sagte sie schließlich.

Decker nickte.

»Wir haben verschiedene Sprachen gesprochen. Ich meine, wir haben uns zwar auf englisch unterhalten, aber oft war es schwierig, eine Kommunikation zwischen uns herzustellen. Ich habe meine Schwester gern gehabt, aber unsere Interessen waren diametral entgegengesetzt … Drücke ich mich verständlich aus?«

»Ja«, antwortete Decker.

Sie sah erneut Marge an, dann flüsterte sie Decker zu: »Sie war das Kind meiner Mutter, ihr Liebling. Wenn Sie meine Mutter verstehen, verstehen Sie auch Lindsey. Nur …«

Ihr Blick glitt zu Marge hinüber, dann zurück zu Decker.

»Nur …« sagte sie. »Nur ist meine Mutter ein ziemlicher Drachen, und Lindsey war Mutter Erde in Person. Meine Schwester war zu jedem nett, sogar zu richtigen Kotzbrocken, die man am besten durchs Klo gespült hätte.«

»Sie scheint tatsächlich überall beliebt gewesen zu sein.«

»Zu mir war sie immer furchtbar nett«, sagte Erin mit Tränen in den Augen. »Und ich bin nicht gerade ein braves Lamm. Sie war sehr stolz auf mein kluges Köpfchen, müssen Sie wissen. Sie selbst war nicht besonders helle, aber sie war nie, niemals neidisch auf meine Erfolge. Und noch etwas. Den meisten älteren Schwestern wäre es peinlich, ihre kleine Schwester um Hilfe zu bitten. Aber Lindsey hat sich nicht geschämt!«

»Nein?«

»Ganz und gar nicht!« sagte Erin. »Ich persönlich würde lieber tot umfallen, als jemanden um Hilfe zu bitten, der jünger ist als ich. Es bringt mich ja schon fast um, daß ich mir in Algebra von Josh Berenson helfen lassen muß, aber wenigstens kann ich mich im Aufsatzschreiben bei ihm revanchieren. So gleicht es sich wieder aus.«

»Ich verstehe.«

»Aber Lindsey hat das überhaupt nichts ausgemacht. Sie ist einfach zu mir gekommen und hat gesagt: ›Erin … ich habe da ein kleines Problem mit meiner Buchbesprechung.‹« Sie seufzte. »Lindsey und ich, wir mochten uns, aber wir haben nicht viel miteinander geredet. Und wenn, dann hat sie meistens bloß versucht, mich zu verkuppeln. Aber ich habe mich nicht für die Jungen interessiert, die sie mir ausgesucht hat, wissen Sie? Ich stehe mehr auf ältere Männer. Ich brauche jemanden, der ein bißchen reifer ist.«

Sie beugte sich vor.

»Ich bin sogar schon von Männern Mitte Vierzig angemacht worden.«

Ihr Blick huschte von Marge zu Decker und blieb ein Stück unter Deckers Gürtel hängen.

»Aber damit kann ich umgehen«, flüsterte sie.

Gott sei Dank, daß Marge mitgekommen ist.

»Stand Lindsey auch auf ältere Männer?« fragte Decker.

»Ach was, die doch nicht. Ihr Freund war ein netter Junge, aber eine Null. Ich weiß, daß das ein Werturteil ist.«

»Hast du ihren Freund mal kennengelernt?«

»Na klar. Sie hat Chris ab und zu mitgebracht, wenn Mom nicht da war. Mom mochte ihn nicht.«

»Weißt du, warum nicht?«

»Weil er eine Null ist. Aber ich definiere eine Null anders als meine Mutter. Für mich ist eine Null eine taube Nuß. Für Mom ist eine Null ein Habenichts.«

»Hältst du es für möglich, daß Lindsey und Chris zusammen durchgebrannt sind?«

»Möglich wäre es schon.« Sie senkte die Stimme und zwinkerte ihm zu. »Möglich ist alles.« Sie warf einen Blick auf Marge. »Muß die unbedingt dabei sein?«

»Ja.«

»Warum?«

»Vorschrift«, log er.

Sie runzelte die Stirn.

»Dann glaubst du also, daß Chris und deine Schwester zusammen weggelaufen sind?« fragte Decker.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe bloß gesagt, daß es möglich wäre.«

»Hast du je erlebt, daß Chris gewalttätig geworden wäre?«

»Nein.«

»Hat Lindsey dir irgendwann mal erzählt, daß Chris ihr gegenüber gewalttätig, brutal oder bösartig gewesen wäre?«

»Nein. Nichts dergleichen. Die beiden waren wahnsinnig verliebt – wie Hero und Leander, die reinsten Sagengestalten. Er hätte ihr nie etwas getan.«

Sie klang, als ob sie ihrer Sache sicher wäre.

»Hat Lindsey mal etwas davon erzählt, daß Chris Nacktaufnahmen von ihr gemacht hat?«

»Klar. Ich habe sie sogar gesehen. Mann, Lindsey hatte echt was drauf.« Sie senkte den Kopf. »Ich habe sie richtig beneidet um ihr tolles Aussehen und ihre Figur. Gott war einfach nicht fair, als er die körperlichen Attribute verteilt hat. Ich habe ihr gemeine Sachen an den Kopf geschmissen, um es ihr heimzuzahlen. Sie hat nie etwas gesagt, aber ich weiß, daß es ihr weh getan hat.«

»Schwestern finden immer etwas, worüber sie streiten können, Erin. Das ist normal.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ja. Da mögen Sie wohl recht haben. Aber dafür habe ich auch oft nächtelang an ihren Aufsätzen rumgebastelt.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Decker. »Erin, kannst du dir vorstellen, daß Lindsey mehr gemacht hätte, als nur nackt Modell zu stehen?«

»Zum Beispiel in einem Porno mitspielen?«

»Ja, zum Beispiel in einem Porno mitspielen.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

»Meinst du, Chris hätte sie dazu überreden können?«

»Nein. So etwas hätte er nie getan. Nacktfotos sind eine Sache, aber wie ein rolliger Pavian gevögelt zu werden, ist etwas völlig anders.«

Sie lächelte ihn aufreizend an. Decker übersah es geflissentlich.

»Wußtest du, daß Lindsey Tagebuch geführt hat?«

Das Mädchen antwortete nicht.

»Erin?«

»Was?«

»Wußtest du, daß Lindsey ein Tagebuch hatte?«

»Ach?«

»Hast du es, Erin?«

Wieder antwortete sie nicht.

»Warum sagst du mir nicht, was du weißt, Erin?« fragte Decker sanft.

»Ja, gut, ich habe es«, sagte sie. »Ich habe es an mich genommen, als feststand, daß Lindsey nicht mehr zurückkommen würde. Ich wollte nicht, daß meine Mutter es findet. Werden Sie es ihr sagen?«

»Das muß ich leider«, sagte Decker.

Das Mädchen zerdrückte wütend die Zigarette im Aschenbecher und biß die Zähne zusammen.

»Scheiße! Na, dann, prost Mahlzeit. Mom hat mich nämlich danach gefragt, und ich habe sie angelogen. Aber ich hatte altruistische Motive dafür.«

»Inwiefern?«

»Ich wußte doch, was da drinstand – alles über Lindsey und Chris. Sie hat mir nämlich ein paar Stellen vorgelesen – die Sexszenen. Es war ziemlich drastisch. Ich wollte nicht, daß Mom auf Lindsey böse wird, verstehen Sie? Weil sie wirklich eine nette Schwester war. Und dann habe ich ja auch gedacht, daß Lindsey wieder zurückkommt. Mom sollte auf sie nicht auch noch böse sein. Außerdem sollte Lindsey nicht denken, daß ich eine Schnüfflerin und eine Petze bin, ich wollte sie nicht enttäuschen. Scheiße, ich kann nicht glauben, daß sie wirklich … nicht mehr da ist. Ich denke immer noch, sie ist im Sommerlager und kann jeden Tag nach Hause kommen.«

Sie schniefte.

»Aber sie kommt nicht mehr wieder, nein?«

Decker schüttelte den Kopf.

Sie schleuderte die Zigarettenschachtel quer durch das Zimmer.

»Furchtbar«, flüsterte sie.

»Es tut mir leid.«

»Was haben Sie mit dem Tagebuch vor?« fragte sie.

»Wir hoffen, daß es uns bei den Ermittlungen weiterhilft.«

»Bestimmt nicht. Ich weiß, was drinsteht. Nur jede Menge sehr persönliche Sachen.«

»Manchmal kann sich auch eine Kleinigkeit als sehr wichtig erweisen.«

Das Mädchen ging zum Regal, entfernte von einem ihrer Bücher einen falschen Rücken und hielt ein rosafarbenes, in Vinyl gebundenes Taschenbuch mit Goldprägung in der Hand.

»Da«, sagte sie und reichte es Decker. »Sie hat ein paar Gemeinheiten über Mom, Dad und mich reingeschrieben. Aber im Grunde war sie überhaupt nicht so. Das hat sie nur aus Wut geschrieben, und ich habe ihr verziehen. Ich meine ja bloß, ich bin wahrhaftig keine Schönheit, aber eine Pennerin bin ich deswegen noch lange nicht.« Sie sah Decker hilfesuchend an.

»Du bist ein sehr hübscher Teenager«, sagte er ruhig.

Sie wurde rot. »Nein, im Ernst … wie finden Sie mich wirklich?«

»Ich finde, daß du ein sehr hübscher Teenager bist«, wiederholte er.

»Mom hackt immer auf mir rum, ich soll mehr aus mir machen. Genau wie Lindsey. Lindsey hatte viel mehr für Äußerlichkeiten übrig als ich.« Das Mädchen wurde ernst. »Und sie war ein Mensch aus Fleisch und Blut, sie bestand nicht nur aus ein paar persönlichen Gedanken auf einem Stück Papier. Denken Sie daran, wenn Sie es lesen, Sergeant«, sagte sie und klopfte mit dem Finger auf das Tagebuch.

»Bestimmt, Erin.«

»Sie wird mir fehlen«, sagte Erin zu sich selbst. Nun flossen doch noch Tränen. »Ach Gott, ich vermisse sie jetzt schon so sehr.«

 

Sie warfen eine Münze. Decker mußte fahren, Marge konnte sich in das Tagebuch vertiefen. Nachdem sie zehn Minuten darin gelesen hatte, mußte sie laut kichern.

»Die Kleine hatte Humor«, sagte sie. »Hör dir die Stelle mal an. Das hat sie vor ungefähr einem Jahr geschrieben. ›Gestern abend haben wir uns wieder geliebt.‹ Sie meint Chris. ›Ich habe mich etwas getraut, was ich noch nie gemacht habe. Ich habe dabei die Augen aufgemacht und ihn beobachtet. Er sah aus, als ob er jeden Moment niesen müßte, aber es kam nichts, also denke ich mir, daß er dabei wohl eben immer so ein Gesicht macht. Ich schlafe gern mit ihm, es ist schön, Chris so nahe zu sein, aber gestern abend hätte ich ihm am liebsten die ganze Zeit ein Taschentuch angeboten. Ich glaube, von jetzt an lasse ich die Augen lieber zu.‹«

Decker lächelte traurig. Marge war die Melancholie in seinen Augen nicht entgangen.

»Mir ist dabei richtig unheimlich zumute«, sagte sie, während sie weiterblätterte.

»Wenigstens vertreten wir Wahrheit und Gerechtigkeit.«

»Den American way of life nicht zu vergessen.«

Der Plymouth bog auf den Freeway 210 ein, die wichtigste Verkehrsader, die die taschentuchgroßen Foothillgemeinden mit den Auswüchsen der Großstadt verband. Die Dämmerung hüllte die Berge ein und milderte ihre scharfen Kanten. Marge nahm eine Taschenlampe, um in der einbrechenden Dunkelheit besser lesen zu können.

»Kommen außer Chris noch andere Jungen vor?« fragte Decker.

»Fehlanzeige. Bis jetzt jedenfalls noch nicht.« Die nächsten Seiten las sie leise. »Lindsey war verrückt nach Chris. Eine einzige Schwärmerei. Die große Liebe.«

»Kriegst du einen Eindruck von ihm?«

»Er hatte Spaß am Sex.«

»Dreht sich in dem Tagebuch alles um Sex?«

»Nein, nein, bei weitem nicht. Das meiste ist ganz alltäglicher Kram – kurze Einträge, ein Satz. Sie hat auch nicht jeden Tag etwas geschrieben. Hier – ein ganzes Wochenende zusammengefaßt in dem einen Satz: ›Ich habe mir eine neue Bluse gekauft, in Pink.‹ Zwei Tage später schreibt sie: ›Ich habe neue Sandalen.‹ Über das nächste Wochenende heißt es: ›Ich muß unbedingt an den Strand. Meine ganze Bräune ist weg. Ich sehe schon aus wie ein Geist.‹«

Marge las schweigend weiter. Der Polizeifunk spuckte Durchsagen aus, die sie nichts angingen. Decker steckte sich eine Zigarette an, um die Monotonie der Fahrt zu unterbrechen.

»Hör dir das an«, sagte Marge. »Vor etwa sechs Monaten geschrieben. ›Erin kam nach Hause, sah mal wieder wie eine Pennerin aus.‹«

»Aha.«

»›Ehrlich, sie ist ein hoffnungsloser Fall! Und sie könnte so viel aus sich machen, wenn sie sich nur ein bißchen Mühe geben würde. Ach, du meine Güte, ich hör mich schon an wie Mom! Schrecklich‹«

Decker lachte. »Die Weisheit einer Fünfzehnjährigen.«

»Na und? Die meisten Leute werden in ihrem ganzen Leben nicht so klug.«

»Das ist wahr. Hat sie was darüber geschrieben, daß sie Chris nackt Modell gestanden hat?«

»Ja. Warte mal eben … Ah, da haben wir’s. ›Chris hat noch mehr Aktaufnahmen von mir gemacht. Wie immer haben wir uns hinterher geliebt, diesmal wie die Hunde. Mein Gott, was ist er gut bestückt. Ich habe es am liebsten, wenn ich oben bin.‹« Marge schmunzelte. »Ein abenteuerlustiges kleines Ding, was?«

»Gegen den Drang der Hormone ist kein Kraut gewachsen.«

Sie sah ihn an. »Ist es schwer, der Vater einer halbwüchsigen Tochter zu sein?«

»Es hat auch seine guten Seiten.« Die Richtung, die das Gespräch genommen hatte, behagte ihm ganz und gar nicht. »Hast du irgendwie den Eindruck, daß Chris sie gezwungen hat, nackt zu posieren?«

»Kommt mir nicht so vor.«

Decker sah auf die Uhr und trat das Gaspedal durch. Selbst mit Höchstgeschwindigkeit würde er es nicht mehr bis zum Beginn des Schabbat schaffen. Er fragte sich, ob Rabbi Schulman wohl eine Bemerkung darüber machen würde.

»Sie war ein sensibles Pflänzchen, Pete«, sagte Marge. »Sie war oft beleidigt.«

»Inwiefern?«

Sie blätterte ein paar Seiten zurück. »Heather ist ihr neues Kleid nicht aufgefallen … Chris hat sie nicht angerufen, obwohl er es versprochen hatte … Erin hat sie mal wieder angegiftet. Das glaube ich gern. Hier, noch ein Beispiel – Brian hat sie vor dem Englischlehrer blamiert.«

»Brian ist ein Idiot.«

»Ja, das war ihr auch klar. Warte mal eben, da war doch noch was …« Sie blätterte weiter. »Hier ist es. Sie schreibt: ›Brian hat sich betrunken und mußte sich mal wieder im Wagen seines Vaters übergeben. Ich weiß, daß er ein Versager ist, aber er tut mir trotzdem leid. Sein Dad ist ein absolutes Ekel, er versucht immer, die Mädchen anzubaggern, die Brian mit nach Hause bringt. Kein Wunder, daß er sich ständig volldröhnt.‹«

»Irgendwelche Andeutungen, daß Brians Dad sie auch angemacht hat?«

»Nicht direkt.«

Marge las weiter.

»Hier wird sie ein bißchen gehässig. Sie konnte es wirklich nicht vertragen, wenn ein anderes Mädchen besser aussah als sie. Sie war eitel.«

»Habe noch keinen Teenager kennengelernt, der nicht auf die eine oder andere Weise viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt war«, sagte Decker.

Zehn Minuten später überfuhr Decker am Ende der Freewayausfahrt eine gelbe Ampel und raste Richtung Revier.

»Hast du es eilig?« fragte Marge.

»Ein bißchen.«

Sie klappte das Tagebuch zu und gab es ihm.

»Lies es dir durch und laß mich wissen, was du davon hältst«, sagte sie. »Ich habe nichts Ungewöhnliches entdeckt. Sie klingt nicht nach einem unglücklichen Mädchen, das von zu Hause weglaufen will. Und es deutet auch nichts daraufhin, daß Truscott irgendwie nicht ganz richtig im Kopf wäre. Sie war vernarrt in ihn – wollte ihm bis ans Ende des Universums folgen.«

Decker spürte, wie die Wut in ihm hochstieg. Vielleicht, weil es so spät war und ihm der Magen knurrte, vielleicht, weil sein Arm allmählich aus dem Betäubungsschlaf erwachte. Was auch immer der Grund war, der Fall machte ihn plötzlich wütend. Ein vergeudetes junges Leben.

Mit zusammengebissenen Zähnen sagte er: »Verdammt schade, daß sie nicht bis an ihr Ziel gekommen ist.«
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Auf Deckers Teller lagen dünne, rosige Roastbeefscheiben mit Meerrettichsoße, drei dampfend heiße Kartoffelpuffer mit einem großen Klecks Apfelmus, ein Löffel Rot- und Weißkohlsalat und ein Stück Challa. Daneben wartete noch ein Teller mit Tscholent – ein Eintopfgericht aus Bohnen und Rindfleisch mit gefüllten Derma. Ein Kristallkelch mit Eiswasser stand neben einem dazu passenden Weinglas, das bis zum Rand mit halbtrockenem Rosé gefüllt war.

Aber Deckers Magen rebellierte.

Zum Teil lag es daran, daß er Fieber hatte. Er hätte sich gestern doch noch die Zeit für den Arzt nehmen müssen. Er hatte kein Penizillin mehr, und die Infektion kroch ihm langsam wieder in den Körper. Aber in erster Linie lag es an Rina. Sie saß ihm gegenüber, und er hatte noch nie im Leben eine so vollkommene Erscheinung gesehen. Am Schabbat sah sie zwar immer bezaubernd aus, aber nicht so schön wie heute. Decker war überwältigt. Die Haare trug sie zu einem strengen Knoten gebunden, was ihre hinreißenden Züge unterstrich. Die zwei goldenen Federn, die ihre Ohrläppchen schmückten, strichen ihr über die sahnigweißen Wangen, wenn sie den Kopf bewegte. Ihre himmelblauen Augen wirkten tiefer und geheimnisvoller als sonst, die Lippen waren voll und rot. Sie war sittsam gekleidet – lange Ärmel und ein die Waden umspielender Rocksaum –, aber der runde Halsausschnitt ihrer Bluse entblößte den anmutigen Bogen ihrer Kehle und die feine Struktur darunter. Er wagte es nicht, ihren Blick zu suchen, weil die anderen am Tisch sonst sofort gewußt hätten, wie es um ihn stand.

Decker griff nach seinem Messer und schnitt sich das Fleisch in kleine Häppchen, weil er wußte, daß es unhöflich gewesen wäre, so viel Essen übrig zu lassen. Er schob sich einen Bissen in den Mund und begann mit Mühe zu kauen.

Rabbi Marcus hielt den Dwar Tora. Heute war es ein Diskurs über die Bibelstelle der Woche. Er trug einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd, eine schwarze Krawatte und einen schwarzen Hut. Unter dem Hemd schauten die Zizit-Fäden hervor. Die übrigen verheirateten Männer am Tisch waren genauso gekleidet wie er; alle hatten Vollbärte.

Decker strich über seinen Schnurrbart und fuhr sich verlegen über das glatt rasierte Kinn. Der fehlende Vollbart war nicht das einzige, wodurch er sich von den anderen unterschied. Auch seine Haarfarbe hob ihn aus dem Meer von Dunkelhaarigen heraus, und sein marineblauer Anzug hätte eher zu einem Geschäftsmann als zu einem Rabbiner gepaßt. Sogar von den drei unverheirateten Jeschiwa-Schülern mit ihren großen, schwarzen Samtkappen unterschied er sich durch seine kleine, gestrickte Kippa.

Die Kleidung der Frauen war abwechslungsreicher als die der Männer. Sie waren nicht geschminkt, aber dafür funkelte ihr Schmuck.

Marcus begann mit seinen lebhaften Ausführungen, und seine ernsten Augen leuchteten, als er seine Meinung darlegte. Decker bemühte sich, ihm konzentriert zuzuhören, aber das Gemisch aus Englisch und Hebräisch verwirrte ihn, und der rechte Arm tat ihm weh. Die Schmerzen wurden noch schlimmer, als er merkte, daß Marcus’ Frau Chana ihn mit spitzen, eisigen Blicken musterte. Sie war die übelste Schnüfflerin, die er je kennengelernt hatte, und er konnte sie auf den Tod nicht ausstehen. Wie ein selbsternannter Wachhund beobachtete sie abwechselnd Rina und ihn und paßte auf, daß sich auch ja nichts Unziemliches zwischen ihnen abspielte.

Decker hatte inzwischen die Hälfte des Roastbeefs geschafft. Das Fleisch schmeckte köstlich, aber es lag ihm wie ein Stein im Magen. Als er Rina einen verstohlenen Blick zuwarf, sah sie ihn fragend an. Er wußte, was sie dachte. Alles in Ordnung mit dir, Peter?

Nachdem Marcus seine Predigt beendet hatte, widmete sich Decker wieder ganz dem Essen. Er schnitt sich langsam noch ein Stück Fleisch ab und konnte plötzlich das Messer nicht mehr halten. Er hatte einen Krampf im Arm. Als er den Bissen mit der Gabel aufspießte, merkte er, daß ihm der Schweiß in Strömen über die Stirn lief. Er wischte ihn sich schnell ab und schob seinen Teller weg. Chana bemerkte es, doch ansonsten fiel es niemandem auf, weil genau in diesem Augenblick die Kinder, die in der Küche an ihrem eigenen Tisch gegessen hatten, ins Eßzimmer kamen.

Rinas Jungen setzten sich rechts und links neben ihn, und am Tisch wurden Semiros – Sabbat-Gesänge – angestimmt. Sarah Libba Adler stand auf und fing an den Tisch abzuräumen, Rina, Chana und die älteren Mädchen halfen ihr dabei. Decker spürte, daß Rina genau hinter ihm stand und sah ihre Hand nach seinem Teller greifen.

»Hast du keinen Hunger?« fragte sie leise.

Er drehte sich zu ihr um und schüttelte den Kopf.

Sie stapelte das silberne Tafelgeschirr auf seinen Teller und trug ihn weg.

»Er ist die jüdische Küche nicht gewöhnt«, sagte Chana vorwurfsvoll zu Rina, sobald sie in der Küche waren.

Rina zuckte mit den Schultern.

Chana kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Sie nahm sich eine Etagere mit Gebäck und trug sie ins Eßzimmer.

»Geht es ihm nicht gut?« flüsterte Sarah Libba.

»Wahrscheinlich ist er müde«, antwortete Rina. »Das Essen war vorzüglich, wie immer.«

Sarah Libba warf einen Blick auf Deckers halbleeren Teller, als ob er Rinas Kompliment Lügen strafte, aber sie sagte nichts.

»Geh ruhig wieder rein und setz dich, Rina«, drängte sie. »Chana, die Mädchen und ich schaffen das schon allein.«

»Sei nicht albern. Ich weiß doch, wieviel Arbeit so ein Essen macht. Ich möchte helfen.«

Mit einer Bonbonniere in der einen und einer Nußschale in der anderen Hand ging Rina ins Eßzimmer zurück. Sie fing an, die Gläser abzuräumen. Er sieht blaß aus, dachte sie. Aber dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht, als sie sah, daß ihre Jungen sich laut singend an ihn schmiegten. Es war schon Ewigkeiten her, daß Rina sie so glücklich erlebt hatte.

Zwanzig Minuten später, nach dem Dessert, dem Abräumen und Singen, wurden alle zur Birkat-hamason – dem Tischgebet nach dem Essen, das diesmal von Zwi gesprochen wurde – wieder an den Tisch zurückgerufen. Hinterher zogen sich die Männer zu Talmud und Schnaps ins Wohnzimmer zurück.

Decker blieb noch, um Rina allein abzupassen.

»Wenn sich die Männer zum Schi’ur treffen, laß dir eine Ausrede einfallen und komm rüber in dein Haus«, flüsterte er.

Sie nickte fast unmerklich.

Während die Männer im Wohnzimmer saßen, beschäftigten sich die Kinder mit Schabbatspielen und die Frauen unterhielten sich im Eßzimmer. Normalerweise störte Rina diese Trennung der Geschlechter nicht, aber heute ärgerte sie sich darüber. Sie konnte kaum Geduld für die endlosen Debatten über die Kaschrut aufbringen. Es war ihr egal, welche Produkte in letzter Zeit von der Agudat Israel gebilligt und damit für strikt koscher erklärt worden waren. Es langweilte und ärgerte sie, und, was noch wichtiger war, es hielt sie von Peter fern.

Eine Stunde schleppte sich langsam dahin.

Schließlich verabschiedeten sich die Männer zur nachmittäglichen Lernstunde des Rosch-Jeschiwa.

Rina überlegte, wie lange sie wohl warten mußte, bis sie unauffällig verschwinden konnte. Chana war leidenschaftlich mit Klatschgeschichten beschäftigt. Die Frau wußte über alles und jeden Bescheid, sie war allgegenwärtig in ihrer Bösartigkeit. Endlich schlug Sarah vor, in die Chumasch-Stunde zu gehen.

Auf dem Weg zum Studienzimmer entschuldigte Rina sich mit der Ausrede, sie müsse unbedingt nachsehen, ob sie ihre Haustür auch abgeschlossen habe. Es war eine billige Ausrede, das wußte sie selbst. Sie hätte sich etwas Besseres einfallen lassen müssen, was ihr auch Chanas skeptische Miene bestätigte. Aber jetzt war es zu spät. Sollte die Frau sich doch ruhig das Maul zerreißen, Rina war nicht zum ersten Mal ihr Opfer und gewiß auch nicht zum letzten Mal.

Decker wartete neben dem Haus auf sie. Er sah fürchterlich aus. Sie schloß auf und ließ ihn hinein.

»Was ist los?« fragte sie.

»Ich brauche sterile Gaze, Aspirin, Antibiotika, falls du welche im Haus hast, und ein steriles, scharfes Messer.« Er wollte sich das Jackett ausziehen, konnte es aber nicht. »Faß mal mit an, Rina.«

Sie half ihm aus der lacke.

»Wo bist du verletzt, Peter?«

»Am rechten Arm.«

Sie krempelte seinen Hemdsärmel hoch, wickelte den völlig durchnäßten Verband ab und schlug entsetzt die Hand vor den Mund. Rings um die gefleckte, grüne Eiterbeule war das Fleisch braun geworden.

»Es geht schon, hol mir nur ein Messer«, sagte Decker.

»Peter, du mußt ins Krankenhaus.«

»Hol mir ein Messer.«

»Vergiß den Schabbes, Peter. Die Wunde ist lebensgefährlich. Ich würde dich sogar selbst hinbringen, wenn du nicht mehr fahren kannst.«

»Ich will nicht ins Krankenhaus«, sagte er laut. »Ich brauche bloß ein Messer.«

»Wenn du dich nicht behandeln läßt, begehst du eine Awera. Nach der Halacha mußt du ins Krankenhaus.«

»Rina, im Moment schert mich die Halacha einen Scheißdreck. Der Eiter muß raus, sonst nichts.«

»Warte hier«, sagte sie. Ein paar Minuten später kehrte sie mit einem Messer, einer Schüssel heißem Wasser und Handtüchern zurück. »Komm mit zum Tisch, Peter. Ich mach das schon.«

»Gib mir einfach das Messer. Dann kannst du gehen.«

»Du kannst die Eiterbeule nicht aufschneiden. Sie ist noch nicht reif.«

Er sah sie an.

»Seit wann kennst du dich denn mit dem Aufschneiden von Eiterbeulen aus?«

»Komm mit zum Tisch«, wiederholte sie bestimmt.

Er folgte ihr und ließ sich, dankbar für ihre Hilfe, in den Sessel fallen.

»Streck mal den Arm aus.«

»Was hast du vor?«

»Ich mache dir heiße Wickel, damit die Beule reif wird.« Sie tauchte ein Handtuch in das heiße Wasser und wrang es aus. »Es wird weh tun.«

»Schlimmer kann es gar nicht mehr werden.«

Aber es war schlimmer. Sein Fleisch brannte.

»Wie ist das passiert?« fragte sie, während sie seinen Arm stramm einwickelte.

»Ich habe in der Scheune rumgebastelt und mich dabei an einem alten, splitterigen Brett gerissen.«

»Sieht mir eher nach einem Biß aus«, sagte sie.

Er zögerte.

»Okay, dann bin ich eben von einem Hund gebissen worden.«

»Sagst du mir jetzt, wie das passiert ist, Peter?«

»Ich bin im Dienst von einer Nutte angefallen worden. Zufrieden?«

Ihre Blicke trafen sich, aber Rina sagte nichts. Sie wickelte den Arm aus, tastete die Schwellung ab und legte mit einem frischen heißen Handtuch den nächsten Wickel an.

»Wo hast du das gelernt?« fragte er.

Rina bemerkte, daß sein Gesicht schweißnaß war, und sie tupfte es mit einem trockenen Handtuch ab. »Yitzchak und ich sind nach Israel ausgewandert, als wir ein Jahr verheiratet waren. Nach Kiryat Arba, das ist eine Siedlung in Hebron.« Sie streichelte ihm die Hand. »Wir waren auf feindlichem Gebiet, und in der Nähe gab es keine jüdischen Ärzte. Da lernt man so einiges.«

»Du hast mir nie erzählt, daß du in Israel gelebt hast.«

»Drei Jahre lang. Das ist eine Phase, die ich gern vergessen möchte. Bis auf das Jahr, in dem Yitzchak gestorben ist, war es wohl die schlimmste Zeit in meinem Leben. Ich saß mit meinen beiden kleinen Jungen hinter Stacheldraht und war für den Kindergarten der Gruppe verantwortlich, in dem ich – baruch Haschem – vierundvierzig Kinder betreuen mußte.« Sie machte eine kurze Pause. »Alle Männer waren bewaffnet. Es herrschte offener Krieg.«

»Yitzchak auch?«

»Ja.« Sie nahm ihm das Handtuch ab, wrang ein frisches aus und umwickelte die Wunde zum dritten Mal.

»Aber du nicht?«

»Die Frauen haben die Siedlung nie verlassen. Wir wurden vierundzwanzig Stunden am Tag bewacht. Wozu hätte ich da schießen lernen sollen? Obwohl ich mir manchmal denke, es wäre besser gewesen.«

»Warum seid ihr da hingezogen?« fragte er.

»Aus Idealismus.« Sie schüttelte den Kopf. »Als Yitzchak dann gesagt hat, daß wir in die Staaten zurückgehen, habe ich vor Freude geweint und anschließend sofort ein schlechtes Gewissen bekommen. Ich sollte das Heilige Land verlassen und konnte mich kaum lassen vor Freude.«

Sie lachte leise.

»Dann habe ich im Talmud gelesen, daß ein Jude, der sich eine erlaubte Freude entgehen läßt, ein Narr ist. Damals war ich furchtbar närrisch.«

»Warum hast du ihm nicht gesagt, daß du weg wolltest?«

»Ich habe mich wohl nicht sehr deutlich ausgedrückt«, antwortete sie, während sie das Handtuch abnahm. »Er wäre schon viel früher wieder abgereist. Ich war diejenige, die darauf bestanden hat, länger zu bleiben. Die ewige Märtyrerin, Peter. Ich wollte, daß wir religiöse Chaluzniks wurden – Pioniere. Aber schließlich hat Yitzchak sich durchgesetzt. Er meinte, wir könnten in so einer Atmosphäre nicht leben. Dann hat Rav Schulman ihn in den Kolel eingeladen. Er hat das Angebot sofort angenommen, ohne es mit mir zu besprechen. Ich konnte ihm nicht einmal böse sein. Der arme Kerl war sehr unglücklich, und ich habe seine Bedürfnisse vernachlässigt, weil ich an ein höheres Ziel glaubte.

Aber zum Schluß wurde doch noch alles gut. Yitzchak hatte eigentlich in Jerusalem leben und studieren wollen – eine schönere und inspirierendere Stadt gibt es nicht. Hätten wir uns dort angesiedelt, hätten wir Israel nie mehr verlassen. Und dann hätte ich dich nicht kennengelernt.«

Rina berührte seine spannende, brennende Haut. Sie sagte, er solle stillhalten.

Decker war schweißgebadet. Er kniff die Augen zusammen, biß sich auf die Lippe und schmeckte das Blut. Er spürte, wie die Messerklinge durch die Beule schnitt. Ein stechender Schmerz, aufbrechende Haut, spritzender Eiter, der das ganze Zimmer mit fauligem Gestank verpestete.

»Gut«, hörte er sie sagen.

Er war einer Ohnmacht nahe, aber sein männlicher Stolz hielt ihn bei Bewußtsein.

Sie reinigte die Wunde mit einem Antiseptikum. Die Schmerzen waren so unerträglich, daß er zitterte. Behutsam wischte sie ihm das Gesicht ab, und schließlich tupfte sie die Wunde trocken.

»Sieht sauber aus, Peter. Drück das Handtuch schön fest auf den Schnitt; ich schau nur schnell, was ich in der Hausapotheke habe.«

Sie kam mit zwei halbleeren Tablettenröhrchen und einer Rolle Verbandsmull zurück.

»Die Penizillintabletten sind noch von meiner Halsentzündung. Du mußt alle sechs Stunden zwei nehmen. Und nimm auch ein paar Aspirin. Danach fühlst du dich besser, sie helfen auch gegen die Schwellung und das Fieber.«

Sie fing an, ihm den Arm zu verbinden.

»Ich liebe dich«, sagte Decker.

»Ich liebe dich auch, Peter. Versprich mir, daß du zum Arzt gehst, sobald der Schabbat vorbei ist.«

»Versprochen.«

»Möchtest du dich noch ein bißchen ausruhen?«

»Nein. Das würde einen schlechten Eindruck machen.«

»Ist mir doch egal.«

»Aber mir nicht. Du verbindest mich jetzt noch, und dann gehst du zum Unterricht. Die anderen werden sich schon wundern, wo du abgeblieben bist.«

Sie nickte. Als sie fertig war, half sie ihm in die Jacke.

»Geh du zuerst«, sagte sie. »Ich will noch aufräumen.«

Er sah auf die mit Blut und Eiter bespritzte weiße Tischwäsche und runzelte die Stirn. Der penetrante Verwesungsgeruch hing immer noch im Raum.

»Mach dir keine Gedanken«, sagte sie ruhig. »Aber mir wäre wirklich wohler, wenn du dich doch noch behandeln lassen würdest.«

»Es geht schon wieder.« Er nahm sie so fest in den Arm, wie er konnte. »Ich fühle mich schon viel besser. Danke.«

»Peter, wie ist das passiert?«

»Das möchte ich dir lieber nicht erzählen, Schatz.«

»Okay«, antwortete sie. »Ich halte mich raus.«

»Du mischst dich doch gar nicht ein. So sollte es sich wirklich nicht anhören. Ich will nur nicht darüber reden.«

Sie küßte ihn auf die Wange. »Mach, daß du wegkommst.«

Er gab ihr ebenfalls einen Kuß und ging, ohne noch ein Wort zu sagen. Draußen atmete er tief durch. Obwohl er noch etwas wackelig auf den Beinen war, kam er gut voran. Da er nicht die Absicht hatte, eine Lernstunde abzusitzen, von der er sowieso nichts verstand, steuerte er im Jeschiwa-Hauptgebäude einen kleinen Klassenraum im Keller an. Hier lernte er am liebsten, und hier hatte er auch seine englischen Übersetzungen der heiligen Schriften versteckt. Er holte den Chumasch heraus und versuchte, sich auf den Text statt auf seine Schmerzen zu konzentrieren.

Schon bald war er ganz in den Stoff vertieft. Er überprüfte Anmerkungen, schlug Quellen nach und strengte sich an, das Hebräische, das sich ihm immer noch verschloß, zu übersetzen und zu verstehen.

Er hatte das Gefühl, erst wenige Minuten über den Büchern gesessen zu haben, als er plötzlich blinzeln mußte. Die Dämmerung hatte das Tageslicht verdrängt, und schon bald würde es in dem unbeleuchteten Raum stockdunkel sein. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und atmete tief ein. Er genoß die Einsamkeit und Ruhe. Seinem Arm ging es schon viel besser, Rina hatte ausgezeichnete Arbeit geleistet. Sie überraschte ihn immer wieder aufs neue – so durch und durch feminin, dabei gleichzeitig zupackend. Er hatte aus nächster Nähe miterleben dürfen, wie sie eine Krise meisterte, und ihre Stärke und Willenskraft waren ihm ein wenig unheimlich. Vielleicht lag es an der Religion. Die Frauen der Bibel waren schließlich auch nicht gerade für ihre Passivität berühmt – Judith, die Holofernes den Kopf abschlug, Yael, die Sisra einen Zeltpflock durch die Schläfe trieb. So etwas hätte er Rina ebenfalls zugetraut. Immerhin hatte sie sich eine Waffe gekauft.

Als er Schritte hörte, drehte er sich um und sah Rabbi Schulman in seinem seidenen Schabbatanzug. Decker wollte aufstehen, aber der alte Mann bedeutete ihm sitzen zu bleiben.

»Was macht Ihr Arm?« fragte Schulman.

»Sie hat es Ihnen erzählt?«

»Sie hätten ins Krankenhaus fahren sollen. Um des Schabbat willen darf man kein Menschenleben gefährden.« Er setzte sich. »Piku’ach-Nefesch – Ihr Leben ist wichtiger. Halachisch gesehen, hätten Sie sich behandeln lassen müssen.«

»Darf ich Sie etwas fragen, Rabbi Schulman? Was hätten Sie an meiner Stelle getan?«

Der Rosch-Jeschiwa seufzte.

»Die Halacha ist nun einmal die Halacha. Wenn ich glauben müßte, daß mein Leben in Gefahr wäre, würde ich mich behandeln lassen.«

»Sie weichen mir aus.«

»Was Sie getan haben, war unklug, Peter.« Der alte Mann lächelte trocken. »Und obendrein haben Sie auch noch meine Unterrichtsstunde versäumt.«

»In welcher Sprache haben Sie sie denn diesmal gehalten?« fragte Decker grinsend.

»Auf hebräisch und jiddisch. Aber Sie sind ein intelligenter Mensch. Sie hätten bestimmt etwas aufgeschnappt.«

Schulman zog die Augenbrauen hoch.

»Sie kamen mir schon heute morgen bei der Schachris müde vor. Aber jetzt würde Ihnen ein Blinder Ihre Erschöpfung ansehen. Gehen Sie zu mir nach Hause und ruhen Sie sich aus.«

»Ich möchte zur Mincha«, sagte Decker.

Schulman nickte.

»Na, schön. Kommen Sie mit. Es ist wohl sowieso vergebene Liebesmühe, wenn ich alter Mann versuche, es Ihnen auszureden.«

Die beiden Männer standen auf, und Decker spannte den Bizeps an. Das Gelenk war zwar noch ziemlich steif, aber immerhin schon wieder ein bißchen beweglich – ein Fortschritt.

 

Heute durften Sammy und Jacob die Hawdala-Kerze halten. Sie standen am Rand der erhöhten Plattform auf Stühlen neben Decker und hielten den silbernen Leuchter empor. Der Rosch-Jeschiwa riß ein Streichholz an und hielt es an die Dochte, und schon bald brannten die bunten, geflochtenen Wachsstränge in orangegelben Flammen. Als das Licht flackernd auf die Gesichter der Jungen fiel, schossen Decker einen Augenblick lang die Lagerfeuer im Hotel Hell durch den Kopf. Die Gesichter der obdachlosen Jugendlichen hatten Todesmasken geglichen, aber diese Jungen sprühten vor Leben. Decker legte ihnen die Finger um die Hände, um sie vor dem tropfenden, heißen Wachs zu schützen, und Sammy lächelte ihn an. Ihm wurde warm ums Herz.

Rav Schulman erhob den silbernen Weinbecher und stimmte eine melodische Litanei an:

»Baruch ata Adonaj Elohenu melech Ho’olam bore pri Hagafen.«

Gelobt seist Du, Herr unser Gott, König der Welt, der Du die Frucht des Weinberges erschaffen hast.

Die Gemeinde antwortete mit einem schallenden Amen.

Der Rabbi setzte den Becher ab und hob einen sechzig Zentimeter hohen Turm aus massivem, ziseliertem Silber hoch. Das spitze Dach war mit einer vergoldeten Fahne geschmückt, und an den Dachvorsprüngen hingen vergoldete Glöckchen. Auf drei Seiten waren in den Turm hebräische Schriftzeichen eingraviert, auf der vierten hatte er eine kleine Tür. Dahinter lagen Nelken, Weihrauch, Piment und Zimt. Mit lauter Stimme segnete der Rabbi die Gewürze, dann öffnete er das Türchen und atmete das süße, würzige Aroma tief ein. Er reichte den Turm an Decker weiter, der selbst daran roch und auch die Jungen daran riechen ließ, bevor er ihn dem Rabbi zurückgab.

»Amen.«

Der Rabbi setzte die Gewürzbüchse ab und dankte Gott, dem Schöpfer des Lichts, indem er die Fingernägel nahe an die Kerzenflamme hielt. Abschließend rezitierte er den Rest der Hawdala, der Zeremonie für den Schabbatausgang. Bald begann die nächste weltliche Arbeitswoche, und Gottes heiliger Tag der Ruhe war offiziell vorbei.

Nachdem Schulman mit wohltönender Stimme den letzten Segen gesprochen hatte, trank er einen Schluck Wein. Den Rest goß er in ein silbernes Gefäß und löschte darin die Kerzenflamme. Es knisterte und sprühte, bis nur noch ein dünner Rauchfaden aufstieg.

»Baruch ata Adonaj hamawdil bejn kodesch lechol.«

Gesegnet seist Du, o Gott, der Du einen Unterschied zwischen dem Heiligen und dem Profanen gemacht hast.
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Die erste Aufnahme zeigte einen weißen Anus, in den ein schwarzer Penis eindrang. Decker wollte das Bild aussortieren, aber da hatte Hollander schon danach gegriffen, ein Mann mit Halbglatze und braunem Haarkranz, buschigem Walroßschnurrbart und Hängebauch, der unbedingt noch einen zweiten Blick darauf werfen mußte. An diesem Morgen lächelte er. Die Arbeit gefiel ihm.

»Was meinst du? Ist das ein Mädchen- oder ein Jungenarsch?« fragte er, an seiner Meerschaumpfeife nuckelnd. »Aus dieser Perspektive kann ich es nicht erkennen.«

Decker entriß ihm das Foto und funkelte ihn böse an.

»Mike«, sagte er. »Wir sollen uns Gesichter ansehen, keine Ärsche.«

Er hielt ein paar Aufnahmen von Lindsey Bates hoch. »Dieses Mädchen, Mike. Wir suchen dieses Mädchen.«

Der Detective knurrte und zog den Bauch ein.

»Und mach die Pfeife aus«, raunzte Decker. »In dem Kabuff hier kriegt man sowieso keine Luft, auch ohne daß du sie verpestest.«

Hollander löschte die Glut.

»Was ist dir denn über die Leber gelaufen, Rabbi? Hattest wohl ein miserables Wochenende im Heiligen Land, was?«

»Im Gegenteil, es war viel zu schön«, sagte Decker. »Nach so einem Wochenende ist es eine ganz schöne Umstellung, hier wieder in der Scheiße wühlen zu müssen.«

»Pete, draußen stehen Dutzende von Kollegen Schlange, um dich abzulösen.« 

»Ich würde den geilen Böcken den Job ja auch gerne abtreten, aber es ist nun einmal mein Fall, Michael.«

»Ich meinte ja bloß, wenn dir die Sache an die Nieren geht, kannst du jederzeit auf Verstärkung rechnen.«

Decker nahm sich das nächste Bild vor. Ein blondes Mädchen besorgte es einem Fettwanst mit einer Warze auf dem Penis auf französisch. Decker sah sich ihr Gesicht an, dann legte er das Foto weg.

»Wahnsinn, Pete, sieh dir doch bloß mal an, wie groß …«

»Kein Interesse.«

Kurz darauf kam Marge herein.

»Wißt ihr was? MacPherson hat mir angeboten, am Osterwochenende für mich Dienst zu schieben, wenn ich ihm diesen Job überlasse.« Sie machte ein ungläubiges Gesicht. »Die Jungs sind der geilste Haufen, den ich je gesehen habe.«

»Du verstehst das männliche Geschlecht eben nicht, Marjorie«, sagte Hollander.

»Du kannst mich ja mal aufklären, Michael.«

Er grinste lüstern. »Gib mir einen Termin.«

»Weißt du was?« antwortete sie. »Wir weihen zusammen das einundzwanzigste Jahrhundert ein.«

Hollander tat so, als müßte er sich konzentrieren, und schwieg.

»Noch dreizehn Jahre, Mike«, sagte Decker.

Marge lachte. »Hast du mal ein Foto von Lindsey, zur Gedächtnisauffrischung?« fragte sie Decker.

Er gab ihr das Bild, mit dem sie arbeiteten. Es war Lindseys Abschlußfoto von der Junior High-School, die Porträtaufnahme einer Jugendlichen mit gleichmäßigen Zügen, die zur Frau heranreifte. Sie lächelte kokett und hatte leuchtende Augen. Das Bild hatte nichts Steifes, Gestelltes an sich. Lindsey besaß Ausstrahlung. Marge machte ein trauriges Gesicht.

»Hübsches, kleines Ding, was?« meinte Hollander. »Was für ein Jammer.«

»Sie war in Cindys Alter«, sagte Decker. »Ich habe gestern den ganzen Tag nach ihr herumgefragt. Jedes Heim, jedes Obdachlosenasyl, jede sozial betreute Wohngemeinschaft und jedes Drogenrehabilitierungscenter in der L. A.-San Fernando Gegend habe ich abgeklappert, aber keiner hat sie gesehen. Ich habe das Foto sogar auf der Straße herumgezeigt. Fehlanzeige. Die Bilder hier sind jetzt unsere letzte Hoffnung, und wahrscheinlich kommt wieder nichts dabei heraus. Sie war ein nettes, braves Mädchen, das sagen alle, mit denen ich gesprochen habe. Ich glaube nicht, daß wir sie auf diesen Archivbildern finden.«

»He, Marge«, sagte Hollander. »Guck dir doch bloß mal den …«

»Kein Interesse, Michael.«

Hollander knurrte und nagte an seiner kalten Pfeife.

Marge fing an, einen Stapel Pornofotos durchzusehen.

»Wie viele Kisten von dem Dreck haben wir eigentlich?« fragte sie.

»Mehr als genug«, sagte Decker und legte den nächsten Schwung Fotos zur Seite.

»Hast du Mr. Bates noch zu fassen gekriegt?« fragte Marge.

Decker verzog das Gesicht und machte eine abwehrende Handbewegung.

»Schlimm, hm?« sagte Hollander.

»Einer von der verklemmten Sorte«, sagte Decker. »Nach der Hälfte der Fragen hat er schlappgemacht. Es war furchtbar. Die Schleusentore öffneten sich, und von da an ging es nur noch bergab. Ich kann den Mann wirklich verstehen. Ich würde mich wahrscheinlich auch nicht besser halten.«

Sie sortierten weiter die Bilder aus – verkrampfte Stellungen, die eher für die Kamera gedacht waren als für das eigene Vergnügen.

»Pete, was meinst du zu der hier?« Marge zeigte ihm ein masturbierendes Mädchen.

Nachdem Decker sich das Foto genau angesehen hatte, schüttelte er den Kopf.

»Die Augen sind falsch.«

Marge machte sich achselzuckend über den nächsten Stapel her.

»Wie geht es weiter, wenn wir sie finden?« fragte Hollander.

»Die Bilder sind auf der Rückseite numeriert, Mike«, antwortete Decker. »Wenn wir sie finden, können wir nachsehen, woher das Foto stammt, und kriegen dadurch hoffentlich einen Hinweis auf den Fotografen.«

»Wie war dein Samstag in der Jeschiwa, Pete?« fragte Marge.

»Super.«

»Dein Arm sieht nicht mehr so steif aus«, sagte sie.

»Der Doc meint, es wird schon wieder.«

»He, Rabbi«, sagte Hollander. »Du hast uns gar nicht erzählt, wie das eigentlich passiert ist.«

»Ich bin von einem Hund gebissen worden, stell dir vor. So was Blödes aber auch.«

»Ist uns allen schon passiert«, sagte Hollander. »Ich bin zum Beispiel mal von einer Biene gestochen worden. Es heißt doch immer, daß Bienen einem nichts tun, wenn man sie nicht reizt. Also, ich habe überhaupt nichts gemacht, aber das kleine Monster hat mir trotzdem eiskalt in die Augen gesehen und mir dann den Stachel in den Arm gerammt. Ich war stinksauer.«

»Ernst ist auch mal von einer Biene gestochen worden«, sagte Marge. »Er ging auf wie ein Ballon.«

»Wie geht’s ihm denn so?« fragte Decker, in den Fotos wühlend.

»Keine Ahnung. Hab’ ihn seit zwei Wochen nicht mehr gesehen.«

Decker hob den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein. Ich dachte, es wäre was Festes mit euch.«

»Der Schein hat getrogen«, sagte Marge.

»Was ist passiert?« fragte Decker.

»Wir haben uns im beiderseitigen Einvernehmen getrennt. Ich schätze, er konnte mit mir nichts anfangen.«

»Das glaube ich gern«, kicherte Hollander. »Du warst dem Ernst einfach zu ernst. Sieh dir die mal an, Pete.«

Noch ein blondes Mädchen, nicht älter als fünfzehn, die an einer klaffenden Vagina leckte. Decker untersuchte das Bild genauer.

»Ich glaube nicht, aber viel fehlt nicht. Was meinst du, Marge?«

Sie sah sich das Foto ebenfalls an.

»Ich kann es ehrlich nicht sagen. Mein Instinkt sagt nein, aber überprüfen sollte man es trotzdem.«

»Bei dem Bild fällt mir ein Witz ein«, sagte Hollander. »Was ist der Unterschied zwischen einer Frau und der Sonne?«

»Die Sonne ist immer heiß«, sagte Marge. »Der ist uralt, Mike. Sogar älter als du.«

»Okay. Aber kennst du den auch schon?« fragte Hollander. »Was ist der Unterschied zwischen einer Muschi und einem Eis?«

»Was?« fragte Decker.

»Eis schmeckt.«

Decker schmunzelte, aber Marge runzelte die Stirn.

»Dann hast du bis jetzt immer an der falschen Matte rumgekaut, Mike«, sagte sie.

»Das hört sich ja direkt neidisch an, Margie«, entgegnete Hollander grinsend. »Liegt bestimmt daran, daß du schon so lange unbemannt bist. Gegen eine geringe Gebühr wäre ich bereit, deine Bedürfnisse noch vor dem einundzwanzigsten Jahrhundert zu befriedigen.«

»Mir wird gleich schlecht«, sagte sie, und so sah sie auch aus.

»Gib das Bild mal her«, sagte Decker. »Wir legen einen Ziemlich-ähnlich-Stapel an.« An Marge gewandt fuhr er fort: »Soll ich für dich ein bißchen die Fühler ausstrecken?« 

»Danke, aber ich habe gerade jemanden kennengelernt.«

»Meine Fresse, hast du es aber eilig, Mädchen«, sagte Mike.

»Man will schließlich nichts anbrennen lassen«, sagte Decker.

»Wie heißt denn der Glückliche, Margie?« fragte Hollander.

»Carroll.«

Hollander sah sie an. »Die Glückliche?«

»Hüte deine spitze Zunge, Mike. Carroll mit zwei r und zwei l. Er ist einsneunzig und bringt drei Zentner auf die Waage.«

»Carroll ist ein toller Name«, sagte Hollander hastig.

»Was für ein Instrument spielt er denn?« fragte Decker.

»Er ist unmusikalisch«, antwortete Marge düster.

»Öfter mal was Neues«, sagte Decker und sortierte ein weiteres Foto aus.

»Na ja, mit Musikern bin ich bis jetzt nie besonders gut gefahren. Ich dachte mir, ein bißchen Abwechslung könnte nicht schaden. Das Blöde ist nur, daß ich jetzt mit keinem zusammen Flöte spielen kann.«

»Wie schade!« sagte Hollander, der sich ein Grinsen verkneifen mußte. Marge war eine furchtbare Musikerin, was sie allerdings nicht davon abhalten konnte, zusammen mit ihren diversen Freunden öffentlich aufzutreten. Niemand brachte es übers Herz, ihr die Wahrheit zu sagen.

»Aber es hat auch sein Gutes«, fuhr sie fort. »Jetzt studiere ich eben ein paar Solostücke ein. Ich gebe euch Bescheid, wenn ich soweit bin.«

Decker unterdrückte ein Stöhnen.

»Mach das, Marge«, sagte er.

»Wie geht’s Rina?« fragte Marge.

»Gut.«

»Wird das eigentlich noch was mit euch beiden?« fragte Mike. »Hast du die Kleine eigentlich inzwischen endlich mal genagelt, Rabbi? Ihr Juden seid doch sonst die Meister im Nageln.«

Decker zuckte mit den Schultern. Solche Seitenhiebe waren nicht böse gemeint, und deshalb kümmerte er sich nicht weiter darum.

Schließlich mußten es seine Kollegen merkwürdig finden, wie sehr er sich in den letzten Monaten verändert hatte. Zweifellos machten sie Rina dafür verantwortlich und glaubten, daß er nur aus Liebe zu ihr ein neuer Mensch geworden war.

Decker hingegen wußte, daß es weit tiefer ging. Die Religion hatte ihm ein Fünkchen Glauben gegeben, und obwohl daraus noch kein Feuer geworden war – dafür war er vermutlich viel zu zynisch –, war es immer noch besser als völlige Dunkelheit.

Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ein junger Detective mit dünnem Oberlippenbart zur Tür hereinschaute.

»Telefon für dich, Pete.«

»Okay, George.«

Der Schnurrbart kräuselte sich.

»Soll ich ein bißchen für dich einspringen, Rabbi?« fragte George. »Die vielen unmoralischen Bilder müssen dir doch schon ganz schön aufs Gemüt schlagen.«

»Nicht nötig«, antwortete Decker. Er ging an einen anderen Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Eine schrille, junge Stimme gellte ihm ins Ohr.

»Ihr Bullen habt wohl Nerven wie Drahtseile. Am Wochenende habe ich bestimmt hundertmal angerufen, aber kein Schwanz hat sich gemeldet. Was, wenn ich nun wichtige Informationen gehabt hätte? Ich glaube fast, es ist euch scheißegal, wenn einer umgenietet wird, solange es nur ja nicht an eurem heiligen Wochenende passiert.«

»Wer spricht da?« brüllte Decker in den Hörer.

»Ihre Informantin, Decker.«

»Hast du mir was zu berichten, Kiki?«

»Nicht am Telefon.«

»Wenn du mir nicht sagst, worum es geht, treffe ich mich nicht mit dir.«

Pause.

»Tja«, sagte sie zögerlich.

Decker sah auf seine Uhr. »Ich habe einen Haufen Arbeit, Kiki. Rück endlich raus damit oder leg auf.«

»Über die Kleine habe ich noch nichts rausgekriegt, aber ich bleibe am Ball.«

»Wenigstens bist du ehrlich.«

»Ja, aber bloß aus lauter Ehrlichkeit haue ich auch keine zehn oder vielmehr zwanzig Cent für einen Telefonanruf auf den Kopf. Ich habe einen Namen für Sie. Von einem Pornofotografen. Er hat eine Vorliebe für junge Küken und Ausreißerinnen.«

Decker schnappte sich einen Zettel.

»Weiter.«

»Er hat auch ein legales Geschäft. Er fotografiert auf Hochzeiten, Kommunionen, Taufen und so weiter.«

»Den Namen, Kiki.«

»Cecil Pode heißt der Typ. Er hat einen Laden in Culver City. Lassen Sie dafür was springen, Decker?«

»Schon möglich.«

»Mensch, ich bin total blank. Geben Sie sich einen Ruck.«

»Wieviel hätte dir denn vorgeschwebt?«

»Ein Zehner wäre nicht zu verachten.«

»Besorg mir die Namen von Zuhältern, die auf Ausreißerinnen spezialisiert sind, dann können wir darüber reden.«

»Bis wann?«

»Bis um zwei.«

»Okay«, sagte sie. »Wir treffen uns im Teriyaki Dog an der Ecke Sunset und Vermont. Gleich gegenüber vom Kinderkrankenhaus. Bis dahin müßte ich ein paar Namen für Sie aufgetan haben. Was macht Ihr Arm, Decker?«

»Geht schon wieder. Bis um zwei also.«

»Waren Sie beim Arzt?« hakte sie nach. »Sie wissen ja, Bißwunden können gefährlich sein.« 

»Kiki, ich muß Schluß machen.«

Er legte auf und ging zurück zu den Fotos.

»Glück gehabt?« fragte er.

»Lauter Nieten«, antwortete Marge. »Aber ich hätte zu gern gewußt, wieso ich für eine ganze Kiste genauso lange brauche wie Hollander für drei Fotos.«

»Ich bin eben ein genauer Betrachter mit einem Blick fürs Detail«, gab Hollander zurück. »Laß mich in Frieden, Lady.«

Decker nahm sich die nächste Kiste vor.

»Herrschaftszeiten!« rief Hollander. »Haben denn diese jungen Dinger heutzutage überhaupt kein Schamgefühl mehr? Die Kleine hier hat Soße in der Nase.«

»Ein Foto, das sogar dich anekelt?« sagte Marge. »Das muß ich sehen.«

Sie nahm ihm das Bild ab.

»Igitt. Die ist ja in dem Zeug gebadet.«

Als Decker ebenfalls einen Blick darauf warf, machte er große Augen. Er riß Marge das Foto aus der Hand.

»Was ist los, Pete?«

»Haben wir von ihr noch mehr Aufnahmen, Mike?«

»Klar«, sagte Hollander. »Tonnenweise. Sie ist ein emsiger kleiner Biber. Entschuldigung, schwacher Witz.«

»Was ist los, Pete?« wiederholte Marge.

»Die Zähne!« rief Decker. »Seht euch doch mal ihre Schneidezähne an. Die reinsten Wäscheklammern.«

»Hier hast du noch ein paar«, sagte Hollander.

Aufgeregt wühlte Decker in den Bildern. Auf keinem der anderen Fotos waren ihre Zähne zu sehen, aber eine vielversprechende Aufnahme fand er schließlich doch noch. Die junge Frau war während eines Oralverkehrs fotografiert worden, ihr Gesicht war im Halbprofil zu sehen.

»Ich muß ein paar Leute anrufen«, sagte Decker. »Margie, du erkundigst dich bei der Sitte nach den Fotos. Mike, du suchst weiter nach Lindsey Bates.« 

»Wird gemacht«, sagte Hollander und salutierte ihm grinsend.

Decker stürzte so schnell aus dem Büro, daß er beinahe mit George zusammengeprallt wäre.

»Noch ein Anruf, Pete.«

Decker nahm das Gespräch an.

»Mein Name ist Mrs. Grover. Man hat mir eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, daß ich einen Detective Sergeant Decker von der Foothill Division anrufen soll.«

Offenbar handelte es sich um eine ältere Frau.

»Danke, daß Sie uns zurückgerufen haben, Mrs. Grover«, sagte er. »Ich bin Sergeant Decker. Es geht um das Ein-Zimmer-Apartment, das Sie im Santa Monica Express annonciert hatten.«

»Tut mir leid, Sergeant. Es ist schon vergeben.«

»Könnten Sie mir den Namen des neuen Mieters nennen?«

»Hm, darf ich das denn überhaupt?«

»Ja, Madam, das dürfen Sie.«

»Wenn Sie es sagen. Sie sind ja schließlich von der Polizei.«

Decker wartete.

»Er heißt Christopher Truscott.«

Volltreffer!

»Ist Mr. Truscott momentan zu Hause?«

»Ich glaube, schon.«

»Danke, Mrs. Grover. Ich möchte vorbeikommen und mit ihm reden, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie ihm bis dahin nichts von unserem kleinen Gespräch erzählen würden.«

»Steckt er in Schwierigkeiten, Sergeant? Ich will keinen Ärger in meinem Haus.«

»Nein, nein, nichts dergleichen. Aber mein Besuch soll eine Überraschung sein.«

»Na, dann … also gut.«

»Ich schaue vorher noch bei Ihnen vorbei.« 

»Das wäre reizend.«

»Auf Wiederhören.«

Decker klatschte in die Hände und lachte. Anhaltspunkte! Endlich ein paar Anhaltspunkte! Er rief Annie Hennon an.

»Tag, Pete. Was gibt’s?«

»Haben Sie in der Mittagspause Zeit für mich?«

»Privat oder beruflich?«

»Beruflich.«

»So oder so, für Sie habe ich immer Zeit.«

»Dann bin ich um zwölf bei Ihnen, Annie.«

»He, was halten Sie davon, wenn wir uns ein chinesisches Essen kommen lassen?«

Er antwortete nicht gleich. »Ich esse koscher.«

»Pizza?« fragte sie. »Eine einfache Pizza mit Käse?«

»Streng koscher.«

»Ich dachte, Sie wären sich nicht sicher, ob Sie Jude sind.«

»Sicher bin ich mir immer noch nicht, aber ich arbeite daran. Außerdem habe ich ein Lunchpaket dabei.«

»Schön«, sagte sie. »Dann hole ich mir ein Töpfchen Hüttenkäse. Könnte sowieso mal wieder eine kleine Diät vertragen.«

Bei der Figur hat sie das nicht nötig, dachte er.

»Bis zwölf also«, sagte er.

Als nächstes rief Decker Freddy im Polizeilabor an und ließ ihn wissen, daß er ihm ein paar Fotos zum Vergrößern raufschicken würde. Marge kam an seinen Schreibtisch.

»Die Bilder von Biberzähnchen stammen aus einer eingegangenen Pornoheftreihe, die Erotic Ecstasy hieß. Sie sind mindestens ein Jahr alt. Der Herausgeber hat die Stadt natürlich längst verlassen. Aber hier ist eine Liste der Fotografen, die für das Blatt gearbeitet haben.«

Decker überflog die Liste. Sogleich sprang ihm Cecil Podes Name ins Auge, und sein Jagdinstinkt war geweckt. Aber er verfolgte keine Beute, er verfolgte ein anderes Ziel – Ordnung in einer zerfallenden Welt.

»Dieser Kerl hier«, sagte Decker, auf Podes Namen tippend. »Ich muß mehr über ihn wissen. Er ist professioneller Fotograf, aber eine von meinen Quellen hat läuten hören, daß er sich nebenberuflich auf unreife Früchtchen spezialisiert.«

Marge kreuzte den Namen an. »Mal sehen, was ich über ihn ausgraben kann«, sagte sie.

»Gut«, antwortete Decker. »Mike, bring Freddy die Bilder rauf. Er weiß schon, was ich will. Du brauchst sie bloß abzuliefern.«

»Sicher. Und was machst du?«

»Ich will mir mal Lindsey Bates’ Freund vorknöpfen.«
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Truscott hatte sich, was seine Lebensverhältnisse anging, verbessert, wobei es ihn offenbar wenig kümmerte, daß er mit mehreren Zahlungen im Rückstand war. Er wohnte jetzt in einem nobleren Viertel von Santa Monica, in einem Neubau mit dreißig Apartments, dessen billiger, brauner Putz sicher schon bald zu bröckeln anfangen würde. Aber jede Wohnung hatte ihren eigenen Balkon, und im Vorgarten blühten Blumen. Es gab einen Swimmingpool, einen Freizeitraum, einen kleinen, aber feinen Fitneßraum, und in der Tiefgarage standen jede Menge BMW. Als Decker die Verwalterwohnung gefunden hatte, klopfte er an die Tür.

»Wer ist da?«

Er erkannte die Stimme vom Telefon wieder.

»Die Polizei, Mrs. Grover.«

Nachdem mit einigem Klicken und Klacken etliche Sicherheitsschlösser geöffnet worden waren, ging die Tür auf. Mrs. Grover war über siebzig, und sie hatte dünnes, blau getöntes Haar.

»Sergeant Decker?« fragte sie unsicher.

Decker wies sich aus.

»Treten Sie doch bitte ein.«

Ihr künstliches Gebiß zischelte beim Sprechen.

»Danke«, sagte Decker. »Aber es geht auch so. Welches Apartment hat Mr. Truscott?«

»Nummer dreizehn. Das zweite links. Er ist immer noch da. Möchten Sie nicht vielleicht vorher auf ein Täßchen Kaffee hereinkommen?«

»Würde ich liebend gern, Mrs. Grover, aber ich bin ein wenig in Eile.«

Die alte Frau nahm seine Entschuldigung an, als hätte sie diese Ausrede schon tausendmal gehört.

»Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätte ich gern ein Glas Wasser«, sagte Decker.

Ihre Stimme hob sich wieder. »Gern.«

»Ich warte hier«, sagte Decker. »Ich will das Apartment im Auge behalten.«

»Ich verstehe«, sagte sie.

Sie brachte ihm ein beschlagenes Glas Eiswasser. Decker bedankte sich.

»Mrs. Grover, wieviel bezahlt Mr. Truscott für die Wohnung?«

»Sechshundertfünfzig im Monat. Ohne die Mietpreisbindung könnten wir viel mehr dafür verlangen.«

»Wieviel hat er als Kaution hinterlegt?«

»Dann steckt der Junge also doch in Schwierigkeiten?«

»Nein.«

Noch nicht.

»Hat er Ihnen die Miete für den ersten und letzten Monat im voraus bezahlt?«

»Ja. Und eine Kaution in Höhe einer Monatsmiete.«

Fast zwei Riesen. Kein Wunder, daß der gute Chris seine Rechnungen nicht bezahlen konnte. Decker trank aus, bedankte sich noch einmal und ging.

Truscott machte ihm resigniert die Tür auf.

»Irgendwann mußten Sie ja kommen. Es war bloß eine Frage der Zeit.«

Er war ein gutaussehender Junge mit dunklem Teint, dichten, lockigen Haaren und großen, grauen Augen. Sein Gesicht war schmal, fast hager, und unverkennbar traurig. Seine Mundwinkel hingen herunter, wie zu einer Tragödienmaske erstarrt. Er war überdurchschnittlich groß und gut gebaut, und Decker dachte, daß Lindsey und er ein auffallend attraktives Paar abgegeben haben mußten.

Die Wohnung glich einem Schrein – die Vorhänge waren zugezogen, die Wände mit schwarzem Stoff verhängt. Über der Matratze auf dem Fußboden lag ein schwarzes Laken. Auf drei ebenholzschwarzen Plastiktischen brannten mindestens ein Dutzend Kerzen. Andere Möbel gab es nicht.

Truscott zeigte auf den Boden und setzte sich. Decker hockte sich ebenfalls hin.

»Woher haben Sie das Geld, daß Sie sich so eine Wohnung leisten können, Truscott?«

Auf diese Frage war der Junge nicht gefaßt gewesen.

»Ich … ich weiß nicht, was Sie meinen.«

»Die Fotografiererei muß anscheinend ganz schön was abwerfen.«

»Soll das ein Witz sein?«

»Ich habe Sie unter die Lupe genommen, Chris. Sie zahlen Ihre Rechnungen nicht, sie ziehen aus einem Loch in Venice aus, nachdem Sie Ihrer Vermieterin einen ungedeckten Scheck gegeben haben. Dann finde ich Sie, und Sie spielen den Yuppie in Santa Monica. Was hat das zu bedeuten?«

Der Junge ließ den Kopf hängen.

»Das hat nichts zu bedeuten. Ich bin pleite, blank, abgebrannt. Ich lebe von geborgter Zeit. Ich habe noch genau fünfzehn Dollar, und einen Auftrag habe ich auch nicht mehr gehabt, seit …«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich wollte mir zum Schluß noch etwas Gutes tun. Den Schmerz vergessen. Dann wollte ich der Welt noch einmal den Stinkefinger zeigen und stilvoll abtreten. Es ging nicht. Aber das ist jetzt auch schon egal. Sie sind wegen ihr hier, ja?«

»Wo waren Sie an dem Tag, als Lindsey verschwunden ist, zwischen elf und zwölf Uhr dreißig?«

»Ich habe gearbeitet.«

»Gibt es dafür Zeugen?«

»Höchstens zweihundert Leute.« Er sah Decker an. »Wenn Sie ein Geständnis wollen, bitte. Ich bin sowieso schon tot.«

»Ich will die Wahrheit, Chris. Keine leichte Lösung.«

»Die Wahrheit ist, daß ich sie nicht getötet habe. Aber ich bin trotzdem für ihren Tod verantwortlich. Wenn ich unsere Verabredung eingehalten hätte, wäre das alles nie passiert.«

Seine Lippe fing an zu zittern.

»Erzählen Sie mir von dem Auftrag, Chris«, sagte Decker.

»Ich habe auf einer Hochzeit fotografiert. Ich mußte im letzten Moment für einen Kollegen einspringen. Aber dafür war die Bezahlung dann auch so gut, daß ich mir den Job nicht entgehen lassen konnte. Wenn ich geahnt hätte …«

Der Junge litt.

»Von wem wurden Sie engagiert?«

»Die Frau hieß Bernell. Margaret Bernell. Ihre Tochter war die Braut. Ich war um ungefähr halb zehn, zehn an der Kirche und bin bis nachmittags um drei geblieben.«

»Haben Sie die Telefonnummer der Frau noch?«

Der Junge holte sie.

»Ich rufe sie jetzt an, Chris.«

»Ich habe kein Telefon.«

»Sie begleiten mich zur Verwalterin. Wir telefonieren von dort aus.«

»Ich komme schon mit, aber ich haue Ihnen sowieso nicht ab. Wo soll ich denn hin?« 

»Gehen wir, Chris.«

Er hatte ein lückenloses Alibi. Mrs. Bernell konnte sich nur lobend über ihn und seine Arbeit äußern. Decker brachte ihn in sein Apartment zurück.

»Halten Sie sich zu unserer Verfügung«, sagte der Detective. »Vielleicht brauchen wir Sie noch.«

Der Junge zuckte mit den Schultern.

»Ich will Lindseys Mörder finden«, sagte Decker.

»Das ist mir egal«, sagte Truscott. »Davon wird sie auch nicht wieder lebendig.«

»Aber später, wenn Sie sich nicht mehr wie gelähmt fühlen, wollen Sie bestimmt auch, daß der Schweinehund dafür bezahlt. Also, halten Sie sich zu unserer Verfügung.«

Truscott nickte.

»Chris, hatten Sie in Ihrem Bekanntenkreis ein Mädchen, das taub oder schwerhörig war?«

Truscott schüttelte den Kopf.

»Kannte Lindsey jemanden, der taub oder schwerhörig war?«

»Nicht, daß ich wüßte.«

»Haben Sie dieses Mädchen schon mal gesehen?« Decker zeigte ihm eine Porträtaufnahme von der jungen Frau mit den vorstehenden Zähnen.

Truscott sah sich das Bild an und schüttelte den Kopf.

»Sehen Sie es sich genau an.«

Truscott nahm das Bild in die Hand und betrachtete es gründlich. »Die kenn’ ich nicht. Was hat die mit Lindsey zu tun?«

»Das weiß ich selbst noch nicht genau.«

Aber ich hoffe, sie bringt uns weiter, dachte er.

 

Als er wieder aufs Revier kam, lag auf seinem Schreibtisch ein brauner Briefumschlag. Auf Freddy war Verlaß. Decker öffnete das Kuvert, zog die Vergrößerung heraus und grinste.

Endlich eine heiße Spur, so heiß, daß er dem Kerl Feuer unterm Hintern machen konnte.

Decker ging zu Captain Morrison hinüber, dessen »Büro« auf der anderen Seite des Gebäudes lag. Morrison und der Tagesdienstleiter Roy Ordik teilten sich eine kleine Kammer – kaum groß genug für zwei Schreibtische, zwei Stühle, Computertischchen und Aktenschrank. Immerhin war Morrison schlank, er konnte sich überall durchquetschen, aber Ordik war alles andere als schmächtig. Decker hatte sie fast noch nie zusammen in ihrem »Büro« angetroffen. Vielleicht war das des Rätsels Lösung.

Morrison hob den Kopf, als Decker hereinkam.

»Was gibt’s, Pete?«

Decker legte dem Captain Original und Vergrößerung des Pornofotos auf den Schreibtisch. Morrison sah sich das obszöne Porträt und den Abzug an und wartete auf eine Erklärung.

Decker sagte: »Das ist eine Ausschnittvergrößerung – das Ohr von dem Mädchen mit den vorstehenden Zähnen. Sie trägt ein Hörgerät.« Er zeigte auf eine winzige Ausbuchtung hinter dem Ohrläppchen.

»Weiter.«

»Ich hoffe, daß sie die Tote ist, die wir zusammen mit Lindsey Bates gefunden haben. Ihr Schädel hatte das gleiche Pferdegebiß. Die Zahnärztin meinte, Leute mit solchen Zähnen wären oft schwerhörig.«

»Gibt es viele Leute mit so einem Gebiß?«

»Keine Ahnung. Ich bringe die Bilder heute mittag Dr. Hennon vorbei. Mal sehen, was sie dazu meint.«

Der Captain nickte zustimmend.

»Den Freund haben Sie überprüft?«

»Ja, er hat ein hieb- und stichfestes Alibi. Ich werde noch mal bei ihm vorbeifahren, um zu sehen, ob er sich auch nicht aus dem Staub gemacht hat. Aber wenn er an Ort und Stelle bleibt, sehe ich keinen Grund, ihn weiter zu verdächtigen. Ihr Tod scheint ihn schwer mitgenommen zu haben.«

»Gut«, sagte Morrison. »Bleiben Sie dran.«

Als Decker das Büro verließ, stieß er mit Marge zusammen.

»Na, hast du die Fährte aufgenommen, Pete?« fragte sie lächelnd.

»Was ein echter Bluthund ist …«

»Cecil Pode, zweiundfünfzig«, las Marge von einem Zettel ab. »Er ist selbständiger Fotograf und hat ein Studio in Culver City. Biederer Kerl. Den Laden hat er seit zwanzig Jahren. Ich habe ihn durch den FBI-Zentralcomputer laufen lassen. Keine Verhaftungen, keine Verurteilungen, keine Vorstrafen.«

Decker runzelte die Stirn.

»Ich weiß, es wäre schöner gewesen, wenn er sich gleich auf Anhieb als mieser Dreckskerl entpuppt hätte«, sagte sie.

»Aber ein Dreckskerl ist er trotzdem«, antwortete Decker. »Nette Menschen machen keine Fotos von vollgewichsten jungen Mädchen.«

»Jedenfalls hat er juristisch gesehen keinen Dreck am Stecken«, meinte Marge. »Ich nehme ihn noch ein bißchen genauer unter die Lupe und höre mich bei meinen Informanten um. Mal sehen, was ich rauskriege. Hollander ist ebenfalls unterwegs.«

Decker nickte.

»Bist du mit dem Pferdegebiß von den Pornofotos schon weitergekommen?« fragte Marge.

»Deswegen will ich gerade zu der Zahnärztin. Kommst du mit?«

»Geht leider nicht«, sagte Marge. »Ich habe ein Rendezvous mit einem Exhibitionisten vor Gericht.«

 

Decker legte Hennon das Pornofoto auf den Schreibtisch. Die junge Frau mit den vorstehenden Zähnen hatte einen Mann so auf Touren gebracht, daß er ihr die Soße ins Gesicht spritzte.

Sie war über und über mit Sperma beschmiert. Aber Hennon hatte nur Augen für ihre Zähne, von der Action nahm sie keine Notiz. Sie war eben ein Profi.

Sie lächelte breit. »Sieht mir ganz nach Hutchinson-Zähnen aus. Sie haben ja richtige Adleraugen!«

»Sehen Sie sich das mal an, Annie.« Er zeigte ihr die Vergrößerung von dem Ohr mit dem Hörgerät.

»Ihnen entgeht wohl gar nichts, was?«

Er grinste. »Was meinen Sie?«

»Könnte durchaus sein. Ich muß ein bißchen mit den Fotos rumprobieren und sie mit den Röntgenaufnahmen von Schädel und Gebiß der zweiten Toten vergleichen. Ich habe hier eine Dunkelkammer. Lassen Sie mir zwanzig Minuten Zeit.«

»Gut«, sagte er. »Ich esse solange meinen Lunch.«

Nachdem sie gegangen war, zog Decker einige in Alufolie eingewickelte Päckchen aus seiner Papiertüte. Rina hatte ihm eine Scheibe kalten, pochierten Lachs, Gurke in saurer Sahne mit frischem Dill und ein Stück Nudelkugel mit Rosinen, Ananas und Pekannüssen mitgegeben. Wenn sie eines Tages verheiratet waren, würde er mit Sicherheit aufgehen wie ein Hefekloß. Er griff noch einmal in die Tüte und nahm die Bert- und-Ernie-Thermosflasche heraus. Er hatte Rina schon öfter gebeten, ihm das Ding nicht einzupacken, aber sie bestand darauf, daß es nichts Besseres gab, um Getränke kühl zu halten. Wenn er eine Thermosflasche für Erwachsene wollte, brauchte er sich bloß eine zu besorgen. Aber natürlich kam er nie dazu, und sie gab ihm weiter die Kinderflasche mit.

Er schraubte die Flasche auf und goß sich etwas in den weißen Plastikdeckel. Die Flüssigkeit sah aus wie Apfelschorle, aber zu seiner Überraschung war es Bier – Dos Equis. Er lachte. Vor seiner Zeit hatte Rina nie einen Sechserpack gekauft. Obwohl er im Dienst nie Alkohol trank, fühlte er sich nun doch verpflichtet, ihr zu Ehren wenigstens daran zu nippen. Er ließ sich das Essen schmecken und spülte zum Schluß noch einmal mit einem Schluck Bier nach. Gerade hatte er seine Zigarette zu Ende geraucht, als Hennon zurückkam.

»Sie haben das Glück des Tüchtigen, Pete.«

»Sie ist es?«

»Auf Grund der Beweislage würde ich zwar vor Gericht keinen Eid darauf ablegen, aber ich will Ihnen etwas zeigen. Ich habe Jean Does kraniofaziales Skelett mit dem Foto, das Sie mir gegeben haben, überblendet. Sehen Sie, wie gut alles zusammenpaßt? Die Augenhöhlen, das Antrum beziehungsweise die Kieferhöhle, die Nebenhöhlen und natürlich die oberen Schneidezähne. Man könnte zwar notfalls auch eine positive Personenfeststellung allein anhand der Fotos vornehmen, aber ich bin ein konservativer Mensch. Zuerst müssen Sie jetzt unbedingt das Mädchen auf dem Bild identifizieren. Anschließend besorgen wir uns ihre zahnärztliche Befundkarte, falls sie eine hat, und erst dann haben wir die endgültige Bestätigung unserer Vermutung in der Hand.«

»Super. Genau das wollte ich hören.«

»Gut.«

»Gut.«

Sie starrten sich an. Aus irgendeinem Grund konnte er die Augen nicht von ihr lassen. Sie befeuchtete sich die Lippen. Es überlief ihn heiß, er konnte nicht mehr.

»Mannomann«, sagte er und wischte sich mit einer Serviette die Stirn ab. »Ist es hier drin wirklich so heiß, oder bilde ich mir das bloß ein?«

»Ich merke nichts«, antwortete sie mit einem koboldhaften Grinsen.

»Ich gehe jetzt lieber.« Decker packte seine Tüte ein, in der mittlerweile nur noch die Bert-und-Ernie-Thermosflasche steckte.

Er ging zur Tür.

»Pete«, sagte Hennon. »Wollen Sie Ihre Bilder nicht zurückhaben?«

Er lachte.

»Doch, natürlich, danke.«

»Gern geschehen, Sergeant.«

 

Nachdem er noch einmal nach Truscott gesehen hatte, fuhr Decker zum Teriyaki Dog, einem heruntergekommenen Schnellrestaurant am Sunset, gegenüber vom Kinderkrankenhaus. Hier gab es keinen Straßenstrich, und Decker vermutete, daß Kiki sich diese Gegend von Hollywood genau deshalb ausgesucht hatte. Sie wollte von ihren Kolleginnen nicht mit einem Bullen zusammen gesehen werden. Aber wenn das ihr Hintergedanke gewesen war, konnte es mit ihrer Klugheit nicht weit her sein, denn das Restaurant war nach allen Seiten offen und vom Boulevard aus gut einzusehen.

Kiki schaufelte sich durch einen Berg aus Hot Dog, Chili und chinesischem Gemüse, von dem ein unbeschreiblicher Geruch aufstieg. Decker setzte sich neben sie an den zerschrammten Tisch. Als er die Ellenbogen aufstützte, merkte er, daß die Platte mit klebrigen, verkrusteten Essensresten beschmiert war. Er hob die Arme hoch und verzog angeekelt das Gesicht.

»Wollen Sie einen Happen abhaben?« fragte sie.

»Nein, danke.« Er runzelte die Stirn. »Von dir habe ich schon genug abbekommen.«

Sie sah ihn verständnislos an, aber dann lachte sie und knuffte ihn in die Schulter – die gesunde.

»Sie sind mir vielleicht ein Scherzkeks.«

»Was hast du für mich?« fragte er.

»Immer mit der Ruhe«, sagte sie mit vollem Mund. »Wozu die Eile?«

»Ich bin ein vielbeschäftigter Mensch, Kiki. Also, entweder rückst du jetzt raus mit der Sprache …«

»… oder wir vergessen die ganze Sache. Schon gut, schon gut.« Sie hörte auf zu essen, wischte sich die Hände mit einer Serviette ab und kramte einen kleinen Zettel hervor. »Diese beiden Typen hier sind auf junges Gemüse spezialisiert. Zwei miese Schweine übrigens.«

Decker sah sich die Namen an: Wilmington Johnson, Clementine.

»Hat Clementine auch einen Nachnamen?« fragte er.

»Der heißt bloß Clementine.« Sie leckte sich die Finger ab. »So wie in Oh my darlin’.«

»Schwarze? Weiße?«

»Beides Neger. Clementine soll angeblich ziemlich hellhäutig sein. Ich hab’ ihn noch nie gesehen.«

Sie griff nach ihrer Gabel und aß weiter. »Holen Sie mir eine Cola?«

Er gab ihr einen Zwanziger. »Hol dir selber eine.«

»Sie sind echt ein spendabler Kunde, Decker.« Sie schmollte, aber gleich darauf lächelte sie wieder. »Dann habe ich Ihnen also tatsächlich weitergeholfen, hm?«

»Ein bißchen schon. Woher hast du die Namen?«

»Ist doch egal. Haben Sie Pode schon auf den Zahn gefühlt?«

»Nein. Erzähl mir was über ihn.«

»Was ich weiß, habe ich Ihnen gesagt«, antwortete sie. »Ich weiß bloß, daß er nebenher Bumsfotos von Jugendlichen macht – von Jungen und Mädchen. Hier draußen schwirren jede Menge Lämmergeier rum.«

Decker holte das Foto der zweiten Toten heraus.

»Hast du die schon mal gesehen, Kiki?«

Die Kleine riß die Augen auf.

»Kann man wohl sagen.«

Jetzt hatte Decker allen Grund zum Lachen.

»Wer ist sie?«

»Gräfin Dracula. So heißt sie wegen ihren Zähnen. Die ist total irre, Decker, echt übergeschnappt.«

»Laß hören.«

»Eigentlich weiß ich nicht viel. Nur Klatsch und Tratsch. Es heißt, daß man ihr besser nicht zu nahe kommt. Ich habe schon ewig nichts mehr von ihr gehört.«

»Weil sie tot ist, Kiki. Vor der brauchst du keine Angst mehr zu haben. Los, was weißt du?«

»Tot?«

»Ja.«

»Hat das was mit der anderen zu tun, nach der Sie sich erkundigt haben?«

»Was weißt du über die Gräfin?«

Kiki seufzte.

»Mann, ich hab’ vielleicht Durst. Und Hunger. Ich weiß nicht, ob die hier einen Zwanziger wechseln können.«

»Was willst du?«

»Einmal die Nummer sechs mit reichlich Käse und Knoblauch. Und eine große Cola.«

Decker stand auf und holte ihr das Essen. Es roch widerwärtig. Sie biß in den Hot Dog, kaute, wischte sich den Mund ab und trank einen Schluck Cola.

»Was soll ich Ihnen sagen? Sie ist eine Perverse. Beziehungsweise sie war eine Perverse. Sie ist doch wirklich tot, ja?«

Höchstwahrscheinlich, dachte er.

»Ja«, sagte er.

»Clementine soll sie schon gekannt haben, bevor sie richtig durchgedreht ist. Der könnt’ Ihnen bestimmt’ne Menge über sie erzählen.«

»Du weichst mir aus«, sagte er.

»Decker, ich weiß wirklich nichts Genaues. Nur, daß sie richtig gefährlich war und irre Sachen gemacht hat. Das erzählt man sich wenigstens.«

»Was für irre Sachen?«

»Irre Sachen eben.«

»Zum Beispiel?«

Das Mädchen rutschte ganz nah an ihn heran. Ihr Atem stank.

»Sie soll arme Schweine in die Falle gelockt haben. Illegale zum Beispiel, denen sie gedroht hat, sie bei der Einwanderungsbehörde zu verpfeifen. Und die hat sie dann zu den perversesten Sachen gezwungen – daß sie mit Hunden vögeln oder tote Ratten essen. Sie soll auch Tiere aufgeschlitzt und ihr Blut getrunken haben.«

Ein richtiges Herzchen, dachte er. Aber wie kam dabei Lindsey ins Spiel?

Kiki rückte von ihm ab, sie schwitzte.

»Ich rede zu viel.«

»Was noch?«

»Mehr weiß ich nicht.«

»Und sie hat für Clementine angeschafft?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht hatten sie auch was miteinander.«

»Hat er sie bei diesen Orgien fotografiert?«

»Scheiße, ich weiß es nicht.«

»Nehmen wir mal an, ich bin ein Perverso«, sagte er. »Wie komme ich an perverse Filme ran?«

»Keine Ahnung.«

»Los, raus damit!«

»Ich weiß es nicht!« Sie schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ehrlich nicht.«

»Dann hör dich ein bißchen um, ja?«

»Nein«, sagte sie schnell. »Ich will mich nicht in die Nesseln setzen.«

Decker schwieg. Kiki biß sich auf die Lippe.

»Was springt für mich dabei raus?« fragte sie.

»Wenn du mir Fotos oder Filme besorgst, auf denen die Gräfin und Lindsey Bates zusammen drauf sind, springt für dich mehr dabei raus als Geld. Dann hole ich dich von der Straße, Kiki. Ich bringe dich im besten Heim der Stadt unter und kümmere mich darum, daß du versorgt wirst, bis du volljährig bist. Wenn du auf Drogen bist, verschaffe ich dir einen Platz im teuersten Rehabilitationsprogramm. Kein kalter Entzug, sondern sanfte Therapie. Ich bin beim Jugenddezernat, mir schulden viele Leute einen Gefallen, und ich weiß, wie man die richtigen Fäden zieht.«

»Und wenn ich nichts rauskriege, bleibe ich auf der Straße und gehe weiter anschaffen. So haben Sie es sich doch wohl vorgestellt.«

Decker kaute an seinem Schnurrbart, dann steckte er sich eine Zigarette an.

»Ich muß als Gegenleistung was anbieten können, wenn ich für dich einen Deal einfädeln will«, sagte er. »Tut mir leid, aber so läuft es nun mal. Wenn ich dich jetzt von der Straße hole, kann es sein, daß ich ein Heim für dich finde, es kann aber auch nicht sein. Aber wenn ich dich erst reinhole, nachdem du mir geholfen hast, kann ich meinen Kollegen sagen: ›Seht her, Jungs, das ist die Kleine, die für mich Kopf und Kragen riskiert hat, und wir müssen uns bei ihr revanchieren, sonst glaubt uns nie mehr ein jugendlicher Informant auch nur ein Wort.‹ Dann hätten wir was in der Hand. Du wärst denen zwar immer noch scheißegal, aber sie würden es trotzdem machen.«

Sie schlang fest die Arme um sich.

»Ihr seid mir ein schöner Haufen von Ekeltypen.«

Decker sagte nichts.

Er bot ihr eine Marlboro an und gab ihr Feuer.

»Wenn ich meine Nase in Sachen stecke, die mich nichts angehen, wird früher oder später einer Lunte riechen.«

Er zog an der Zigarette und tätschelte ihr die Schulter.

»Paß auf, du hast deine Regeln, ich hab’ meine Regeln«, sagte er. »Aber das wichtigste ist, daß du am Leben bleibst.«

Er stand auf. Sie sah so mager aus, und sie hatte Soße am Kinn.

»Ganz egal, was du rauskriegst, ich sehe zu, daß ich dich irgendwo unterbringe. Aber versprechen kann ich nichts.«

Sie versuchte, cool zu bleiben, aber ihr Gesicht verzog sich, und sie fing an zu weinen. Er setzte sich wieder, und sie schmiegte sich schluchzend an ihn.

»So ein Geflenne kriegen Sie bestimmt jeden Tag zu sehen«, schniefte sie.

»Ist schon vorgekommen.«

»Ich tue, was ich kann, Decker.«

»Gut. Aber laß dich deswegen nicht umbringen.« Er machte sich los. »Laß dir Zeit, Kiki. Wenn du zu eifrig bist, kriegt bestimmt einer Wind davon. Bloß nichts überstürzen.«

Sie nickte und wischte sich mit der schmutzigen Serviette die Tränen ab.

»Ich muß gehen«, sagte er. »Melde dich, ja?«

»Ja.«

Er zauste ihr die Haare und drückte ihr noch einen Fünfer aus seiner eigenen Tasche in die Hand. Kinder, dachte er. Tief drinnen sind sie alle noch Kinder.
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Cecil Podes Geschäftsadresse führte Decker zu einem zwei Straßen langen Einkaufszentrum in der Nähe des Venice Boulevard in Culver City. Das Studio lag eingezwängt zwischen einem Schuhgeschäft und einer Pizzabäckerei. Es hatte zwei große Schaufenster, in denen Aufnahmen von künstlich lächelnden Menschen in steifen Posen ausgestellt waren: eine Familie im Sonntagsstaat, eine von hinten angestrahlte Braut, ein Bar-Mizwa-Junge, eine Konfirmandin. Dahinter stand auf einer Staffelei eine Großaufnahme von einem mit Eheringen geschmückten Händepaar, das ineinander verschlungen vor einer Blumendekoration lag.

Schweinische Fotografien waren keine zu sehen.

Decker ging hinein. Als er über die Schwelle trat, bimmelte eine Glocke. Das Geschäft war leer, aber eine Stimme aus dem Hinterzimmer ließ ihn wissen, daß gleich jemand käme. Decker sagte okay und setzte sich auf eine Couch. Auf dem Tischchen vor ihm lagen ein paar Mustermappen mit Fotos. Decker nahm sich eine vom Tisch. Noch mehr Bräute, Bräutigame, Bar-Mizwa-Jungen und ehrbare Familien.

Rastlos stand er wieder auf und lief im Laden hin und her, bis sein Blick schließlich an einer Korkpinnwand hängenblieb, an die zahlreiche Visitenkarten geheftet waren. Ein Babysitterservice, zwielichtige Anwälte, die mit niedrigen Honoraren warben (se habla español), Steuerberater, Innenarchitekten und ein staatlich geprüfter Ehe- und Familientherapeut boten ihre Dienste an. Decker brauchte nur an die Eheberatungssitzungen mit Jan zurückzudenken, um zu wissen, was davon zu halten war. Eine Karte stach ihm besonders ins Auge. Der Nachname war der gleiche wie der des Fotostudiobesitzers. Dustin Pode, Vizepräsident, Executive First Brokerage House, Member SPIC, Ihr zuverlässiger Wechselmakler: Anlagen, Steuerparadiese, Immobilien, Renten- und Pensionsfonds.

Decker steckte die Karte ein. Kurz darauf kam ein Mann aus dem Hinterzimmer. Er wirkte älter als zweiundfünfzig, ging gebückt und hatte einen Kranz aus borstigen, schwarzen Haaren mit stahlgrauen Strähnen, der eine kahle Stelle umrahmte, sowie einen Schnurrbart. Außerdem hatte er Übergewicht, Hängebacken und dünne Lippen.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Polizei«, sagte Decker und zückte seine Marke.

Pode lächelte herablassend.

»Womit kann ich Ihnen dienen, Sergeant?« fragte er.

»Erzählen Sie mir etwas über Erotic Ecstasy«, sagte Decker.

Pode lächelte weiter.

»Ich weiß nicht, was Sie meinen.«

Decker legte das Bild von der Gräfin auf die Theke.

»Das ist doch Ihre Arbeit. Sollen wir sie ins Fenster hängen, neben die Konfirmandin?« 

»Diese Frau habe ich noch nie im Leben gesehen«, sagte der Fotograf.

»Kommen Sie mir bloß nicht auf die Tour, Pode.«

»Schon gut, schon gut.«

Er ging zur Tür, drehte das Geöffnet-Schild herum und schloß ab. Für einen so schweren Mann bewegte er sich erstaunlich flink.

»Ich hatte Spielschulden, deshalb mußte ich mir was nebenher verdienen. Mir stand das Wasser bis zum Hals. Aber eines dürfen Sie mir glauben. Es war nichts Ungesetzliches dabei. Die Häschen, die ich geknipst habe, waren alle über achtzehn, also können Sie mir nichts vorwerfen – höchstens schlechten Geschmack. Ich bin nicht stolz darauf, aber wenigstens konnte ich mich so über Wasser halten, und schließlich müssen wir ja alle irgendwie leben.«

»Wer ist die Kleine?« fragte Decker, auf die Gräfin tippend.

»Keine Ahnung. Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, sie fotografiert zu haben.«

»Wie kann man denn so ein Gebiß vergessen?«

»Ich sage Ihnen doch, ich kenne sie nicht.«

Der Schweinehund hatte etwas zu verbergen. Decker zeigte ihm das Foto von Lindsey Bates.

»Und was ist mit der hier?« fragte er.

Pode sah sich das Foto kaum an. Decker glaubte, ein kurzes Aufflackern in seinen klugen Augen entdeckt zu haben, aber es war so schnell wieder verschwunden, daß er sich nicht sicher war.

»Nein. Absolut nicht!« Pode schüttelte heftig den Kopf. »Das Kind ist doch keinen Tag älter als sechzehn, und wie ich Ihnen schon gesagt habe, halte ich mich an die Gesetze.«

»Schon gut, Pode. Sie sind ein braver Bürger.« Decker hielt ihm das Foto unter die Nase. »Sehen Sie es sich noch einmal an.«

»Ich kenne sie nicht«, wiederholte Pode.

»Wer handelt mit Teenyfotos?« hakte Decker nach.

»Ich weiß nicht.«

»Ich werde langsam sauer, Cecil«, sagte Decker.

Pode fing an zu keuchen.

»Probieren Sie es mal bei einem Zuhälter. Johnson heißt er – Wilmington Johnson. Der steht auf junge Mädchen.«

»Noch jemand?«

»Sonst fällt mir keiner ein.«

Pode hatte Clementine nicht erwähnt, ein sicheres Zeichen dafür, daß der die große Nummer war. Bei Johnson würde Decker bloß seine Zeit verschwenden.

»Wo kann man diesen Johnson finden?«

»In Hollywood natürlich.«

»Wo genau in Hollywood, Pode?«

»Im Golden Dreams Motel. Sunset, kurz vor der High­land. Er liest Ausreißerinnen und andere junge Dinger auf und schickt sie auf den Strich.«

»Und fotografiert er sie auch?«

»Kann schon sein«, sagte Pode. Sein Schnurrbart zitterte.

»Wie geht es eigentlich Ihrem Sohn?«

Die Frage verwirrte ihn.

»Welchem?«

»Dustin. Wie macht er sich so als Anlageberater?«

»Äh, nicht schlecht. Jedenfalls liegt er mir nicht auf der Tasche. Er hat sich einen Porsche gekauft und eine Eigentumswohnung am Jachthafen. Der Junge hat den richtigen Riecher für Geschäfte.«

»Warum investieren Sie nicht bei ihm? Ihr Laden könnte mal wieder eine Renovierung vertragen.«

»Natürlich habe ich ein paar Dollar in seine Projekte gesteckt«, sagte Pode vorsichtig.

»Erzählen Sie mir etwas über die Gräfin.«

»Was? Über wen?«

»Über die Gräfin. Es heißt, daß Sie sie kennen.« 

»Von wem haben Sie denn den Quatsch? Sagen Sie mal, was wollen Sie eigentlich von mir? Wenn das hier ein Verhör sein soll, verständige ich lieber meinen …«

»Wo arbeitet Dustin?«

Pode lächelte säuerlich. »Jetzt weiß ich, was Sie vorhaben. Sie wollen mich durcheinanderbringen.«

»Wo arbeitet er?«

»In Century City, in einem Hochhauskomplex an der Avenue of the Stars. Wollen Sie auch ein paar Kröten investieren, Sergeant?«

»Diesen Johnson«, sagte Decker. »Wie gut kennen Sie ihn?«

»Ich kenne ihn überhaupt nicht. Ich habe bloß läuten hören, daß er auf Frischfleisch spezialisiert ist.«

»Und wo haben Sie das läuten hören?«

»Kann ich nicht sagen.« Pode zuckte mit den Schultern. »Ist schon eine ganze Weile her. Mein Gedächtnis ist auch nicht mehr das, was es einmal war.«

»Ich schätze, daß wir es mit ein paar wohlplatzierten Fußtritten wieder auf Vordermann bringen könnten. Was meinen Sie?«

»Wollen Sie mir mit Mißhandlungen drohen, Sergeant?«

»Ich? Wo denken Sie hin! Aber ich könnte natürlich auch das Gerücht in Umlauf setzen, daß Sie als Spitzel für mich arbeiten. Was meinen Sie, wie es Ihnen dann ergeht?«

Podes dickes Gesicht wurde aschfahl.

»Haben Sie mir etwas zu sagen, Pode?«

»Nein«, sagte er leise.

»Wie Sie wollen. Vielen Dank, daß Sie sich soviel Zeit für mich genommen haben.« Decker lächelte. »Sie können die Bilder behalten. Ich habe Abzüge davon. Und soll ich Ihnen noch etwas verraten? Ich glaube, daß Sie ebenfalls Abzüge haben.« Er machte eine Pause, dann sagte er: »Nur zu Ihrer Information – die kleine Lady mit den Vampirzähnen und der Soße im Gesicht – das ist die Gräfin.« 

 

»Kann’s losgehen?« fragte Marge. »Also dann. Pode ist Witwer. Seine Frau ist tot, sie ist vor etwa fünfzehn Jahren bei einem Brand ums Leben gekommen.«

Deckers Augen weiteten sich.

»Die Feuerwehr mußte damals häufig zum Haus der Podes ausrücken«, fuhr Marge fort. »Anscheinend hat Cecils Frau – Ida hieß sie – getrunken und oft im Bett geraucht. Wenn sie es mal wieder in Brand gesteckt hatte, ist ihr meistens nicht viel passiert. Sie hatte höchstens eine leichte Rauchvergiftung und einen starken Sonnenbrand. Einmal wurde sie von der Feuerwehr bewußtlos aufgefunden und mußte wiederbelebt werden. Das letzte Mal war sie allerdings total verkohlt und konnte nur noch anhand ihrer Zähne identifiziert werden. Kommt dir das auch so bekannt vor?«

»Wurde wegen Brandstiftung ermittelt?«

»Ja. Aber es gab keine Anzeichen dafür. Ihre Lebensversicherung war auch nicht so interessant. Eine Police über zehntausend Dollar, der trauernde Ehemann als einziger Begünstigter. Pode wurde anstandslos ausbezahlt.«

»Ist bei dem Brand sonst noch jemand umgekommen?«

»Nein.«

Sie schwiegen eine Weile.

»Wir wollen keine voreiligen Schlüsse ziehen«, sagte Marge schließlich. »Nur weil Lindsey auch verbrannt worden ist, muß das noch lange nicht heißen, daß Pode unser Mann ist.«

»Das ist mir klar.«

Marge sagte: »Aber ein komischer Zufall ist es doch.«

Decker sagte: »Ich halte nicht viel von Zufällen.«

 

Bis auf Jack Cohens schweinische Witze war das eine Jahr, das Decker als Anwalt für seinen Exschwiegervater gearbeitet hatte, die reinste Zeitverschwendung gewesen. Anwälte erzählten noch dreckigere Witze als Polizisten, und besser als Jack Cohen konnte sie keiner erzählen. Obwohl die Ehe zwischen Decker und Jan in die Brüche gegangen war, hatten Jack und er es irgendwie geschafft, Freunde zu bleiben. Jetzt rief Decker ihn an und erklärte ihm die Situation. Cohen hatte nichts dagegen einzuwenden, daß Decker seinen Namen als Tarnung benutzte. Kaum war dieser Punkt jedoch geklärt, fing er an, Decker über seine neue, junge Freundin auszuhorchen. Decker fluchte innerlich. Cindy war ein liebes Kind, aber Diskretion war nicht ihre starke Seite. Er druckste herum, umging die persönlichen Fragen, so gut es ging, und beendete das Gespräch mit dem vagen Versprechen, in der nächsten Zeit einmal mit Rina zu Jack ins Büro zu kommen. Jack klang hoch erfreut, womit sich Deckers lang gehegte Vermutung bestätigte: Jans alter Herr war ein unverbesserlicher Lustmolch.

 

Decker wußte aus Erfahrung, daß es bei einem Discount Broker nicht auf das teure Image ankam, und Executive First machte in dieser Hinsicht keine Ausnahme. Die Geschäftsräume waren nur mit dem Allernötigsten ausgestattet: vier Wände, zwei Metallschreibtische, ein paar Klappstühle und eine ziemlich mitgenommen aussehende Wasserstoffblondine mit einem Stretch-Oberteil, das an den falschen Stellen nachgab. Wer ein geldiges Ambiente erwartete, wandte sich gleich an ein Full-Service Brokerage House. Imposante Schreibtische, High-tech-Ausrüstungen und knackige, vollbusige Sekretärinnen kosteten Geld, und diese Nebenkosten wurden in Form von höheren Maklergebühren an die Kunden weitergegeben.

Die Blondine nahm gerade an einem der Schreibtische ein Telefongespräch entgegen. Mit einer Handbewegung bot sie Decker einen Klappstuhl an, während sie mit weicher, melodiöser Stimme in den Hörer sprach. Sie ließ den Anrufer warten.

»Harry?« rief sie. »Ach, Haaaarry!«

An Decker gewandt sagte sie: »Ist bestimmt mal eben für kleine Jungen.« Sie drückte einen Knopf herunter, notierte sich Namen und Adresse des Anrufers und legte auf. Schon leuchtete das nächste Lämpchen auf. Sie überlegte kurz, ob sie das Gespräch annehmen sollte, aber dann kümmerte sie sich doch lieber erst einmal um Decker.

»Sie möchten zu Harry?« fragte sie.

»Eigentlich hätte ich gern mit Dustin Pode gesprochen.«

»Dustin ist nicht da, und ich weiß auch nicht genau, wann er … Ah, da kommt Harry.«

Harry hieß mit vollem Namen Harrison Smithson. Er war Mitte Fünfzig, hatte dichte, weiße Haare und blaßblaue, rot geränderte Augen. Die Ärmel seines weißen Hemdes hatte er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, und er trug eine marineblaue Gabardinehose, die schon bessere Zeiten gesehen hatte. Er setzte sich an den zweiten Schreibtisch.

»Nehmen Sie Platz«, sagte er zu Decker.

Sein Telefon klingelte. Smithson hob ab, begrüßte den Anrufer und fing an, in den vor ihm liegenden Papieren zu wühlen.

»Ich habe die Auftragsbestätigung hier vor mir, Mr. Amati. Ja, den Scheck habe ich ebenfalls, aber ich halte ihn noch zurück, weil der Abwicklungstermin noch nicht bestätigt worden ist … Ja, nächste Woche bestimmt … Sollte die Emission nicht zustande kommen, erfahren Sie es als erster. Ja, ja, danke.«

Er sah Decker an.

»Was kann ich für Sie tun?«

»Ich interessiere mich für Anlagemöglichkeiten, die spekulativer Natur sind, dafür aber im Endeffekt höhere Erträge einbringen. Ein Bekannter hat mir Dustin Pode empfohlen. Ich dachte mir, ich komme mal vorbei und mache mir persönlich ein Bild von ihm.«

»An welche von Mr. Podes Anlageformen hatten Sie dabei konkret gedacht?« fragte Smithson sachlich.

»Was für Börsenprospekte haben Sie denn anzubieten?« fragte Decker zurück. Das Jahr, das er bei Jack Cohen mit der Bearbeitung von Testamenten und Treuhandvermögen zugebracht hatte, machte sich also doch noch bezahlt. Wenigstens beherrschte er den richtigen Jargon.

»Nun, ich weiß nicht, ob Mr. Pode überhaupt Börsenprospekte aufliegen hat.«

»Was hat er denn beim Börsenaufsichtsamt angemeldet?«

Smithson zögerte. »Nun, es sind nicht direkt öffentliche Angebote.«

Das Telefon klingelte erneut. Die Sekretärin hob ab.

»Grunz ist am Apparat, Harry.«

»Er soll eine Nachricht hinterlassen«, sagte Smithson müde. Er wandte sich wieder Decker zu. »Es wäre gewiß besser, wenn Mr. Pode sich direkt mit Ihnen in Verbindung setzen würde, Mr ….«

»Cohen«, sagte Decker. »Jack Cohen.« Er gab Smithson eine Visitenkarte seines Exschwiegervaters.

Smithson warf einen kurzen Blick darauf.

»Gut, Mr. Cohen. Mr. Pode wird sich bei Ihnen melden.«

Decker wollte schon aufstehen, als ihm noch etwas einfiel.

»Ich habe von meinem Bekannten gehört, daß Mr. Pode gute Erfahrungen mit beschränkten Beteiligungen an Filmproduktionen gemacht hat. Ist er auf diesem Gebiet immer noch tätig?«

»Ja«, antwortete Smithson. »Gelegentlich. Aber mein Sohn Cameron und er konzentrieren sich auch auf Immobilienfonds, die meiner Meinung nach eine wirklich große Zukunft haben. Das sind natürlich reine Spekulationsgeschäfte, und ich würde Ihnen nicht empfehlen, Ihre gesamten Ersparnisse darin zu investieren. Aber was die Profite angeht, gibt es keine Grenzen.«

»Klingt ganz nach der Art von Geschäft, die ich im Sinn hatte«, sagte Decker schmunzelnd. »Ein paar Dollar und dafür jede Menge Nervenkitzel.«

Die Eingangstür sprang auf und ein junger Mann kam herein. Er stürmte an Smithsons Schreibtisch, ohne Decker überhaupt richtig wahrzunehmen.

»Wo bleiben Cumberlaines Zertifikate?« fuhr er Smithson an.

Der ältere Mann wurde rot im Gesicht und senkte die Stimme.

»Die Sicherheiten werden zur Zeit noch bestellt, Cameron. Der Auftrag wurde doch erst vor ein paar Wochen erteilt.«

»Der Kerl will seine Zertifikate«, schnauzte Cameron. »Ich habe ihm versprochen, daß er sie haben kann.« Er lief aufgeregt hin und her. »Der Mann ist schließlich kein kleiner Fisch, Harry, der spielt mit hohen Einsätzen. Jemand, der endlich mal ein bißchen Klasse in diesen Laden bringen kann, vom Geld ganz zu schweigen. Der Mann hat Verbindungen!«

Smithson räusperte sich und wandte sich Decker zu. »Darf ich vorstellen? Mein Sohn, Vizepräsident von Executive First«, sagte er. »Cameron Smithson. Mr. Cohen, ein potentieller Anleger.«

»Tag«, sagte Cameron und gab Decker die Hand. »Ich bin gleich wieder weg, ich will nicht lange stören.«

Decker sah sich Smithsons Sohn an. Er war zwar nicht besonders klein, machte aber trotzdem einen eher schmächtigen Eindruck. Er hatte einen babyglatten, fast durchscheinenden Teint und einen Schatten von Pfirsichflaum auf der rosa Oberlippe. Seine dünnen, blonden Haare waren sorgsam über eine kahle Stelle auf dem Kopf gekämmt. Er hatte wäßrig blaue Augen und eine schmale Nase mit erstaunlich weiten Nasenlöchern. Sein blauer Kaschmirblazer war maßgeschneidert, und die anthrazitgraue Hose hatte messerscharfe Bügelfalten. Zu einem weißen Baumwollhemd, dessen Kragen mit einer goldenen Nadel zusammengesteckt war, trug er einen roten Seidenschlips. Der junge Mann hatte schlanke, schwielenlose Hände mit manikürten, farblos lackierten Fingernägeln.

Kein Mensch, der sich gern die Hände dreckig macht.

Cameron funkelte seinen Vater an. »Ich brauche die Zertifikate, Harry.«

»Da komme ich jetzt nicht ran«, sagte Smithson verlegen. »Ich kann schließlich nicht hexen, Cam.«

»Und was soll ich Cumberlaine erzählen?« Mit einem Mal änderte sich sein Gesichtsausdruck. »Ach, ist schon gut. Ich lasse mir was einfallen. Zur Not schieben wir es auf das Börsenaufsichtsamt oder, noch besser, auf die Post.«

Er stürmte zur Tür hinaus. In dem Büro wurde es so erdrückend still wie nach dem Abzug eines Tornados. Smithson räusperte sich.

»Sie müssen Cameron entschuldigen«, sagte er betreten. »Er gerät leicht ein bißchen außer sich, wenn er ein Versprechen nicht halten kann. Er nimmt seine Arbeit sehr ernst.«

Decker nickte. Offenbar sprang Smithson nicht zum ersten Mal für seinen Sohn in die Bresche.

»Mr. Pode wird sich bei Ihnen melden«, fuhr Smithson fort, um seine Verlegenheit zu überspielen.

»Das wäre schön.«

»Ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen, Mr. Cohen.«

»Das konnten Sie«, antwortete Decker. »Es hat sich gelohnt, daß ich vorbeigekommen bin.«

Die beiden Männer standen auf. Smithson gab ihm die Hand, Decker schlug ein.

 

Vor dem Golden Dreams Motel herrschte mehr Betrieb als drinnen. Der Besitzer, ein Armenier mittleren Alters, beklagte sich aufgebracht bei Decker, daß die Prostituierten und Zuhälter alle seine anständigen Gäste vertrieben hätten. Decker hörte ihm nur mit halbem Ohr zu, und als der Mann endlich eine Pause machte, um Luft zu holen, brachte er rasch seine Frage an. Welcher von dem Dutzend Zuhältern da draußen war Wilmington Johnson? Der Besitzer zeigte auf einen großen, mageren Schwarzen mit Afrolook, der eine lila Stretchhose, ein Goldlaméhemd mit V-Ausschnitt und eine schwarze Samtjacke trug. Um seinen Hals hingen dicke Goldketten und an seinen Armen zwei fünfzehn- oder sechzehnjährige weiße Mädchen. Der Mann hatte es zu etwas gebracht.

Decker ging hinüber und befahl den Mädchen, sich zu verziehen.

»Was glaubst du, wer du bist, Bleichgesicht?« sagte Johnson, stur geradeaus starrend.

»Sie sind Johnson?« fragte Decker.

Der Schwarze drehte sich um und musterte ihn abschätzend von oben bis unten.

»Kommt immer drauf an, was du von mir willst, Alter.«

»Ach so«, sagte Decker zaghaft. Dann wirbelte er herum und verpaßte dem Zuhälter einen trockenen, harten Schlag in den Solarplexus. Johnson klappte zusammen wie eine weiche Lakritzstange und begann zu japsen. Er hatte Tränen in den Augen. Seine beiden Pferdchen starrten Decker an, die eine feindselig, die andere bewundernd.

»Ach, Gottchen«, sagte Decker, während er ihm wieder auf die Beine half. »Es tut mir so leid. Ich muß irgendwie das Gleichgewicht verloren haben. Ach, Gott.« Er klopfte dem Zuhälter die Jacke ab. »Tut mir wirklich leid.«

Johnson stierte ihn bitterböse an.

»Ich suche Wilmington Johnson«, sagte Decker lächelnd.

»Und wer, zum Teufel, sind Sie?« knurrte Johnson.

Decker zeigte ihm seine Marke.

»Polizei.«

Johnson knurrte etwas in sich hinein. Er setzte seine Brille auf, sah sich erst die Marke und dann Decker an. »Tatsache, das Gesetz. Was wollen Sie?« Er wollte sich die Brille wieder abnehmen, aber Decker hielt seinen Arm fest und zeigte ihm das Bild von der Gräfin.

»Ja«, nickte Johnson. »Das Miststück kenn ich.«

»War sie eine von Ihren Pferdchen?«

Johnson lachte und entblößte dabei sein Pferdegebiß.

»Fehlanzeige. Solche Ratten kommen mir nicht in den Stall. Probieren Sie es mal bei Clementine.«

»Wo kann man den finden?«

»Mal hier, mal da.«

Decker blitzte ihn wütend an.

»Und wo genau ist das?«

»Auf dem Strip, am Boulevard, in den Hinterhöfen«, sagte Johnson. »Fangen Sie ihn doch, wenn Sie können.«

»Was wissen Sie über die Gräfin?«

»Ein übles Luder. Eine von der ganz gefährlichen Sorte.«

»Kennen Sie die?« Decker zeigte ihm Lindseys Foto.

Johnson sah es sich gründlich an.

»Niedlich«, nickte er. »Von so einem Küken könnte man sich jede Menge goldene Eier legen lassen. Aber leider ist mir das Engelchen noch nie über den Weg gelaufen.«

»Verkaufen Sie Fotos von jungen Mädchen, Johnson?«

Der Zuhälter lachte.

»Ich hör’ wohl nicht recht.«

»Bilder von den Mädchen mit ihren Freiern?«

»Scheiße, nein. Was hätte ich denn davon? Ich bin doch nicht geldgierig.«

»Da habe ich aber etwas anderes gehört.«

»Von wem?«

»Cecil Pode.«

Johnson ließ eine Lachsalve los.

»Der gute Cecil. Was macht der alte Fettwanst?«

»Was wissen Sie über Pode?«

»Er ist ein Arschloch. Hat mir ein paar Scheinchen zugesteckt, dafür, daß ich ihn meine Mädels nackt knipsen lasse. Irgendwann hatte ich dann die Schnauze voll von ihm. Er wollte mir meine Goldstücke ausspannen. Aber meine Pferdchen sind mir treu. Ich hab ihn zum Teufel gejagt. Muß so vor zwei Jahren gewesen sein.«

Decker steckte sein Notizbuch weg.

»Bleiben Sie in der Nähe«, sagte Decker. »Vielleicht brauche ich Sie noch.«

»He, Mr. Policeman, wohin soll ich denn flitzen? Ich habe doch mein ganzes Inventar hier.« Der Zuhälter kniff die Augen zusammen und warf einen Blick auf seine Mädchen. »Interessiert?«

Ob Decker ihm mit einem festen Klaps oder einem leichten Schlag ins Gesicht antwortete, war nicht zu unterscheiden.

»Nein.«

 

Der Polizist, der ins Verhörzimmer kam, war noch ein halbes Kind.

»Sind Sie in dieser Gegend hier die Sitte?« fragte Decker.

»Genau.«

Der Beamte hieß Beauchamps und sah aus wie ein typischer, kalifornischer Surfsonnyboy. Er hatte sonnengebleichte Haare, Filmstaraugen und war so braun gebrannt, daß man als Rothaariger nur neidisch sein konnte. Decker fühlte sich müde und alt. Er war sauer. Der Junge grinste ihn unbekümmert an.

»Willkommen auf dem Hollywood Revier. Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«

»Danke, nein«, sagte Decker.

»Seit wann sind Sie denn schon auf Schicht?«

»Als ich angefangen habe, hatte ich noch keinen Schnurrbart.«

Beauchamps lachte, dann sagte er: »Ich habe Sie doch schon mal irgendwo gesehen.«

»Ich war letzten Sonntag hier und habe mich nach einer Ausreißerin erkundigt.«

»Ja, richtig. Sie haben mit Martell geredet.«

»Stimmt«, sagte Decker. »Seitdem hat sich einiges getan. Jetzt bin ich hinter einer Perversen her, die unter dem Namen Gräfin Dracula bekannt ist.« Er zeigte Beauchamps das Bild.

»Die hab’ ich noch nie gesehen«, sagte der Mann von der Sitte.

»Aber ich lasse das Foto rumgehen.«

»Und wie sieht es mit einem Zuhälter aus, der Clementine heißt?«

»Den kenn’ ich.«

»Wo kann man ihn finden?«

»Überall und nirgends. Sein bestes Pferd wohnt in einem knallrosa Haus in der Genesee, gleich beim Hollywood Boulevard. Ihr Name paßt zum Haus – sie nennt sich Pinky Lovebite.«

Decker nickte. »Und wo kann man hier abartige Filme kriegen? Richtig üblen Schweinkram?«

Beauchamps grinste jungenhaft. »Wenn ich das wüßte, Decker, könnte ich endlich mal wieder’ne astreine Razzia veranstalten.«

»Haben Sie schon einmal etwas von einem Fotografen gehört, der Cecil Pode heißt?«

»Nein.«

»Vielen Dank.«

»Kommen Sie ruhig mal wieder vorbei«, sagte Beauchamps. »Ich lad’ Sie zum Essen ein.«
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»Was macht Ihr Fall?« fragte der Rabbi. »Haben Sie den Mörder des Mädchens gefaßt?«

Decker zog an seiner Zigarette und schüttelte den Kopf. Schulman schien die Geschichte sehr zu beschäftigen. »Haben Sie noch einmal mit den Eltern geredet?« 

»Seit der ersten Befragung nicht mehr«, antwortete Decker. »Ich wollte mich erst wieder bei ihnen melden, wenn ich etwas Konkretes in der Hand habe.«

Der Rabbi drückte seine handgedrehte Zigarette aus.

»Ich bin überzeugt, daß sich bald erste Erfolge einstellen werden, Peter.«

»Ihr Vertrauen ehrt mich, Rabbi. Es scheint ein ziemlich vielschichtiger Fall zu sein. je mehr Schichten ich abtrage, desto mehr glaube ich, daß die Geschichte einen ganz faulen Kern hat. Die Sache stinkt zum Himmel.«

»Gibt es überhaupt so etwas wie einen angenehmen Fall?« fragte Schulman. »Meine Frage ist nicht rhetorisch gemeint. Ich wüßte wirklich gern, ob es Fälle gibt, nach denen Sie sich besser fühlen.«

»Eigentlich nicht«, sagte Decker. »Aber die meisten sind sehr geradlinig. Eine Frau erschießt ihren Mann, weil er eine Geliebte hat. Ein Mann erschießt seine Frau, weil sie ihn schikaniert. Mama hackt im falschen Moment auf ihrem Schwiegersohn herum. Aber dieser Fall ist anders.«

Der Rosch-Jeschiwa war offensichtlich beunruhigt.

Decker verwünschte seine Dummheit. Er hätte Schulman nichts von seiner Arbeit erzählen dürfen. Der alte Mann lebte so zurückgezogen, daß er mit der Schlechtigkeit der Welt einfach überfordert war.

»Keine Sorge, Rabbi«, sagte Decker. »Wir werden den Fall aufklären.«

 

Decker hatte Rina versprochen, nach der Stunde bei Rabbi Schulman noch rasch bei ihr vorbeizuschauen. Durch ihre Haustür hörte er Stimmen, eine fremde Sprache – Ungarisch.

Ihre Eltern. Scheiße!

Widerwillig klopfte er. Rina riß die Tür auf und starrte ihn an. Sie sah schmal aus. Sie hatte Jacob, der durchaus kein Leichtgewicht war, auf dem Arm, und seine Füße baumelten ihr bis zu den Schienbeinen herunter. Er hatte nur eine Schlafanzughose an, kein Oberteil, und seine verquollenen Augen verrieten, daß er geweint hatte.

Hinter der Tür standen, stocksteif wie immer, Rinas Eltern. Ihre Mutter, Mrs. Elias, war trotz der Falten um Augen und Mund noch immer eine sehr hübsche Frau. Rina ähnelte ihr zwar, hatte aber den babyglatten Teint vom Vater geerbt und so von beiden Elternteilen das Beste mitbekommen. Mr. Elias, ein stämmiger, muskulöser Mann, war kleiner als seine Frau. Er wirkte aufgeregt, sein rundes Gesicht war gerötet und verschwitzt.

»Was ist passiert?« fragte Decker.

»Komm rein«, sagte Rina müde.

»Du hast nicht gefragt, wer da ist?« schimpfte ihre Mutter in ihrem alles andere als akzentfreien Englisch. »Es hätte doch Gott weiß wer vor der Tür stehen können.«

»Ich habe ihn durch den Spion gesehen«, sagte Rina nervös.

»Komm mal zu mir, Jake«, sagte Decker, der sich zwingen mußte, gleichmäßig zu atmen. »Sonst fallen deiner Mutter noch die Arme ab.«

Als Decker ihn Rina abnehmen wollte, schrie der Junge auf, trat um sich und verbarg das Gesicht am Hals seiner Mutter.

»Er hatte wieder einen Alptraum«, erklärte Rina. »Ich glaube, er ist gar nicht richtig wach. Er ist schweißgebadet aufgewacht, und wenn ich versuche, ihm etwas überzuziehen, schreit er. Wenn ich ihn wieder ins Bett lege, schreit er. Wenn ihn jemand auf den Arm nehmen will, schreit er. Ich weiß wirklich nicht mehr weiter.«

»Setz dich doch wenigstens mit ihm hin, Ginny«, schlug ihr Vater vor. »Du brichst dir noch das Kreuz.«

»Das habe ich auch schon probiert, Papa«, antwortete Rina.

»Denk daran, wie es war, als Sammy noch ein Baby war. Du hast ihn viel zu oft herumgetragen«, sagte ihre Mutter warnend.

»Was soll ich denn machen?«

»Gib ihn mir«, sagte ihr Vater. Kaum hatte er Jacob an der Schulter berührt, stieß der Junge einen schrillen Schrei aus.

»Laß gut sein, Papa«, sagte Rina. »Er will einfach zu keinem anderen.«

»Nimm ihn mit zu dir ins Bett, Ginny«, meinte ihre Mutter. »Nur für diese eine Nacht.«

»Eine grandiose Idee«, sagte Rina sarkastisch.

»Die eine Nacht wird dich schon nicht umbringen. Das habe ich mit dir auch gemacht«, sagte ihre Mutter. »Und jetzt schläfst du schließlich trotzdem allein, oder etwa nicht?«

»Mutter, ich lasse ihn nicht bei mir schlafen. Du weißt doch, was für Schwierigkeiten ich mit den Jungen hatte, nachdem Yitzchak, alaw haschalom, gestorben war.«

»Er döst schon ein«, sagte ihr Vater. »Leg ihn einfach ins Bett.«

»Jedes Mal, wenn ich ihn hinlege, schreit er«, sagte Rina verzweifelt.

»Versuch es noch einmal«, insistierte ihre Mutter.

»Ich warte, bis er fest eingeschlafen ist.«

»Bis dahin hast du dir das Kreuz gebrochen«, knurrte ihre Mutter. »Du solltest ihn wirklich mit zu dir ins Bett nehmen.«

»Vielleicht komme ich lieber ein andermal wieder, Rina«, sagte Decker.

»Das war ja wohl zu erwarten«, sagte Mrs. Elias bissig.

»Was soll denn das nun wieder heißen?« fragte Rina mit krampfhaft beherrschter Stimme.

»Schließlich wissen wir, woher Yonkel diese Alpträume hat.«

»Dafür kann niemand etwas«, sagte Rina verteidigend.

»Solange wir die Kinder hatten, gab es so etwas nicht«, sagte ihre Mutter beharrlich.

»Das Unglück ist nun einmal geschehen, Mrs. Elias«, sagte Decker, der seine Wut hinunterschlucken mußte. »Er wird es schon überleben.«

»Zwischen Überleben und Glücklichsein besteht ein himmelweiter Unterschied, Detective«, gab Mrs. Elias zurück.» Ich weiß es, ich habe schließlich die Vernichtungslager überlebt.« 

»Mutter, das ist nicht fair!« rief Rina.

»Ich glaube, ich gehe besser«, sagte Decker.

»Wie schon gesagt, das war auch nicht anders zu erwarten«, meinte Rinas Mutter.

»Hör nicht auf sie.«

»So redest du von mir, Ginny?« sagte ihre Mutter mit Tränen in den Augen. »Hör nicht auf sie?«

Decker ballte die Fäuste und ging zur Tür. Jacob rief seinen Namen.

Decker drehte sich um. »Komm her, Bürschchen«, sagte er und streckte die Arme nach ihm aus.

Diesmal sprang Jacob mit einem Satz hinein.

»Ich erzähl’ dir noch was, wenn du im Bett liegst, ja?«

Jacob nickte. Decker trug ihn erleichtert ins Kinderzimmer. Während er den Kleinen leise wieder in den Schlaf redete, hörte er von draußen feindseliges Gemurmel. Sanft strich er Jacob die schwarzen Locken aus der Stirn und deckte ihn warm zu, so daß nur noch die knochigen Schultern des Jungen unter der Bettdecke hervorsahen. Als er eingeschlafen war, stand Decker auf. Die sich abzeichnende Auseinandersetzung war ihm auf den Magen geschlagen, und in seinem Kopf pochte es.

Rina und ihre Mutter lieferten sich ein erbittertes Wortgefecht. Mr. Elias versuchte zu schlichten, indem er beide Frauen tröstete, womit er von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Mrs. Elias schrie ihre Tochter auf ungarisch an, Rina parierte in derselben Sprache. Decker seufzte innerlich. Nicht genug damit, daß er mit Hebräisch, Jiddisch und Aramäisch zu kämpfen hatte, jetzt mußte er sich auch noch mit Ungarisch herumschlagen. Er hatte sich in eine wandelnde UNO verliebt.

Der Streit wurde lauter, und die Frauen fingen an, heftig zu gestikulieren. Dann entdeckte Mrs. Elias Decker. Sie zeigte mit dem Finger auf ihn und schrie ihre Tochter erneut an. Ihr Ton war ätzend. Rina wurde feuerrot im Gesicht, gab eine scharfe Antwort zurück und deutete weinend zur Tür. Ihre Mutter marschierte mit steifen Schritten aus dem Haus. Mr. Elias war hin- und hergerissen, er wußte nicht, ob er seiner Frau folgen oder seine Tochter trösten sollte. Aber zum Schluß siegte doch das eheliche Pflichtgefühl über die väterliche Liebe. Mr. Elias gab Rina hastig einen Abschiedskuß und lief hinter seiner Frau her.

Decker wartete, bis Rina sich wieder ein wenig beruhigt hatte, dann fragte er: »Was hat sie gesagt?«

»Nichts.«

»Komm schon. Ich bin ein großer Junge. Was hat sie gesagt?«

Rina trocknete sich mit einem Taschentuch die Tränen ab und sah mit verquollenen Augen zu ihm hoch.

»Sie hat gesagt: ›Ich habe die Vernichtungslager überlebt, nur um jetzt mit ansehen zu müssen, daß meine Tochter einen Schejgez und Kosaken heiratet!‹«

Er lachte.

»Gut, daß das wenigstens einer von uns komisch findet.«

Aber ihre Mundwinkel kräuselten sich nach oben.

»Hier steht er vor dir, dein Chmelnicki beim Pogrom, der die Männer tötet, die Frauen vergewaltigt, der plündert und brandschatzt.«

Sein Lachen klang bitter. »Ich bin ja im Leben schon oft beleidigt worden, Rina, aber einen Kosaken hat man mich noch nie geschimpft.«

»Es ist nicht lustig.«

»Seien wir nachsichtig mit ihr. Deine Mutter hatte heute einen schlechten Tag.«

»Sie hat furchtbare Dinge zu dir gesagt.«

Decker zuckte mit den Schultern. »Ich bin eben der große, böse Wolf, der ihr die Tochter raubt. Wir werden uns schon noch zusammenraufen.« 

»Dabei bist du gar kein Goi, sondern ein Ger – ein Neubekehrter. Oder zumindest wirst du bald einer sein.«

»Aber sie sieht mich als Goi.«

»Ich würde nie einen Goi heiraten!«

»Nein«, sagte Decker. »Du wirst einen Juden heiraten. Du wirst mit einem Juden schlafen. Du wirst mit einem Juden Kinder haben. Aber eins wollen wir klarstellen. Verliebt hast du dich in einen Nichtjuden.«

Sie sagte nichts, sondern starrte mit blinden Augen aus dem Wohnzimmerfenster. Er verwünschte sich dafür, daß er ihre Schuldgefühle noch verschlimmert hatte.

»Rina, ich weiß nicht mehr, was ich rede. Ich bin furchtbar müde. Denk nicht mehr daran.«

Ohne sich zu bewegen, ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Jeden Morgen nach dem Aufwachen hole ich meinen Siddur heraus und dawenen schmone-esre. Und hinterher bete ich jeden Morgen zu Haschem um Verständnis und Vergebung meiner Sünden … aber manchmal bete ich auch um die Kraft, das zu tun, was ich schon längst hätte tun sollen – dich wegzuschicken, bis du ein Jude geworden bist.«

Sie drehte sich zu ihm um.

»Aber anscheinend bringe ich beim Beten nicht die richtige Kawana, die richtige Andacht auf, denn ich habe nie den Mut, dir Lebwohl zu sagen.« Sie wischte sich eine Träne von der Wange. »Haßt du mich, weil ich so empfinde?«

»Nein.« Er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Wir haben beide unsere Bedenken.«

»Möchtest du nicht übertreten?« fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Das meine ich nicht. Aber es ist nicht einfach, vierzig Jahre Erziehung über Bord zu werfen, vor allem, wenn deine Eltern dich ihr Mißfallen sehr deutlich spüren lassen.«

Er lächelte traurig. »Wir kriegen beide unser Fett ab.«

»Du hast deinen Eltern gesagt, daß du Jude werden willst?« 

»Natürlich, es ist kein Geheimnis. Ich habe ihnen einen Brief geschickt.« Er verzog das Gesicht. »Ich habe meiner Mutter geschrieben, daß ich mich in eine orthodoxe Jüdin verliebt habe und zu ihrem Glauben übertreten will. Weißt du, was sie mir geantwortet hat?«

»Was?«

»Sie hat geschrieben: ›Peter, du hast dir schon einmal die Finger verbrannt. Dieses Mal wirst du richtig brennen.‹ Sie war nicht gerade begeistert davon, daß Jan Jüdin war, und dabei war Jan überhaupt nicht besonders jüdisch. Aber wenigstens bin ich damals nicht übergetreten. Das war jetzt einfach zu viel für sie.«

Er zuckte mit den Schultern, und Rina nahm seine Hand.

»Wie konnte sie nur? Das ist ja furchtbar«, sagte sie empört.

»Ach, ich kann es ihr nicht einmal verdenken. Wie bringt man seinen Eltern bei, daß man ihre Wertvorstellungen ablehnt, obwohl man im Grunde gar nichts dagegen hat? Ich habe ihnen weh getan, Rina. Ich habe ihnen ins Gesicht gespuckt.«

»Nein, das hast du nicht.«

Decker schwieg. Sie schlang die Arme um ihn, legte ihren Kopf an seine Brust und drückte ihn.

»Ich liebe dich, Schatz«, sagte er leise.

»Ich liebe dich auch«, antwortete sie. »Ich war so mit meinen eigenen Schuldgefühlen beschäftigt, daß ich gar nicht an die andere Seite der Medaille gedacht habe.«

Er lächelte und küßte sie auf die Stirn.

»Hast du seit dem Brief mit deinen Eltern geredet?« fragte sie.

»Ja. Ich habe sie vor einer Woche angerufen. Sie waren sehr höflich. Sie meinten, wenn wir mal bei ihnen in der Gegend wären, könnten wir ruhig bei ihnen reinschauen – als ob ich ein flüchtiger Bekannter wäre.«

Er umarmte sie fester.

»Rina, es spricht nun einmal sehr viel gegen uns, die schlimmen Umstände, unter denen wir uns kennengelernt haben, der Altersunterschied, die unterschiedliche Herkunft. Natürlich könnten wir jetzt sagen: ›Was schert uns das, wir sind wir, und die Liebe ist das einzige, was zählt.‹ Aber du weißt genauso gut wie ich, daß wir das Marschgepäck, das unsere Eltern uns auf den Lebensweg mitgegeben haben, niemals loswerden können. Also müssen wir versuchen, ihnen – und auch uns – gegenüber tolerant zu sein.«

Sie nickte.

»Ich liebe dich«, sagte er. »Küß mich.«

Sie gab ihm ein Küßchen auf die Wange.

»Nein. Küß mich richtig.«

Er preßte ihr den Mund auf die Lippen und spürte sofort die lange unterdrückte Leidenschaft in ihr. Ihr Mund öffnete sich, ihr Atem war warm und süß. Sie schlang ihm die Arme so fest um den Hals, daß er fast keine Luft mehr bekam, und hing an seinen Lippen wie ein Säugling an der Mutterbrust. Er wollte nicht erregt werden und versuchte sich loszumachen, aber sie zog ihn wieder an sich und nahm sich, was ihr so lange verwehrt geblieben war.

Sie zog ihn hinunter auf den Fußboden, warf sich auf ihn und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Ihre Hände zerrten an seinem Hemd, rissen es aus der Hose, machten sich fahrig an den Knöpfen zu schaffen. Decker war hin- und hergerissen zwischen seinem Verlangen und der Sorge um Rina, die hinterher mit Sicherheit von Gewissensbissen gequält werden würde. Das Feuer der Lust gewann die Oberhand. Er riß an seinem Hemd, daß ein Knopf absprang, und zerrte am Reißverschluß ihres Kleides. Er hatte ihn schon halb aufgezogen, als plötzlich Jacob aufschrie – ein schriller Schrei, wie von einem kochenden Pfeifkessel.

»Ach, nein!« Weinend schlug Rina die Hände vors Gesicht. »Das Leben kann so verdammt frustrierend sein!«

»Wem sagst du das«, stöhnte Decker.

»Ich muß hier weg«, sagte sie keuchend. »Sonst werde ich noch wahnsinnig. Ich muß auf eine einsame Insel.«

»Nimm mich ja mit.«

Jacob begann zu weinen.

Rinas Hände zitterten so heftig, daß sie sich auf den Daumennagel beißen mußte, um sie wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Ich kann jetzt nicht, Peter.«

Decker stand auf, knöpfte sich das Hemd zu und stopfte es in die Hose. »Setz dich und träume ein bißchen von Rum und Kokosnüssen. Ich sehe nach Jake.«

Als er zurückkam, hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen.

»Alles in Ordnung mit ihm?« fragte Rina.

»Ja«, sagte Decker. »Im Moment schon.«

»Es wird eine lange Nacht werden.«

»Soll ich hierbleiben?«

»Nein«, antwortete Rina schnell. »Nein, das geht nicht.« Sie nahm Deckers Hände, drückte sie fest und ließ sie wieder los.

»Jetzt weiß ich erst, warum die Trennung von Männern und Frauen im Judentum so streng gehandhabt wird«, sagte sie.

»Ich finde, es gibt nichts Schlimmeres«, sagte Decker. »Du möchtest wahrscheinlich nicht da weitermachen, wo wir vorhin aufgehört haben?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wenn es dich tröstet, Peter, ich bin plötzlich sehr müde. Ich hätte mich bestimmt furchtbar angestellt.«

Darauf hätte er es gern ankommen lassen, aber er drängte sie nicht.
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In der Gasse, diesem Tunnel aus Schwärze, roch es nach einem Hinterhalt. Decker lockerte seine Waffe und nahm die Taschenlampe heraus. Er richtete sie auf den aufgesprungenen Asphalt und schob sich langsam an die Rückseite des dritten Gebäudes von links heran. Der Geruch von vermodertem Abfall und Kot stieg ihm in die Nase. Er blieb stehen. Irgend etwas stimmte nicht. Zwar wünschte er sich nichts mehr als eine heiße Spur, aber was er hier machte, war der helle Wahnsinn. Gerade wollte er wieder umkehren, als er ein Zischen hörte.

»Dreckschwein«, krächzte eine heisere Stimme.

Decker wirbelte herum, auf die Stelle zu, von der das Flüstern kam, aber er sah nichts als Pappkartons und verbeulte Mülltonnen.

»Clementine?«

»Ich hab’ gesagt, kein Schießeisen, Cop.«

»Mein Eisen ist meine Lebensversicherung.«

»Wir haben was anderes ausgemacht, Cop.«

Decker sagte: »Ich hab’ die Kohle, Clementine.« Er fing an zu schwitzen. Er knipste die Taschenlampe aus und ging ein paar Schritte zurück, bis er eine Mauer im Rücken hatte. Das Gespräch wurde im Dunkeln geführt. Es hatte keinen Sinn, sich als Zielscheibe anzubieten.

»Her mit den Scheinen«, befahl die krächzende Stimme. »Gegenüber, das zweite Haus von rechts.«

»Zuerst sagst du mir, was du über die Gräfin weißt.«

»Zuerst läßt du die Kohle rüberwachsen.«

Sie steckten fest. Bis jetzt kannte niemand die wahre Identität der Gräfin, und alle Wege führten zu Clementine. Dieses Treffen war mit Hilfe von Clementines bestem Pferdchen arrangiert worden. Informationen gegen Bares – zweihundert Dollar in Zwanzigern.

Decker spielte es im Kopf durch. Wenn er das Geld hinübergeworfen hatte, konnte der Zuhälter nicht entkommen, ohne ihm ins Blickfeld zu geraten. Und er hatte schließlich sein Eisen dabei …

Er leuchtete mit der Taschenlampe in die Gasse und warf den Umschlag mit den Scheinen an die gewünschte Stelle.

»Es wäre gut für dich, wenn die Information ihr Geld wert wäre, Clementine.«

Der Zuhälter machte keine Anstalten, sich das Geld zu holen. Stille. Decker knipste die Taschenlampe aus. In der Ferne sah er eine Zigarette orangerot aufglühen.

»Sie hieß Katie Armbruster. Eine miese kleine Nutte aus Klamath Falls in Oregon«, flüsterte die Stimme. »Ich hab’ sie aufgegabelt, als sie vierzehn war. Schon damals war sie ganz schön abgewrackt – eine total kaputte Type. Aber sie hat sich für mich den Arsch aufgerissen. Hab’ viel aus ihr rausgeholt. Dann ist sie irgendwann ausgerastet.«

»Inwiefern?« fragte Decker.

»Sie hat sich mit ’nem Typen zusammengetan. Der hieß überall nur Blade – die Klinge. Ein magerer Kerl, ein wahnsinniger Irrer, der total geil auf Messer und Schmerzen war. Permanente Schmerzen, wenn dir das was sagt, Bulle. Standen ständig unter Strom die beiden, haben jede Menge H geraucht. Ich weiß, daß sie Tiere gekillt haben – große Hunde. Erst haben sie die Viecher halb verdursten lassen; dann haben sie sie aufeinandergehetzt und zugesehen, wie sie sich gegenseitig zerfleischt haben. Katie soll auch total auf junge Hunde abgefahren sein. Angeblich hat sie sie bei lebendigem Leib aufgeschlitzt und dem Satan geopfert. Man erzählt sich, die beiden wären mit der Zeit anspruchsvoller geworden.«

»Und das heißt?«

»Tiere haben ihnen nicht mehr gereicht, Cop. Zähl dir doch selber zwei und zwei zusammen.«

»Wer ist dieser Blade?«

»Seinen richtigen Namen weiß ich nicht. Der Typ muß so Mitte Zwanzig sein, er ist mittelgroß und mager, aber das hab’ ich ja eben schon gesagt. Hat braune Haare und vielleicht auch braune Augen. Mehr weiß ich nicht. Ihr Weißen seht doch sowieso alle gleich aus.«

»Wo haben sich die beiden immer rumgetrieben, Clementine?«

»Keine Ahnung.«

Decker richtete die Taschenlampe auf das Geld und schoß mit dem .38er eine Ecke von dem Umschlag. Der Schuß hallte durch die Gasse, es roch nach Pulver. Er lud nach und knipste die Lampe aus.

»Wenn du nicht sofort dein Maul aufmachst, sehen deine Mäuse gleich aus wie Konfetti, Clementine. Wo haben sie sich rumgetrieben?«

Hinter den Mülltonnen kicherte es.

»Du bist schon ein As, Decker«, flüsterte es hohl. »Die Nummer eins unter den Supergangstern. Weißt du nicht, daß es in Amerika verboten ist, auf Geld zu schießen?« Clementine lachte noch einmal. »Du kannst solange weiterschießen, bis das Päckchen aussieht wie ein Schweizer Käse. Ich hab’ nicht mehr auf Lager. Ich weiß nicht, wo sie ihre Partys abgezogen haben, ich weiß nicht, wer ihre Komplizen waren. Ich weiß es nicht, weil ich es nicht wissen wollte, Cop. Mit diesen Schweinereien hab’ ich nichts am Hut, also hab’ ich die Augen zugemacht.«

»Haben sie ihre schwarzen Messen auch gefilmt?« fragte Decker.

»Yeah.«

»Wer hat die Filme?«

»Keine Ahnung, wer ihr Auftraggeber war.«

»Wer handelt hier in der Gegend mit Gewaltpornos, mit Snuff-Filmen?«

»Da gibt es viele.«

»Namen.«

Schweigen.

Decker wartete.

»Der Vertrieb soll über diesen Fettwanst laufen, Cecil Pode.«

Clementine hustete, es klang trocken und abgehackt. »Der soll die Streifen von seinem Studio in Culver City aus an den Mann bringen.«

»Von wem hat Pode die Filme?«

»Keine Ahnung.«

»An wen verkauft Pode die Filme?«

»Der Gräfin hat er sie verkauft. Aber wer ihre Kunden waren, weiß ich nicht.«

»Moment mal. Die Gräfin hat zusammen mit Blade die Filme gemacht. Cecil hat die Filme dem Produzenten abgekauft und ihr das fertige Produkt wieder verkauft?«

»So konnte sie zweimal kassieren. Einmal als Schauspielerin, einmal als Händlerin. Sie kannte doch genug Perverse, denen sie die Streifen für ein nettes Sümmchen andrehen konnte.«

»Aber wieso der Umweg über Cecil? Warum hat sie nicht direkt an ihre Kunden verkauft?«

»Cecil soll nicht nur der Verteiler gewesen sein, sondern die Filme auch gedreht haben.«

»Videos?«

»Nein, schön altmodische Sechzehnmillimeterfilme. Das ist billiger und hält den Nachschub knapp. Videos lassen sich zu leicht kopieren.«

»Wer hat Pode für das Drehen bezahlt?«

»Keine Ahnung.«

»Die Gräfin?«

»Keine Ahnung.«

Decker fühlte sich zunehmend frustrierter. Er steckte sich eine Zigarette an und zog heftig daran.

»Warum ist die Gräfin durchgedreht?«

Clementine antwortete nicht. Decker wiederholte die Frage.

»Manchmal drehen die Leute eben durch«, sagte der Zuhälter leise.

»Wo kann ich diesen Blade finden?«

»Ich hab’s doch schon gesagt, Mann. Ich hab’ keinen Schimmer.«

»Kennt Cecil ihn?«

»Keine Ahnung.«

»Schon mal etwas von einer Lindsey Bates gehört?«

»Nein.«

»Bist du sicher, daß du noch nie …?«

»Du hast es doch gehört, ich kenn’ sie nicht«, fiel Clementine ihm ins Wort. »Du hast genug gekriegt für dein Geld, Bulle. Ich kann dich sehen, Decker. Du hast das Eisen in der rechten Hand und die Kippe in der linken. Ich habe Augen wie ein Luchs, Cop, ich sehe drinnen so gut wie draußen. Ich hab’ dir auch nicht über den Weg getraut, und deshalb hab’ ich mein Eisen auch dabei. Wenn du frech wirst, bist du tot. Und jetzt verpiß dich, so lange du noch Eier hast.«

»Halt dich zur Verfügung, Clementine. Vielleicht brauch ich dich noch mal.«

»Du kannst mich mal. Los, schieb ab.«

Decker drückte sich rückwärts aus dem schwarzen Tunnel, hinaus in den silbrigen Dunst der Straßenlaternen. Plötzlich wurde ihm heiß. Er wischte sich mit dem Handrücken die Stirn ab, blieb einen Moment stehen, um wieder zu Atem zu kommen, und zog sich die Jacke aus. Als er in den Plymouth stieg, war er klitschnaß.

 

Pode wohnte in Mar Vista, in einem vorwiegend weißen Arbeiterviertel, in das bereits die ersten Latino-Einwanderer eingesickert waren. Das Holzhaus hätte mal wieder einen neuen Anstrich vertragen können, auf dem Rasen wucherte Unkraut.

Die Verandatreppe war halb vermodert, und der gepflasterte Weg bestand zu gleich großen Teilen aus Lehm und Platten. Falls Pode Geld hatte, gab er es offensichtlich nicht für Heim und Herd aus.

Das Haus war dunkel, die Vorhänge zugezogen. Nachdem Decker sich davon überzeugt hatte, daß niemand daheim war, setzte er sich wieder in den Wagen und wartete. Es lohnte sich nicht, den großen Helden zu spielen und einen Einbruch zu riskieren. Cecil saß sowieso in der Falle. Marge stand vor dem Studio, er selbst bewachte das Haus. Früher oder später kehrten alle guten Brieftauben wieder in den heimischen Schlag zurück.

Er trank einen Schluck Kaffee aus einem Styroporbecher und hörte sich die abgehackten Meldungen aus dem Funkgerät an: Einbrüche, Raubüberfälle, Autodiebstähle. Der Jetzer hara war gesund und munter. Mehr als munter. Verdammt robust.

Teufelsanbetung, Menschenopfer, Sadomaso. Wie, zum Teufel, paßte Lindsey da hinein? Angenommen, sie und die Gräfin wären bei den Dreharbeiten zu einem Snuff-Film umgebracht worden. Wie sollte die Gräfin überhaupt an sie rangekommen sein? Hatte sie sie in einem belebten Einkaufszentrum einfach mit vorgehaltener Waffe in ihren Wagen gezerrt? So etwas kam vor, aber er hielt das für unwahrscheinlich. Und wieso war die Gräfin mit ihr zusammen getötet worden? Vielleicht führte Lindsey Bates ein Doppelleben als Satanistin und war schon von Anfang an in die Sache verwickelt gewesen.

Nein. Es paßte einfach nichts zusammen.

Die Stunden vergingen. Deckers Hoffnungen auf einen raschen Fang verflüchtigten sich allmählich. Er hatte Pode zu hart angefaßt, der Fotograf hatte die Stadt mit der heißen Ware längst verlassen.

Decker meldete sich über Funk bei Marge.

»Tut sich bei dir was?« fragte er.

»Alles wie ausgestorben.«

»Womöglich ist Pode verreist.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir haben ja noch einen Sohn, den Finanzmakler und Filmproduzenten.«

»Wie kommst du darauf, daß er auch Dreck am Stecken hat, Pete?«

»Von mir aus kann er ruhig eine blütenweiße Weste haben. Ich will ihm bloß mal ein bißchen auf den Zahn fühlen. Wir haben uns gegenseitig Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen, hatten bis jetzt aber noch keinen direkten Kontakt.«

»Ziehst du wieder die alte Jack-Cohen-Nummer ab?« fragte Marge.

»Jack ist immer für eine Intrige zu haben.«

Sie fragte: »Wie lange willst du noch warten?«

»Fahr ruhig nach Hause, Marge. Wenn er sich überhaupt noch blicken läßt, dann wahrscheinlich sowieso eher hier als im Studio.«

»Es sei denn, er hätte noch Spuren zu beseitigen.«

Er schwieg.

»Hängen wir noch eine Stunde dran?« schlug Marge vor.

»Okay.«

Um vier Uhr morgens gaben sie auf.

 

Als er in die Auffahrt zur Ranch einbog, hatte er plötzlich eine Eingebung. Er wendete, fuhr nach Santa Monica und erreichte das Apartmenthaus eine halbe Stunde vor Tagesanbruch. Die Kälte und Feuchtigkeit der Nacht waren ihm in den Nacken gekrochen, und er schlug den Jackenkragen hoch. Er blieb vor der Wohnung Nummer dreizehn stehen und klopfte laut an die Tür. Fünf Minuten später machte ihm Truscott in Unterwäsche auf. Schlaftrunken hielt er sich an der Klinke fest.

»Was ist los?« murmelte er.

»Sie erinnern sich an mich, Chris?«

Der Junge nickte schläfrig mit dem Kopf.

»Kommen Sie rein.« Gähnend hielt er ihm die Tür auf.

Keiner von beiden setzte sich.

»Was ist denn los?« wiederholte der Junge.

»Der Auftrag, den Sie an dem Tag hatten, als Lindsey verschwunden ist. Sie sagten, es wäre eine Hochzeit gewesen.«

»Stimmt.«

»Sie sagten, Sie mußten im letzten Moment für einen Kollegen einspringen.«

»Ja.«

»Wer sollte die Hochzeit ursprünglich fotografieren?«

»Ein Bekannter von mir.«

»Wie heißt er?«

»Cecil Pode. Er ist ein …«

»Verdammt!« Decker schlug sich mit der Faust in die offene Hand. »Wußte Pode, daß Sie mit Lindsey verabredet waren?«

Der Junge machte einen völlig verwirrten Eindruck. Er rieb sich die Augen.

»Worauf wollen Sie hinaus?« fragte er.

»Hat Pode Lindsey gekannt?«

»Er hat sie ein paarmal gesehen. Ich habe meine Bilder in seinem Studio entwickelt. Er hat ein paar Aufnahmen gesehen, die ich von ihr gemacht habe, und gesagt, ich solle sie doch mal mitbringen. Er wollte Fotos für sein Schaufenster von ihr machen. Er hat mir immer wieder gesagt, wie fotogen sie wäre. Aber ich glaube nicht, daß etwas daraus geworden ist.«

»Hat Pode auch die Aktfotos von Lindsey gesehen?«

»Wahrscheinlich. Ich weiß es nicht genau.«

»Wie haben Sie Pode kennengelernt?«

»Am Strand. Er hing viel am Pier in Venice rum.«

»Wußte Pode, bevor er Ihnen den Hochzeitsauftrag vermittelt hat, daß Sie an dem Tag mit Lindsey verabredet waren?«

»Schon möglich. Verdammt, ich kann mich nicht mehr erinnern.« Der Junge geriet in Panik. »Worauf wollen Sie hinaus?«

»Ich weiß es noch nicht genau.«

»Was soll das heißen, Sie wissen es noch nicht genau?« Truscotts Stimme schnappte über. »Was hat Cecil mit Lindsey zu schaffen? Hat er ihr etwas getan?«

Decker schwieg. Truscott packte ihn bei den Schultern. Für einen so schmächtigen Jungen hatte er einen erstaunlich festen Griff.

»Es könnte sein«, antwortete Decker leise. »Womöglich hat er ihr gesagt, er bringt sie zu Ihnen. Und dann hat er sie entführt.«

Dem Jungen entfuhr ein erstickter, ächzender Schrei. Dann brach er weinend in Deckers Armen zusammen.

 

Decker legte sich von halb sieben bis halb neun im Ruheraum des Reviers aufs Ohr. Um neun Uhr rief er verschlafen die Telefonvermittlung in Klamath Falls an. Es gab drei Einträge unter Armbruster. Beim zweiten Versuch hatte er Erfolg. Katie war vor sieben Jahren von zu Hause weggelaufen, wo man seither nichts mehr von ihr gehört hatte. Als Decker erklärte, worum es sich handelte, erwartete er einen Gefühlsausbruch am anderen Ende der Leitung. Aber der einzige Kommentar der Mutter lautete: »Ein Glück, daß wir das Flittchen los sind.« Sie nannte ihm gern den Namen von Katies Zahnarzt und ließ ihn unmißverständlich wissen, daß sie keinerlei Wert darauf lege, Katie in Klamath Falls zu begraben. Sie sei ein Luder gewesen, und eine christliche Beerdigung wäre sowohl eine Gotteslästerung als auch eine Verschwendung ihres sauer verdienten Geldes.

Decker mußte daran denken, daß Katie mit angeborener Syphilis zur Welt gekommen war. Die Empörung der Heuchler.

Katies Zahnarzt hatte nur die aktuellen Röntgenbilder seiner derzeitigen Patienten zur Hand. Es würde ein paar Tage dauern, bis er Katies Aufnahmen herausgesucht hatte. Er erinnerte sich daran, sie ein-, zweimal behandelt zu haben. Die Armbrusters konnten sich nicht allzuviel leisten. Wenn er die Röntgenbilder gefunden hatte, wollte er sie Decker gern zukommen lassen. Es sei schade um Katie, sagte er zu Decker. Sie sei zwar ein wildes, schwieriges Kind gewesen, aber deshalb habe sie noch lange nicht den Tod verdient.

 

Morrison saß hinter seinem Schreibtisch und ließ Decker nicht aus den Augen.

»Verraten Sie mir vielleicht, was hier eigentlich vorgeht, Pete? Sie haben zwei Durchsuchungsbefehle und die Beschattung eines Finanzmaklers namens Dustin Pode beantragt.«

»Die Durchsuchungsbefehle sind für das Haus und das Studio seines Vaters. Cecil Pode vertreibt Snuff-Filme, Pornos, in denen Menschen umgebracht werden. Ich gehe jede Wette ein, daß er an Lindsey Bates Entführung und Ermordung beteiligt war. Nachdem ich ihn vernommen hatte, hat er sich offenbar abgesetzt. Ich will sehen, ob er belastendes Material zurückgelassen hat.«

»Wer behauptet denn, daß er ein Snuff-Händler ist? Der Zuhälter, mit dem Sie gesprochen haben?«

»Nicht nur der, ich habe auch noch eine andere Quelle dafür.«

»Wen?«

Decker rieb sich die Augen und unterdrückte ein Gähnen.

»Eine Nutte. Ihr Künstlername ist Kiki. Sie will anscheinend runter von der Straße.«

Morrison überlegte einen Moment, dann sagte er: »Wir machen es folgendermaßen. Wir versuchen, auf Grund von Truscotts Aussage Durchsuchungsbefehle für Podes Haus und Studio zu bekommen. Ich kann mir allerdings kaum vorstellen, daß wir sie ohne konkretere Anhaltspunkte kriegen. Wenn wir wenigstens ein Foto oder einen Film hätten oder von mir aus auch einen Zeugen, der Lindsey Bates am Tag ihres Verschwindens zusammen mit Pode gesehen hat.«

»Marge Dunn will noch einmal das Einkaufszentrum abklappern und sich in den Geschäften umhören. Vielleicht haben wir Glück.«

»Vielleicht«, sagte der Captain.

»Was ist mit der Observierung?« fragte Decker.

»Dustin Pode ist ein unbescholtener Bürger, der weder in unserem Zuständigkeitsbereich wohnt noch arbeitet. Es liegt nichts gegen ihn vor …«

»Noch nicht.«

»Aber vielleicht auch nie. Sie haben keine stichhaltigen Beweise gegen Cecil Pode, und gegen Dustin Pode haben Sie überhaupt nichts in der Hand. Eine Observierung kommt nicht in Frage. Ich kann die Leute dafür nicht entbehren.«

»Ich werde das dumpfe Gefühl nicht los, daß Dustin Pode in die Sache verwickelt ist.«

»Sie haben einen guten Riecher, Pete, aber nur aufgrund einer Vermutung kann ich keine Leute auf ihn ansetzen.«

»Sie könnten wenigstens Hollander zu Dustin Pode schicken, damit er ihn nach seinem Vater befragt. Vielleicht hängt Dustin seinem Daddy ja etwas Häßliches an«, sagte Decker. »Mike hätte heute vormittag Zeit dafür.«

»Reden Sie ruhig selber mit Dustin Pode«, sagte Morrison. »Dagegen habe ich nichts einzuwenden.«

Decker zögerte einen Augenblick. Er wollte Morrison noch nicht verraten, daß er Jack Cohens Namen als Tarnung benutzte. »Ich möchte es lieber Hollander überlassen. Er kann mit solchen Maklertypen gut umgehen. Er stellt sich gerne dumm.«

»Na, schön. Hollander gibt ein einmaliges Gastspiel bei ihm. Aber die Observierung können Sie sich abschminken.« Morrison steckte sich eine Zigarette an. »Bis jetzt haben Sie gute Arbeit geleistet, Pete. Sie haben einen toten Fall wiederbelebt. Aber übertreiben Sie es nicht. Und leisten Sie sich keine Dummheiten mit Dustin Pode. Ich will nicht, daß uns eine Beschwerde wegen polizeilicher Willkür ins Haus flattert. Die Zeitungen hängen der Polizei von L.A. schon genug Horrorgeschichten an. Wir müssen ihnen nicht noch zusätzliche Munition liefern.«

Decker nickte.

»Kommen wir zu etwas anderem. Wie ich erfahren habe, wollen Sie mal wieder eine Jugendliche in Donaldsons Übergangsheim unterbringen?«

»Ich schulde ihr einen Gefallen.«

Morrison hakte nicht weiter nach.

»Okay«, sagte er. »Nehmen Sie den Papierkram in Angriff.«

»Danke, Captain.«

»Wann machen Sie eigentlich die Prüfung zum Lieutenant?«

»Nächstes Jahr vielleicht.«

»Warum nicht in diesem Jahr?«

»Ich habe nicht genug Zeit zum Lernen.«

»Sie sind Anwalt, Pete. Nach dem Juraexamen müßte doch unsere Prüfung ein Klacks für Sie sein.«

Decker zuckte mit den Schultern. Er hatte keine Zeit zum Lernen, weil der Jeschiwaunterricht jede seiner wenigen freien Minuten beanspruchte. Aber das konnte er dem Captain nicht sagen.

Morrison machte ein enttäuschtes Gesicht, sagte aber nichts. Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus. Decker rieb sich die Augen.

Mann, was war er müde.

Das Telefon klingelte.

»Hier spricht die unvergleichliche Patsy Lee Newford, besser bekannt als die rothaarige Superspionin.«

»Patsy Lee Newford?«

»He, Decker, in Indiana ist das ein ganz berühmter Name.« Sie lachte, dabei klang sie wie ein Preßlufthammer, der sich im Sopran versucht.

»Was hast du Neues für mich, Kiki?«

»Pode hat sich verdünnisiert.« 

»Weißt du, wo er hin ist?«

»Nein. Aber er war einer der größten Snuff-Händler in unserer Gegend.«

»Ja«, sagte Decker. »Das habe ich auch schon herausgefunden.«

Ein bißchen zu spät.

»Hast du noch Namen von anderen Snuff-Händlern?« fragte er.

»Nein. Aber vielleicht kriege ich noch welche raus.«

»Halt dich bedeckt, Kiki. Die Sache wird langsam ungemütlich. Du hast genug getan. Ich habe schon angefangen, mich zu revanchieren, wie wir es besprochen hatten.«

Sie schwieg.

»Bist du noch da?« fragte er.

»Ja. Ich kann nicht fassen, daß Sie tatsächlich Wort halten.«

»Ruf mich in einer Woche wieder an«, sagte er. »Bis dahin müßte alles geregelt sein.«

»Okay. Mal sehen, was ich in der Zwischenzeit noch ausgraben kann.«

»Nein!« sagte Decker lauter als beabsichtigt. »Laß es gut sein. Wir werden Pode schon finden. Halt du dich jetzt raus.«

Sie schwieg wieder.

»Kiki, wenn du weiter rumschnüffelst, kommst du unter die Räder. Hab ich mich klar genug ausgedrückt?«

»He, bis jetzt ist mir schließlich auch noch nie was passiert. Ich kann selber auf mich aufpassen.«

»Kleines, das glaube ich dir gern«, sagte Decker etwas behutsamer. »Aber halt dich aus der Sache raus, bis ich dich in diesem Programm untergebracht habe, ja?«

Eine lange Pause am anderen Ende der Leitung.

»Wie ist es denn da so?« fragte sie zaghaft.

»Es ist ein wirklich gutes Heim, Kiki. Viele Bäume, Gras und ein Swimmingpool. Die Leute sind in Ordnung – streng, aber ehrlich. Es wird dir gefallen.« 

»Kommen Sie mich mal besuchen?«

Decker zögerte, dann sagte er: »Nein. Aber was meinst du, wie schnell du da Anschluß kriegst, Kleines. Du findest bestimmt gute Freunde.«

»Und was ist, wenn ich es nicht schaffe? Ich meine bloß, wenn …«

»Kiki, jetzt laß es uns doch erst mal abwarten.«

»Es ist ja nur, weil ich gar nicht genau weiß, was ich eigentlich will. Sicher, ich will runter von der Straße, aber andererseits lasse ich mir auch nicht gern von anderen Leuten was sagen.«

»Du schaffst es schon.«

»Ich hab’ ziemliche Macken.«

»Macken hat jeder.«

»Gibt’s da auch einen Fernseher?«

»Klar.«

»Kann man sich Walley George angucken?«

Decker lächelte. »Du darfst bestimmt fernsehen.«

»Ich weiß nicht … Ich weiß einfach nicht, ob ich schon soweit bin. Vielleicht arbeite ich lieber weiter für Sie.«

»Kiki, du hilfst mir am meisten, wenn du dich nicht in Schwierigkeiten bringst, bis ich mich wieder melde. Okay?«

»Wie wollen Sie mich denn finden?«

»Hast du meine Karte noch?«

»Nein.«

»Dann komm heute in einer Woche aufs Revier. Hast du bis dahin noch genug Kohle?«

»Es wird schon.«

»Dann sei in einer Woche da.«

Sie schwieg lange.

»Ich bin ein bißchen nervös.«

»Das ist ganz okay, Kiki. Irgendwann ist jeder mal ein bißchen nervös. Sogar ein großer, starker, abgebrühter Bulle. Du kommst in einer Woche her. Abgemacht?« 

»Abgemacht«, sagte sie und hängte ein.

Decker legte den Hörer auf die Gabel und lehnte sich zurück. Er fühlte sich gut. Marge brachte ihm eine Tasse Kaffee.

»Was zu trinken«, sagte sie.

»Danke.«

»Wieviel Schlaf hast du letzte Nacht abbekommen, Rabbi?«

»Ungefähr zwei Stunden.«

»Nimmst du dir heute vormittag frei?«

»Erst, wenn ich Pode gefunden habe.«

»Na, dann viel Glück«, sagte sie. »Ich muß los, in die Galleria.«

Sie knipste ihre Umhängetasche zu und warf einen mißmutigen Blick auf das Leder, das an den Nähten zerschlissen war. »Vielleicht sehe ich mich auch gleich nach einer neuen Tasche um, wenn ich schon mal da bin. Diese hier ist hinüber. Mir ist da drin mal eine alte Knarre, die ich immer mit mir rumgeschleppt habe, losgegangen. Danach war der ganze Boden rausgerissen. Ich hab’s mit Isolierband geflickt. Meinst du, es wird Zeit für eine neue?«

»Könnte nicht schaden.«

»Soll ich dir irgendwas mitbringen? Brauchst du was?«

»Nein, danke«, sagte er.

 

»Na, hast du was erfahren?« fragte Decker hoffnungsvoll.

»Nichts«, antwortete Hollander.

Wütend knüllte Decker einen Notizzettel zusammen und beförderte ihn in den Papierkorb. Marge war in der Galleria auch nicht weitergekommen. Wenn er nicht bald ein paar konkrete Beweise zutage förderte, würde er Lindseys Akte nie schließen können. Er hatte das Gefühl, ihr mehr zu schulden.

»Was ist denn der gute Dustin für ein Mensch?« fragte Decker.

»Ein Widerling«, sagte Hollander. Er zog seine Jacke aus, nahm sich einen Stuhl und setzte sich. Seine breiten Hinterbacken quollen über die Sitzfläche. »Von dem würde ich mir keinen Nietnagel schneiden lassen.«

»Was hast du ihn gefragt?«

»Also, zuerst hab ich mal versucht, mit ihm warm zu werden, wie das so schön heißt. Hab sein schickes Jackett bewundert. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, hält er mir einen Vortrag über Mode und empfiehlt mir ein paar Boutiquen. Er kennt hier einen Trottel und da einen Esel, die ihm alle fünfzig Prozent Rabatt auf italienische Seidenimporte geben. Die Sache ist die, der Kerl spielt sich gern als Lehrer auf. Also stell ich mich doof. Ich denke mir, vielleicht haben wir Glück und er redet sich um Kopf und Kragen. Aber leider, keine Chance.«

»Würdest du ihm zutrauen, daß er Snuff-Filme produziert?« fragte Decker.

»Und ob. Der Typ hat diesen Röntgenblick. Der checkt dich ab und überlegt schon, wie er dich am besten kriegen kann.«

»Was hat er dir von seinem Daddy erzählt?«

»Hat seit Monaten nicht mehr mit Daddy gesprochen. Sie haben sich schon mal nähergestanden.«

»Vielleicht können wir Telefonrechnungen auftreiben, die das Gegenteil beweisen.«

»Und dann?«

Decker zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht.«

»Dann hätten wir bewiesen, was ich sowieso schon weiß«, sagte Hollander. »Der Kerl ist ein Arschloch.«

»Was meinte Dustin dazu, daß Daddy sich mit Pornofotos ein kleines Zubrot verdient hat?«

»Da wurde er fuchtig. Er hat behauptet, Daddy wäre bloß ein rechtschaffener, braver Fotograf vom Lande. Wenn Daddy sich jemals zu etwas so Unappetitlichem hergegeben hätte, dann nur, um seine armen Kinderlein zu ernähren.«

»Wie können wir uns aber auch unterstehen, Daddys tadellosen Ruf zu besudeln!« spottete Decker.

»Du hast’s erfaßt. Der Typ hätte um ein Haar die Bürgerrechtsbewegung angerufen. Ich habe ihn wieder beruhigt. Dazu brauchte ich ihn bloß zu fragen, was für einen Wagen er fährt. Da hat er mir dann die Ohren von seinem tollen Mercedes vollgequatscht.«

Mike kratzte sich die Nase, überlegte kurz und fuhr dann fort: »Der Kerl mag seinen Vater, das sieht man. Über seine Mutter hat er nicht viel geredet.«

»Du hast ihn nach dem Brand gefragt?«

»Klar. Er hat mir folgendes erzählt. Mom hing an der Flasche. Sie war sehr leichtsinnig und hat im Bett gesoffen und geraucht. Mehr als einmal mußte er sie unter der schwelenden Bettdecke rausziehen. Meistens hat er sie gerettet, bevor sie sich was Ernstes getan hatte. Ab und zu hat es richtig gebrannt, und er mußte die Feuerwehr rufen. An dem Tag, an dem sie umkam, war er nicht zu Hause.

Er hat sehr gefühllos von seiner Mutter geredet, Pete. Ich weiß nicht. Vielleicht lag es ja auch nur daran, daß sie schon so lange tot ist.«

»Oder er war stinksauer auf sie, weil sie das Haus niedergebrannt hat«, meinte Decker.

»Ja«, nickte Hollander. »Von Liebe war jedenfalls nicht viel zu spüren.«

»Was ist mit Dustin Podes Filmproduktionen?« wollte Decker wissen.

»Pode und sein Partner …«, begann Hollander. »Wie heißt der Typ noch gleich?«

»Cameron Smithson.«

»Genau den meine ich«, sagte Hollander. »Die beiden haben in Billigproduktionen investiert. Harmlose Horrorstreifen und Softpornos. Ich habe ihn gefragt, ob ich sie mir mal ansehen dürfte. Ich wollte mich überzeugen, daß sie wirklich nicht härter waren, als er sie mir beschrieben hatte.«

»Clever gemacht.«

»Er hat mir die Videos gezeigt. Ich konnte mir so viele reinziehen, wie ich wollte. Eins steht fest, Hardcore-Pornos sind das nicht, nur haufenweise blühende junge Menschen, die ihre Titten und Popos in die Kamera halten. Kinderkram. Pode hat mich auch einen Blick in seine Bücher werfen lassen. Einige von den Streifen haben ihm ein hübsches Taschengeld eingebracht.«

»Zahlen kann man fälschen.«

»Ja, der Schleimi beherrscht garantiert die vierfache Buchführung. Eine Bilanz für seinen Steuerberater, eine für die Geldgeber, eine fürs Finanzamt und eine für sich selber.«

Hollander kratzte sich erneut an der Nase.

»Ich kann auch nicht genau sagen, warum ich ihn nicht ausstehen kann. Sicher, er hat mich von oben herab behandelt, aber ich habe mich ihm ja auch extra als der doofe Bulle präsentiert. Er war kein ausgemachter Schweinehund. Er war zuvorkommend, höflich. Er wirkte einfach nur so verdammt aalglatt. Sogar sein Aussehen … Pode ist ein attraktiver Bursche, wenn man auf den Dressmantyp steht. Ich kann mir durchaus vorstellen, daß er jede Menge Häschen aufs Kreuz legt. Auf mich wirkte er einfach wie ein aalglatter Schleimer.«

»Sieht er so umwerfend aus, daß ein junges Mädchen auf ihn reinfallen könnte?«

»Unbedingt.«

Decker spielte das Stück im Kopf durch. Erster Akt: Lindsey lernt Chris kennen, der sie seinem Kollegen Cecil Pode vorstellt. Zweiter Akt: Cecil sieht in Lindsey etwas ganz anderes als nur ein Möchtegernhäschen für den Playboy. Dritter Akt: Cecil macht sie mit seinem Sohn Dustin bekannt. Vierter Akt: Dustin verführt sie und überredet sie, in seinen Softpornos mitzuspielen. Fünfter Akt: Lindsey stirbt, wahrscheinlich weil ihr nicht gefällt, was man von ihr verlangt, und weil Dustin mit aufsässigen Schauspielerinnen nicht viel Geduld hat, oder weil sie in einem Snuff-Film mitgespielt hat, oder weil sie zur falschen Zeit im falschen Feuer war – genau wie Dustins Mutter.

Vielleicht, vielleicht, vielleicht.

Warum sollte sie sich erst mit Chris verabreden, wenn sie sowieso vorhatte, mit Dustin durchzubrennen? Hatte Lindsey Cecil gebeten, ihr Chris vom Hals zu schaffen, damit sie mit Dustin weglaufen konnte und der Verdacht auf Chris fiel? Der arme Chris. Decker mußte daran denken, wie er den Jungen in den Armen gehalten hatte, während er weinte. Und dieses keuchende Schluchzen – wie von einem Sterbenden, der nach Luft rang.

Er brauchte die Podes. Cecil war verschwunden. Dustin war seine letzte Hoffnung.
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Diskretion hieß das Gebot der Stunde. Hollanders Gespräch mit Dustin Pode konnte sich als zweischneidiges Schwert entpuppen. Entweder hatten sie Dustin aufgescheucht und er ließ sich zu einer Dummheit hinreißen, oder aber er nahm sich vor der Polizei von nun an doppelt in acht. Decker mußte ihn so unauffällig wie möglich beschatten.

Er überlegte lange, welchen Wagen er nehmen sollte. Obwohl der Plymouth ein Funkgerät hatte, war er für eine Observierung denkbar schlecht geeignet. Jedem, der sich auch nur ein bißchen mit Polizeifahrzeugen auskannte, sprang er sofort ins Auge. Privat fuhr Decker einen Porsche 911 Baujahr 69 und einen Jeep. Beide fielen im Stadtverkehr zu sehr auf. Zum Schluß entschied er sich für Rinas bronzefarbenen Volvo und gab ihr dafür den Plymouth. Er hatte seinen Piepser dabei und bat Marge, sich zu melden, wenn sich etwas Wichtiges tat. Nun konnte er bloß noch hoffen, daß er nichts vergessen hatte.

Bis jetzt war Pode nur zur Arbeit gefahren. Decker parkte ein paar Buchten neben dem weißen Mercedes 450 SL des Maklers auf Ebene C der Tiefgarage. Es war unangenehm feucht hier unten, Abgase hingen in der Luft, und er merkte, daß er langsam Kopfschmerzen bekam. Nachdem er eine Stunde im Wagen gesessen hatte, stieg er, um sich die Beine zu vertreten, in den vierten Stock hinauf. Das Treppenhaus war leer und still, bis auf die Aufzugklingel und eine zuklappende Tür hin und wieder war kein Laut zu hören. Er lehnte sich an eine Wand und faßte sich in Geduld. Eine weitere Stunde verging. Um Viertel nach elf kam Dustin endlich aus seinem Büro. Während er auf den Fahrstuhl wartete, nutzte Decker die Gelegenheit, sich unauffällig sein Gesicht einzuprägen.

Mike hatte recht. Der junge Pode war ein attraktiver Mann. Einsachtzig bis einsfünfundachtzig groß, neunzig Kilo schwer und gut gebaut. Ein Bodybuilder – breite Brust und kräftige Schultern. Schicke Frisur, dichter Schnurrbart. Braune Haut aus dem Sonnenstudio. Er hatte ein schlankes Gesicht, eine gerade Nase und tief liegende Augen unter dunklen Brauen.

Der große, dunkle, gutaussehende Mann hatte kaum Ähnlichkeit mit seinem Vater. Sobald Dustin den Aufzug betreten hatte, sprintete Decker auch schon die Treppe hinunter. Zwei Sekunden nach dem Mercedes fuhr er ebenfalls los.

Pode wollte nach Beverly Hills – zum Lunch in die La Ragazzina Boutique, ein kleines italienisches Restaurant, in dem sich Geschäftsleute drängten, Sternchen aus der Unterhaltungsbranche und Hausfrauen, die an akuter Langeweile litten und nach Beachtung suchten. Das Restaurant war für Beschattungszwecke ideal, weil hier die einen nur mit sich selbst beschäftigt waren und die anderen um jeden Preis auffallen wollten. Decker setzte sich an die Bar und bestellte ein Soda.

Pode saß gegenüber von der Bar in einer dunkelroten Nische. Nach fünf Minuten gesellte sich Cameron Smithson mit zwei weiteren Männern in Nadelstreifenanzügen zu ihm. Nachdem die vier sich eine Weile unterhalten hatten, stellte Cameron einen Aktenkoffer auf den Tisch. Im Nu war alles mit Papieren bedeckt.

Decker sah auf die Uhr. Ein halber Tag beim Teufel. Vielleicht hatte Morrison doch recht. Es war wirklich die reine Zeitverschwendung. Er stand auf und ging zum Telefon, das gerade von einer Frau, die die Hände einer Fünfzigjährigen und das Gesicht einer Dreißigjährigen hatte, mit Beschlag belegt wurde. Erstklassig geliftet. Sie hatte genauso feuerrote Haare wie er, aber bei ihr kam die Farbe aus der Tube. Ungeduldig sah er noch einmal auf die Uhr und warf einen Blick zu Pode hinüber.

Der Papierstapel war angewachsen.

Endlich hängte die Frau ein. Sie drehte sich um, lächelte und wollte ihm in die Haare fassen. Instinktiv wich er zurück.

Sie kicherte.

»Echt, was?«

»Ja.«

»Sie Glückspilz.« Sie winkte den Oberkellner heran.

»Tony!« schnurrte sie heiser, breitete die Arme aus und herzte den Latino.

Die Umarmung verhalf ihr auch nicht schneller zu einem Tisch. Lächelnd führte Tony sie zur Bar.

Decker rief auf dem Revier an und erfuhr, daß sich in der Zwischenzeit nicht das geringste getan hatte. Weder waren die Durchsuchungsbefehle ausgestellt worden noch die Röntgenbilder aus Oregon gekommen. Marge hatte beschlossen, den Fall vorübergehend auf Eis zu legen und sich mit einem anderen zu beschäftigen, der gerade frisch hereingekommen war.

Toll!

Gestern war der Fall noch brandheiß gewesen, aber heute kühlte er merklich ab. Verdammt noch mal. Lindsey hatte mehr verdient.

Eine Stunde später verließ Pode das Restaurant. Decker folgte ihm bis zum Rox-San-Gebäude, fünf Straßen vom Restaurant entfernt. Noch mehr Warterei. Er holte seine Lunchtüte heraus – ein Stück koschere Salami, Kräcker, nichts zu trinken. Heute hatte er sich das Essen selber eingepackt. Bald roch sein Atem leicht nach Knoblauch, und er wurde zunehmend gereizter.

Wenn er so nicht weiterkam, mußte er sein Glück noch einmal auf den Straßen Hollywoods probieren, und von dieser Aussicht war er alles andere als begeistert. In letzter Zeit ging ihm das Elend zu sehr an die Nieren. Es war der Kontrast, der ihm so zusetzte. Die eine Minute war er ein spiritueller Mensch, der betete und nach einem höheren Sinn in seinem Leben forschte, im nächsten Augenblick watete er bis zu den Knien im Dreck. Er lebte in zwei Welten, und er konnte kaum noch unterscheiden, welcher Teil seines Lebens real war und welcher ein Undercover-Auftrag.

Nach einer Stunde verließ Pode das Gebäude und fuhr zur Executive First zurück. Zwanzig Minuten später tauchte er mit einer Sporttasche wieder auf. Decker folgte ihm zum Fitneßstudio. Vor dem Sportclub konnte er sich weiter die Beine in den Bauch stehen.

Wenigstens war etwas für’s Auge geboten. Er konnte den Frauen in Gymnastikanzügen nachsehen, die das Studio betraten und wieder verließen. Gute Figuren, aber für seinen Geschmack zu eckig und zu muskulös. Er mochte sanftere Formen und Kurven – so wie bei Rina.

Decker war übelster Laune – er war sauer auf sich selbst. Zeit war kostbar, und er hatte für nichts und wieder nichts einen ganzen Tag verplempert. Schon möglich, daß Cecil sich mit seinem Sohn in Verbindung gesetzt hatte, schon möglich, daß Dustin ihn irgendwo versteckte und ihm ein bißchen Kohle rüber schob. Aber wenn es sich tatsächlich so abgespielt hatte, war es bestimmt längst vorbei und die beiden taten ihm garantiert nicht mehr den Gefallen, sich vor seinen Augen zu treffen.

Heute würde er noch am Ball bleiben, und wenn nichts dabei rauskam, wollte er am Abend sein Glück noch ein allerletztes Mal bei Podes Fotostudio versuchen. Führte aber auch das zu nichts, mußte er sich etwas anderes einfallen lassen.

Einer plötzlichen Eingebung folgend öffnete er das Handschuhfach. Es enthielt Stadtpläne und bekritzelte Zettel – Einkaufslisten und Notizen – halb hebräisch, halb englisch. Er mußte lächeln, als er daran dachte, wie Rina mit zarter Hand die Zeilen aufs Papier warf, wie konzentriert sie beim Schreiben war. Einmal hatte er sie oben ohne gesehen – nur einen Augenblick lang. Es war ein Versehen gewesen. Jacob hatte ihr Ketchup auf die Bluse gekleckert, und sie hatte sich im Badezimmer umgezogen. Die Tür war zu gewesen, aber nicht abgeschlossen. Er mußte aufs Klo, machte die Tür auf, und da stand sie vor ihm. Sie hatte sich sofort bedeckt, und er hatte die Tür rasch wieder zugeschlagen, aber er hatte sie gesehen. Es hatte ihm ein für allemal bewiesen, daß sie kein Porzellanpüppchen war, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut – genau wie er. Sie waren beide verlegen gewesen, als sie wieder herauskam, und hatten den Vorfall niemals erwähnt. Aber einsam und verlassen, wie er sich nun fühlte, half ihm diese Erinnerung über den Schmerz hinweg.

 

Was hatte Annie Hennon gesagt? Er hätte das Glück des Tüchtigen? Kurz nach Mitternacht tauchte Cecil Pode an seinem Studio auf. Aus dem zarten Schatten einer Ulme hervor sah Decker sein feistes Gesicht im künstlichen Licht der Straßenlaterne schmalzig weiß leuchten. Der Fotograf kramte die Schlüssel zum Geschäft heraus, sah sich verstohlen um und schloß auf.

Was machen wir nun? dachte Decker. Ich schnappe ihn mir, wenn er wieder rauskommt. Hat keinen Sinn, ohne Durchsuchungsbefehl eine Ein-Mann-Razzia zu veranstalten. Ohne den Wisch werden die belastenden Beweise vor Gericht sowieso nicht zugelassen.

Fünfzehn Minuten später verließ Pode mit einer Leinentasche über der Schulter das Geschäft. Er wollte gerade zuschließen, als Decker sich lautlos an ihn heranpirschte.

»Polizei, Mr. Pode.« Decker stellte den Fuß in die Tür.

Pode schnappte nach Luft, erkannte ihn und atmete geräuschvoll wieder aus. »Sie haben mich zu Tode erschreckt. Was, zum Teufel, wollen Sie?«

»Ich hätte mich gern einen Augenblick mit Ihnen unterhalten, Cecil«, sagte Decker.

»Worüber? Herrschaftszeiten, es ist schon nach Mitternacht. Hat das nicht bis morgen Zeit?«

»Nein.«

»Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«

»Nein«, antwortete Decker. »Aber soweit ich weiß, braucht man für einen kleinen Plausch auch keinen.«

Pode schwieg. Decker spürte, wie der Mann mit sich kämpfte.

»Kommen Sie rein«, sagte der Fotograf schließlich. Er machte die Tür hinter ihnen zu.

Plötzlich sah Decker schräg hinter sich ein metallisches Blitzen. Instinktiv sprang er Pode an, und im selben Augenblick ging die Waffe los und hinterließ schwarze Schmauchspuren auf seiner Jacke. Der Revolver flog Pode im hohen Bogen aus der Hand und schlitterte über das Linoleum.

»Du Drecksack!« brüllte Decker und stürzte sich auf den sich windenden Fleischberg. Unter dem Speck war eine Muskelschicht. Es war nicht einfach, ihn festzuhalten und gleichzeitig nach den Handschellen zu tasten. Pode bäumte sich auf, brachte Decker aus dem Gleichgewicht und kroch auf allen vieren auf den Revolver zu. Decker riß ihn am Hemdkragen zurück und knallte ihn mit dem Gesicht auf den Boden.

»Das ist doch nicht zu fassen!« sagte er, während er ihm die Armbänder anlegte. Er atmete tief durch. »Du wolltest mich über den Haufen knallen, du Hornochse! Du bist verhaftet!«

»Ach, du lieber Himmel«, blubberte Pode.

»Du hast das Recht zu schweigen. Wenn du von diesem Recht keinen Gebrauch machen willst, kann alles, was du sagst, vor Gericht gegen dich verwendet werden …«

»Scheiße, Scheiße, verdammte Scheiße!«

»Du hast das Recht, einen Anwalt hinzuzuziehen …«

»Ich kann Ihnen alles geben, was Sie suchen, Decker.«

»Wenn du dir keinen Rechtsbeistand leisten kannst …«

»Ich kann es Ihnen sofort besorgen, aber ich habe es nicht bei mir. Ein Anruf nur, dann kann ich liefern.«

»… wird vom Gericht ein Anwalt gestellt …«

»Ich kann Ihnen den Film besorgen, Decker! Den Film, hinter dem Sie her sind.«

»Hast du die Rechtsbelehrung verstanden, Pode?«

»Ich weiß, wo er ist.«

»HAST DU VERDAMMT NOCH MAL VERSTANDEN, ÜBER WELCHE RECHTE ICH DICH GERADE BELEHRT HABE?«

Der dicke Mann nickte.

»Sag ja, Pode«, befahl Decker. »Sag: ›Ja, ich habe die Rechtsbelehrung verstanden‹.«

»Ja, ich habe die Rechtsbelehrung verstanden. Ich kann Ihnen alles beschaffen, was Sie wollen, aber Sie müssen einen Deal mit mir machen.«

»Wenn du von deinem Recht zu schweigen keinen Gebrauch machen willst …«

»Ich will von überhaupt nichts Gebrauch machen, wenn ich einen Deal mit Ihnen machen kann.«

Decker hievte den Mann hoch und drückte ihn gegen die Wand, mit aller Kraft rammte er ihm das Knie ins Kreuz. »Weißt du, was du gerade gemacht hast? Du hast versucht einen Polizeibeamten umzunieten, der sich vorschriftsmäßig ausgewiesen und dich nicht provoziert hat. So etwas tut man nicht.« Decker verpaßte ihm einen Schwinger in die linke Niere. Pode schnaufte aus und stöhnte.

»Jetzt mußt du erst einmal sehr brav sein, bevor wir über einen Deal reden. Wo ist der Film, Pode?«

»Ich weiß die Adresse nicht.«

Decker rammte ihm das Knie in die rechte Niere. Pode schrie auf.

»Ich schwöre, ich weiß die Adresse nicht«, blubberte er. »Aber ich kann Sie hinbringen. Ich weiß, wo der Laden ist. Wir sind umgezogen, nachdem Sie angefangen haben, hier rumzuschnüffeln.«

»Was ist das für ein Laden, von dem du redest? Wird dort das Dreckszeug gelagert?«

»Die Vorführräume für die Abartigen. Da läuft der Film, den Sie suchen.«

»Und was für ein Film ist das?« fragte Decker.

Pode schwieg. Decker riß ihn an den Haaren.

»Du weißt doch noch, was ich vom Bravsein und einem Deal gesagt habe?«

Pode nickte.

»Von welchem Film reden wir also?« fragte Decker.

»Von dem mit dem Mädchen, dieser Blonden, die Sie mir gezeigt haben – Lindsey Bates.«

Decker wurde übel. »Weiter.«

»Der Film wurde von einem sehr reichen Kunden speziell geordert«, keuchte Pode. »Er hatte es nicht direkt auf sie abgesehen. Er wollte bloß eine Kleine, die so aussah wie sie – frisch und unverbraucht.«

»Wie heißt dieser Perverse?« fragte Decker.

»Keine Ahnung.«

Decker knallte Pode mit dem Gesicht gegen die Wand. Seine Nase fing an zu bluten, und seine Lippen platzten auf.

»Um Gottes willen!« schrie Pode. »Ich weiß es nicht. Verhaften Sie das Schwein, dann wissen Sie, wie er heißt.«

»Bring mich hin«, sagte Decker.

»Ich muß zuerst anrufen.« 

»Das kannst du vergessen. Bring mich einfach nur hin.«

Decker nahm seinen .38er aus dem Holster und rammte ihn dem Fotografen in eine seiner Bauchrollen. »Die Tasche nehme ich solange an mich. Du kannst mir später zeigen, was drin ist.«

Pode nickte.

»Keine krummen Touren, Cecil.«

»Gut.«

»Gehen wir.«

Decker brachte ihn zum Auto und setzte ihn auf den Beifahrersitz. Seine Füße sicherte er zusätzlich mit einem Satz Handschellen. Er warf Podes Tasche auf den Rücksitz, stieg ein und ließ den Motor an.

»Es ist nicht weit von hier«, sagte Pode kläglich. »In Venice.«

»Wo du auch Chris Truscott kennengelernt hast?« fragte Decker. Er schaltete die Sirene ein und gab Vollgas. »Du erinnerst dich doch noch an ihn? Ein freiberuflicher Fotograf, der früher in Venice gewohnt hat.«

Pode schwieg.

»Er hat mir erzählt, er hätte dich am Pier kennengelernt. Hast du Lindsey da auch getroffen?«

Pode ließ den Kopf hängen.

»Wir wissen, daß du Lindsey entführt hast. Wir wissen, daß du sie getötet hast …«

»Aber ich habe sie nicht umgebracht.«

»Wer dann?«

Pode schwieg.

»Schön brav sein, Cecil. Nicht vergessen.«

»Sie wurde bei den Dreharbeiten umgebracht«, sagte Pode.

»Zu wem hast du sie gebracht?«

»Ich weiß nicht.«

»Du landest auf dem elektrischen Stuhl, Pode.«

»Ich schwöre Ihnen, ich weiß es nicht. Ich mußte sie an einem verabredeten Ort abliefern. Sie war betäubt, und ich mußte sie irgendwo in einem Zimmer einschließen. Keine Ahnung, wer von da an die Show übernommen hat. Ich mache meine Geschäfte übers Telefon, Decker. Ich kriege meine Kunden nie zu Gesicht.«

»Damit kannst du die Geschworenen zu überzeugen versuchen.«

»Es ist die Wahrheit!« sagte Pode beschwörend.

»Wie weit ist es noch bis zu dem Laden, Pode?«

»Nicht mehr weit«, antwortete er mit brüchiger Stimme. »Biegen Sie nach links in die Pacific ein.«

Decker drosselte das Tempo.

»Das ist ja gar nicht mehr Venice, das ist ja schon im Oakwood Ghetto«, sagte Decker. »Du willst mich doch hoffentlich nicht in eine Falle locken, Cecil?«

»Sie können mir glauben, hier führen sie die Filme vor.«

»Wer sind ›sie‹?«

»Ich weiß es doch nicht!«

»Jaja, schon gut«, sagte Decker. »Geschäfte nur übers Telefon, ich weiß. Aber wieso sollte so ein reicher Perverser auf die Idee kommen, in diese miese Gegend rauszufahren?«

»Das stört die doch nicht, Decker. Die machen sich alle gern mal einen lustigen Abend im Slum mit ein paar perversen Filmen, an denen sie sich aufgeilen können. Hinterher suchen sie sich auf den Straßen Frischfleisch, an dem sie ihre Phantasien ausprobieren können. Diese Typen sind krank, nicht ich.«

Decker wurde schlecht.

»Hier abbiegen«, sagte Pode. »Es ist in der Brooks, an der Ecke zur Electric. In der Werkstattwohnung, die nach hinten rausgeht.

Langsam … da ist es.«

Das Haus war ein hellbrauner, ebenerdiger Klotz mit vergitterten Fenstern und Türen. In dieser gefährlichen Gegend sah man öfter Gebäude, die an Gefängnisse erinnerten. Das galt noch für die kleinsten Bruchbuden und die mit Graffiti besprühten Sozialwohnungskästen. Sogar die Straßen und Gehsteige wirkten wie tätowiert. Hier, mitten auf dem Schlachtfeld der Bandenkriege, zählte ein Menschenleben nicht viel. Ein kleiner Spaziergang um den Block konnte tödlich enden, wenn es die Nacht für Überfälle war.

Im Vorbeifahren bemerkte Decker ein schwaches Licht über der Werkstatt. Einen halben Block weiter hielt er an und rief sofort über Funk Verstärkung. Er gab Anweisung, sich unbedingt ohne Blaulicht und Sirene zu nähern.

»Wer ist da drin, Cecil?«

»Bloß der Abartige und der Filmvorführer.«

»Wie heißt der Vorführer?«

»Ich kenne ihn bloß als Joe.«

»Wie ist er bewaffnet?«

»Er ist nicht bewaffnet.«

Wahrscheinlich hat der Typ ’ne MP, dachte Decker.

»Hat der reiche Perverse einen Leibwächter?«

»Soweit ich weiß, nein.«

Also hat er mindestens einen Beschützer.

Nach knapp einer Minute trafen zwei Streifenwagen ein.

»Bleib sitzen, Cecil. Keine Dummheiten.«

Decker stieg aus und informierte die vier Kollegen.

Nachdem diese sich untereinander und über Funk auch noch mit ihrem Vorgesetzten beraten hatten, kam ein stiernackiger schwarzer Polizist namens Lessing auf Decker zu.

»Wir haben Befehl, den Laden zu stürmen«, sagte er. »Ich gehe voraus.«

»Wie Sie meinen, es ist Ihr Revier«, sagte Decker.

»Wollen Sie mitkommen?« fragte Lessing.

»Darauf können Sie Gift nehmen. Die da drin sind wahrscheinlich schwer bewaffnet.«

»Lassen wir doch den Insider das Reden besorgen«, schlug eine Kollegin vor, die Decker mit ihren einsachtzig sehr an Marge erinnerte. Ihr Partner hantierte mit einer Schrotflinte.

»Gute Idee«, sagte Decker. »Pode bringt uns rein, und wir machen die Razzia. Ich brauche unbedingt einen Film. Er ist ein wichtiges Beweisstück in einem Mordfall, den ich bearbeite.«

»Also dann, los«, meinte Lessing.

»Da kommt Vierzehn-L-sechs«, sagte die Beamtin, als noch ein Streifenwagen bei ihnen anhielt.

»Wir können jede Hilfe brauchen«, sagte Decker.

Zwei weitere mit Schrotflinten bewaffnete Uniformierte gesellten sich zu ihnen.

»Ich hole mal eben unsere Eintrittskarte«, sagte Decker. Er ging zum Auto, nahm Pode alle Handschellen ab und zog ihn aus dem Wagen.

»Du mußt uns reinbringen, Cecil. Der Laden ist verrammelt wie eine Festung.«

Pode nickte. »Ich sage Ihnen, wie Sie es am besten anstellen.«

Decker lachte und stieß den dicken Mann vor sich her. »Du hast einen irren Sinn für Humor, Freundchen. Du kommst mit. Aber keine Angst. Du sagst ja selber, die Kerle sind nicht bewaffnet.«

Sie gingen den halben Block zurück. Pode zeigte den Beamten die Außentreppe, die zu der Werkstattwohnung hinaufführte. Sie gingen in Stellung. Die gesamte Rückseite des Gebäudes war mit Stacheldraht und Gittern gesichert. Sitar-Musik drang zu ihnen heraus.

»Bring uns rein«, flüsterte Decker Pode zu.

Der Dicke war schweißgebadet.

»Ich habe gelogen«, flüsterte er zurück. »Sie sind bewaffnet.«

»Wie viele sind es?«

»Der Vorführer und der Leibwächter. Sie haben Uzis.«

»Bring uns rein, Cecil.«

»Die legen mich um«, schluchzte er. »Die knallen mich ab, die fackeln nicht lange.«

»Sorg nur dafür, daß sie die Tür aufmachen. Alles andere laß unsere Sorge sein.«

Wie ein dem sicheren Tode Geweihter gab Pode das geheime Klopfzeichen.

Es knirschte und klickte ein paarmal, dann fragte eine Stimme von drinnen: »Wer ist da?«

»Pode. Ich bringe euch noch einen Kunden.«

»Die Show läuft schon.«

»Er hat aber jede Menge Kohle für den Streifen hingeblättert«, sagte Pode mit zitternder Stimme. »Jetzt mach schon auf.«

Sie hörten ein paar Schlösser aufspringen und rückten näher. Sobald das erste Licht herausfiel, trat Lessing die Tür mit dem Fuß ganz auf und schrie: »Polizei! Keine Bewegung!« Sofort kippte er, wie von einer Axt gefällt, nach hinten. Aus seinem Bauch quoll Blut.

Chaos brach aus. Maschinengewehrfeuer. Schrotflintenschüsse. Das Krachen der .38er. Schreie. Blut spritzte gegen die Wände. Der Schußwechsel dauerte keine Minute, aber hinterher bot sich ein Bild wie in einem Schlachthaus. Pode lag zusammengekrümmt unter einer frei stehenden Leinwand. Ein Mann lag vor dem Projektor in einer Blutlache. In seiner Brust klaffte ein Loch, und sein abgerissener Arm lag ein paar Schritte links von ihm. An der einen Wand klebten die zerfetzten Überreste eines weiteren Menschen. Ein Mann lebte noch, er kauerte schluchzend in einer Ecke.

Wie durch ein Wunder war der Film heil geblieben. Er lief noch immer.

Als Decker Lindseys Gesicht sah, konnte er sich vor Entsetzen nicht mehr rühren. Sie lebte, aber sie lebte kaum noch. Ihre Brust, ihr Bauch und ihr Genitalbereich waren aufgeschlitzt. Ein Mann in einer roten Robe und mit weiß geschminktem Gesicht, aus dem die angemalten Koteletten, Augenbrauen und der Mund schwarz hervorstachen, trank ihr Blut. Die Gräfin, die ebenfalls ein rotes Gewand trug, schmierte sich Lindseys Blut ins Gesicht. Plötzlich zückte der geschminkte Mann eine .38er und schoß das Mädchen in Brust und Stirn. Sie zuckte bei jeder Kugel zusammen, entleerte sich und starb. Decker sah, wie die Gräfin eine klare Flüssigkeit aus einem Blechkanister über sie goß und ein Streichholz anriß. Lindsey fing an zu schmelzen, knisternd verkohlte ihre Haut, untermalt von sonoren Gesängen.

»Herr im Himmel!« stöhnte jemand.

»Ausmachen, sofort ausmachen«, brüllte die Polizistin. »Mein Gott!«

»Heilige Mutter Gottes«, flüsterte ein anderer Beamter, der nur noch ungläubig den Kopf schütteln konnte.

Der Film blieb stehen. Decker übergab sich.
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Um fünf Uhr in der Früh, als er mit der Schreibtischarbeit fertig war, fuhr er nach Hause, um ein bißchen Schlaf nachzuholen. Anfangs hatte er keine Träume, alles war schwarz. Aber später überfielen sie ihn doch – Bilder, Gerüche, Geräusche. Er wälzte sich im Bett herum und zerriß die schweißgetränkten Laken. Um zehn Uhr sah er ein, daß an Schlaf nicht zu denken war. Er mußte sich in die Arbeit stürzen, das war die beste Medizin.

Nachdem er sich geduscht, rasiert und angezogen hatte, betete er noch schnell. An diesem Tag hatten die Gebete wenig Bedeutung für ihn, es waren Worte ohne Inhalt. Und zum ersten Mal seit drei Monaten frühstückte er in einem nicht-koscheren Restaurant. Er aß nichts, was sich direkt als treife hätte bezeichnen lassen, Speck oder Schinken zum Beispiel, aber es war ihm scheißegal, ob die Eier in Schmalz gebraten waren oder das Brot tierisches Fett enthielt. Er verschlang drei Spiegeleier, vier Scheiben Toast und eine doppelte Portion Bratkartoffeln und trank ein großes Glas Orangensaft sowie drei Tassen Kaffee dazu. Mit vollem Magen fühlte er sich deutlich besser, und er war selbst überrascht, daß er kein schlechtes Gewissen hatte.

Frisch gestärkt fuhr er aufs Revier.

Er erledigte noch rasch den zwischenzeitlich angefallenen Papierkram, warf einen Blick auf seine Armbanduhr und begab sich in den Vorführraum.

 

Der Captain schaltete den Projektor aus und machte Licht. Keiner der beiden Männer sagte ein Wort. Beim zweiten Mal war es für Decker auch nicht leichter gewesen als beim ersten. Wenn überhaupt, war es ihm eher noch schwerer gefallen, Lindseys Ermordung mit anzusehen. Die Bilder hatten sich ihm auf ewig ins Gedächtnis eingebrannt. Ein Fluch. Aber nun hatte er sich auf das zu konzentrieren, was getan werden mußte.

Der Schluß des Films lieferte den Beweis dafür, daß Clementine recht gehabt hatte. Irgend etwas war schief gelaufen. Die letzten Einstellungen zeigten den entsetzten Gesichtsausdruck der Gräfin und die angstvoll aufgerissenen Augen des geschminkten Mannes. Im nächsten Augenblick griff sich die Gräfin an die Brust, und der Film brach ab. Obwohl Decker keine Waffe sah, kein Mündungsfeuer und kein Blut, wußte er, was geschehen war. Die Gräfin war erschossen worden. Das Grauen in ihren Augen war nicht gespielt.

»Dieser Mann in dem Film, wer ist das?« fragte Morrison.

»Genaueres kann ich Ihnen nicht über ihn sagen. Ich vermute, daß er der Komplize der Gräfin ist. Sein Spitzname ist Blade, aber außer diesem Zuhälter Clementine habe ich noch keinen gefunden, der etwas über ihn weiß.«

»Dann greifen Sie sich Clementine, und quetschen Sie ihn aus«, sagte Morrison. »Allerdings werden wir ihn auf Grund des Films wohl kaum eindeutig identifizieren können. Der Typ war ja angemalt wie ein Indianer.«

»Captain?«

»Ja?«

»Ich denke, er ist auch tot.«

Morrison stieß einen lauten Seufzer aus.

»Ich stelle es mir so vor«, sagte Decker. »Die Gräfin wurde am Ende des Films kaltgemacht. Damit hatte keiner gerechnet, davon stand nichts im Drehbuch. Ihr Typ sah genauso überrascht aus wie sie. Wahrscheinlich hat man die beiden – genau wie die kleine Bates – umgebracht, verbrannt und in den Bergen verscharrt.«

»Dann müßte da oben also noch eine verkohlte Leiche liegen.«

»Davon gehe ich aus«, sagte Decker.

Morrison mußte diese Hypothese erst einmal verdauen.

»Hat Pode die Filme gedreht?« fragte er dann.

»Er hat sie verkauft, und er hat Lindsey gekidnappt. Aber ich glaube nicht, daß er der Kopf des Unternehmens war, eher ein Mitläufer. Und der eigentliche Drahtzieher ist uns bis jetzt noch nicht ins Netz gegangen. Zu schade, daß Pode gestern abend ins Gras beißen mußte.« Decker machte eine Pause. »Wann findet Officer Lessings Beerdigung statt?«

»Um drei.«

»Hatte er Kinder?«

»Zwei.«

»Ich werde zusehen, daß ich es schaffe«, sagte Decker mit einem Blick auf die Uhr.

Es wurde still im Zimmer.

»Wer ist eigentlich der Kerl, den wir gestern abend kassiert haben?« fragte Decker schließlich. »Er konnte sich nicht ausweisen.«

»Wir haben ihn identifiziert. Er heißt Armand Arlington. Von Arlington Steel.«

»Sieh mal einer an!« rief Decker. »Ist schon Anklage erhoben worden?«

Fluchend schmiß Morrison seine Zigarette in die Ecke. »Wir können ihn nur wegen Marihuanabesitz belangen.«

»Was!?«

»Der Scheißkerl kennt eben die richtigen Leute«, knurrte Morrison.

»Aber wir haben doch mindestens ein halbes Pfund Crack gefunden«, schimpfte Decker. »Ganz zu schweigen von dem illegalen Waffenlager.«

»Ich habe nichts mit diesem krummen Deal zu tun«, versicherte Morrison ihm. »Aber ich will Ihnen etwas verraten. Die Kollegen von der Pacific Division haben ihn wegen der Filme in die Mangel genommen. Offenbar haben sich keinerlei Anhaltspunkte dafür ergeben, daß er in den Mord an Lindsey Bates verwickelt ist.«

»Was für ein Schwachsinn«, sagte Decker. »Laut Cecil Pode hat er den Film in Auftrag gegeben.«

»Hat er Arlington namentlich genannt?«

»Nein, verflucht.«

»Also haben wir nichts in der Hand, Pete. Pode ist tot, und es ist schließlich nicht ungesetzlich, eine Vorliebe für widerwärtige Filme zu haben.«

»Aber es verstößt gegen das Gesetz, Beweismaterial zurückzuhalten, das für die Ermittlungen in einem Mordfall wichtig ist. Wir müssen wissen, wer seine Kontaktperson war.«

»Man hat die Pacific Division wissen lassen, daß die Untersuchung jetzt von einer Sondereinheit Pornografie weitergeführt wird.«

»Das glauben Sie doch wohl selber nicht«, rief Decker aufgebracht. »Eine Sondereinheit Pornografie? Sie meinen wohl, da sitzt irgendwo ein Richter rum, ein guter, alter Kumpel von unserem Freund Arlington, sieht sich schweinische Bilder an und holt sich dabei einen runter.« 

»Sie haben ja recht«, antwortete Morrison. »Es ist eine Alibiveranstaltung. Es ist eine Sauerei. Aber Tatsache ist nun einmal, daß Arlington sich hinter seinen Rechtsverdrehern verschanzt. An den kommt keiner ran.«

»Es muß aber einen Weg geben«, sagte Decker.

Morrison runzelte die Stirn. »Kochen Sie bloß nicht Ihr eigenes Süppchen, Sergeant. Das kann mehr schaden als nützen.«

»Marihuanabesitz«, murmelte Decker. »Was sagt der Staatsanwalt? Verbrechen oder Vergehen?«

»Vergehen«, antwortete Morrison.

»Verdammt!« Decker steckte sich eine Zigarette an. »Wäre ich doch heute morgen bloß nicht ins Bett gegangen.«

»Das hätte auch nichts geändert«, sagte Morrison. »Jetzt vergessen Sie Arlington erst mal, und setzen Sie alles dran, diesen Clementine zu finden.«

»Wissen wir schon, wer die anderen Burschen waren, die gestern abend auf der Strecke geblieben sind?« fragte Decker. »In der Zeitung standen keine Namen.«

»Versuchen Sie mal, Hackfleisch zu identifizieren. Es war nicht einfach, aber wir haben es geschafft. Der Vorführer hat als Techniker beim Film ausgeholfen und hieß Sylvester Tork. Sein Vorstrafenregister ist länger als der Nil. Der andere, ein gewisser Alvin Peppers, war Dachdecker. Alvin ist vor drei Monaten aus San Quentin entlassen worden, wo er wegen Körperverletzung und Totschlag eingesessen hatte.«

»Wer hat sie angeheuert?«

»Das wissen wir nicht.«

»Wenn man doch nur Arlington irgendwie auf die Füße treten könnte …«

»Meinen Sie nicht, das hätten wir versucht?« explodierte Morrison.

»Herrgott, Pete, Sie sind nicht der einzige, dem die Geschichte an die Nieren geht. Ich habe den verfluchten Film doch auch gesehen! Ich habe selbst Kinder! Steigen Sie endlich von Ihrem hohen Roß, sonst fallen Sie noch runter und brechen sich den Hals.«

Decker wurde wütend. »Als Privatperson kann ich mir vielleicht einiges leisten, was Sie sich als Polizei-Captain nie erlauben dürften.«

»Dann sind Sie auf sich allein gestellt, Pete. Von mir können Sie keine Rückendeckung erwarten.«

»Ich betrachte mich hiermit als gewarnt.«

Morrison musterte ihn scharf. »Apropos Warnung. Sie haben gestern Dustin Pode beschattet, was ich Ihnen strikt untersagt hatte.«

»Wer hat Ihnen denn das verraten?«

»Niemand«, antwortete Morrison. »Aber alle haben sich soviel Mühe gegeben, Sie zu decken, daß ich es mir denken konnte. Ich wußte, daß Sie irgendwo auf eigene Faust unterwegs waren.«

Decker schwieg.

»Diesmal lasse ich es Ihnen noch durchgehen«, sagte Morrison. »Aber setzen Sie sich nicht noch einmal über meine Anordnungen hinweg.«

»Jawohl, Sir.«

»Was haben Sie denn nun über Dustin Pode rausgefunden?«

»Nichts.«

»Wir haben ihn vom Tod seines Vaters benachrichtigt. Sie können ihn jetzt nach Cecil befragen, wenn Sie wollen.«

Decker räusperte sich und erzählte Morrison von seinem Jack-Cohen-Pseudonym. Während seiner Ausführungen spiegelten sich auf dem Gesicht des Captains abwechselnd Bewunderung und Mißbilligung.

»Was erwarten Sie sich davon?« fragte Morrison.

»Wenn Dustin sich nebenher im Pornofilmgeschäft betätigt, kann ich ihn als potentieller Investor vielleicht dazu bringen, mir eine Beteiligung anzubieten. Da er sein Geld ja auch in legalen Filmproduktionen angelegt hat, wäre es für ihn ganz einfach, die Profite aus den harten Pornos zu waschen. Ich möchte meine Tarnung nicht aufs Spiel setzen. Es wäre mir lieber, wenn Hollander ihn noch einmal vernehmen könnte.«

»Aber Sie haben doch Cecil Pode selbst in die Mangel genommen«, sagte Morrison. »Was, wenn er Sie Dustin beschrieben hat? Sie sind schließlich nicht gerade ein unauffälliges Kerlchen. Ihre Tarnung könnte schon längst im Eimer sein.«

Decker stöhnte innerlich. Wie hatte er bloß so blöd sein können!

»Da haben Sie recht«, räumte er ein. »Aber sehen Sie es doch mal von dieser Warte, Captain. Wenn Dustin weiß, daß ich ein Cop bin, müssen wir wieder bei Null anfangen. Wenn nicht, sind wir ihm gegenüber im Vorteil. Am besten mache ich mich erst mal an ihn ran, und dann sehen wir weiter.«

Schließlich willigte Morrison ein, Decker noch eine Zeitlang verdeckt ermitteln zu lassen.

 

Die Bergluft war schneidend kalt. Decker knöpfte sich den Mantel zu, während er zusah, wie die Suchkommandos den Hang umgruben. Kaum zu glauben, daß er erst vor einem Monat mit Jake und Sammy auf diesem Friedhof gezeltet hatte. Es war ein sonniger, warmer Tag gewesen, nicht trübe und bewölkt wie heute.

Obwohl die Grabungsversuche nichts ergaben und die Erde bald mit Löchern übersät war, blieb Decker bei seiner Meinung, daß sie die Leiche finden würden. Es wäre einfach sinnlos gewesen, nur die Mädchen hier zu verscharren und den jungen Mann woanders abzuladen. Es sei denn, der Killer wäre ein wirklich gerissener Hund.

»Sergeant Decker!« rief ihm ein Kollege von der Spurensicherung zu.

»Ja?«

»Wir haben etwas gefunden – einen Fußknochen.«

»Sonst nichts?«

»Nein. Nur einen Fußknochen.«

Er ging zu dem Mann hinüber und beugte sich zu den verkohlten Überresten eines Fußes hinunter.

»Augenblick, Augenblick mal … Ich glaube, da haben wir noch was«, sagte der Kollege, nachdem er noch ein bißchen weiter in der harten Erde gegraben hatte.

Nach und nach kam das komplette Skelett, groß genug für einen Mann, zum Vorschein. Das mußte Blade sein. Decker war erleichtert. Die meisten Gelegenheitskiller waren eben doch nicht besonders gerissen.

 

Mrs. Bates beschnitt im Vorgarten die Rosen. Sie sah hoch, als Decker aus dem Wagen stieg, machte aber keine Anstalten, aus der Hocke hochzukommen. Decker ging zu ihr hinüber und kniete sich neben sie ans Blumenbeet.

»Hallo«, sagte sie leise. »Was führt Sie hierher, Sergeant Decker?«

»Ich war gerade in der Gegend, da dachte ich mir, ich komme mal vorbei und sehe nach, wie es Ihnen geht.«

Sie knipste eine Hagebutte ab und zuckte mit den Schultern.

»Die roten Rosen da vorne gefallen mir«, sagte Decker. »Das sind Olympiaden, richtig?«

Sie nickte.

»Meine Mutter hat ein ganzes Beet nur mit Olympiaden«, sagte er. »Der Garten ist ihr ein und alles.«

Mrs. Bates schwieg.

»Für sie ist Gartenarbeit eine Therapie«, fuhr Decker fort. »Sie meint, wenn die Menschen sich mehr mit Pflanzen beschäftigen würden, bräuchte die Welt keine Seelenklempner.«

»Das kann ich verstehen«, flüsterte Mrs. Bates.

Decker sah ihr eine Zeitlang beim Beschneiden der Rosenstöcke zu.

Sie fragte: »Wohnt Ihre Mutter hier in der Gegend?«

»Nein. In Florida.«

»Da scheint auch oft die Sonne.«

»Das stimmt«, sagte er. »Aber in Gainsville ist die Luftfeuchtigkeit sehr hoch. Was das Wetter angeht, ist L. A. nicht so leicht zu schlagen. Ich habe schon versucht, das meiner Mom klarzumachen, aber mein Dad und sie haben nun einmal in Florida Wurzeln geschlagen.«

»Es ist schwer …, sich an etwas Neues … zu gewöhnen«, sagte Mrs. Bates mit brüchiger Stimme. »Was …« Sie schluckte. »Was hat Sie denn nach Los Angeles verschlagen?«

»Die Familie meiner Exfrau und eine Stelle in einer Anwaltskanzlei. Ich habe mir eingebildet, daß ich Anwalt werden wollte. Nachdem ich in Florida acht Jahre als Polizist gearbeitet hatte, fand ich, es wäre an der Zeit umzusatteln.«

»Die Juristerei hat Ihnen nicht zugesagt?« Sie wurde rot. »Aber ich will nicht neugierig …«

»Davon kann doch gar keine Rede sein«, sagte Decker lächelnd.

»Nein, die Juristerei war nicht mein Bier. Jedenfalls nicht die Art von Fällen, die ich bearbeitet habe. Aber ich bin trotzdem froh, daß ich hierher gezogen bin. Mir gefällt es hier wirklich gut.«

Sie stach sich an einem Dorn, sagte »autsch« und steckte sich den Finger in den Mund.

»Ich störe Sie«, sagte Decker.

»Nein«, widersprach sie. »Es ist doch nichts passiert. Ich hätte Handschuhe anziehen sollen.«

»Wie geht es Erin?« fragte Decker.

»Erin …? Gut. Sie ist stiller geworden. Ernster.« Sie sah ihn an. »Haben Sie … Neuigkeiten für uns?«

Decker bekam eine trockene Kehle. Die Polizei hatte der Presse den Zwischenfall vom gestrigen Abend als Drogenrazzia dargestellt – eine Schießerei bei der Durchsuchung eines Crack-Hauses. Decker hatte darauf bestanden, weil es ihm bei dem Gedanken, der Familie Bates könnten die furchtbaren Details von Lindseys Tod von der Titelseite der Morgenzeitung ins Gesicht starren, gegraust hatte.

Doch nun mußte er es Mrs. Bates persönlich sagen. Er wollte es ihr behutsam beibringen und so den unvermeidlichen Schock ein wenig mildern. Deshalb war er auch bei ihr vorbeigefahren, denn früher oder später mußte sie die Wahrheit erfahren. Aber als er sie jetzt vor sich sah, brachte er es nicht übers Herz, ihr zu sagen, was er gesehen hatte.

Er verfluchte seine Feigheit.

»Viel Neues gibt es nicht«, antwortete er. »Aber machen Sie sich keine Gedanken, Mrs. Bates. Ich finde das Schwein.«

»Damit würden Sie auf jeden Fall meinem Mann einen Gefallen tun. Wegen der Gerechtigkeit und so. Ich denke nicht viel über die Gerechtigkeit nach. Es macht mich wahnsinnig, wenn ich daran denke, wie ungerecht die Welt ist, also denke ich nicht daran. Ich kehre die Scherben zusammen und mache weiter. Aber mein Mann … er hat nichts als Rache im Sinn.« Sie beschnitt die nächste Rose. »Ich sollte es Ihnen vermutlich nicht sagen, aber er versucht, den Mord auf eigene Faust aufzuklären.«

»Hat er schon etwas herausgefunden?«

»Nein. Er hat die fixe Idee, daß Chris … Ich habe Ihnen doch von Chris erzählt?«

Decker war es, als hörte er den Jungen wieder weinen. »Ich weiß, wen Sie meinen«, sagte er.

»Mein Mann ist offenbar überzeugt davon, daß Chris der Täter ist.«

»Und was meinen Sie?«

»Ich meine, daß mein Mann einen Sündenbock braucht und daß Chris sich dafür geradezu anbietet. Ich habe den Jungen nie gemocht, aber …«

»Aber Sie glauben nicht, daß Chris etwas damit zu tun hat?«

»Nein. Und ich befürchte, mein Mann treibt den Jungen früher oder später in den Wahnsinn. Er ruft ihn ständig an und schreibt ihm Briefe, er beschattet ihn am Wochenende und in der Mittagspause. Er will einfach nicht einsehen, daß er sich irrt. Er ist wie besessen, Sergeant. Mein Mann verliert allmählich den Verstand.«

Decker legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Es tut mir so leid«, sagte er.

Mrs. Bates widmete sich wieder ihren Rosen. Eine Zeitlang sagte keiner von beiden ein Wort. Dann stand Decker auf.

»Ich melde mich wieder«, sagte er. »Passen Sie auf sich auf, Mrs. Bates.«

Sie knipste eine langstielige Olympiadenknospe ab und reichte sie ihm, ohne noch einmal hochzusehen.

 

Alles Beten half nichts. Er steckte den Taschensiddur ein und suchte Zuflucht bei einer Adresse, die er noch gut von früher her kannte.

Der Schuppen, eine ehemalige Oben-ohne-Bar, war seit fünf Jahren eine Polizistenkneipe. Decker winkte einer Traube von Uniformierten zu, die lachend an einem Ecktisch saßen, und suchte sich einen Platz am hintersten Ende der Theke. Er war seit zwei Jahren nicht mehr hier gewesen, aber noch immer stand derselbe alte Barmann hinter der Theke und polierte dieselben alten Gläser. Er begrüßte Decker mit einem Kopfnicken.

»Was darf’s denn sein, Pete?« fragte er.

»Einen doppelten Scotch, ohne alles.« Decker steckte sich eine Zigarette an. Er rauchte zu viel, und gleich würde er auch noch zu viel trinken, aber es war ihm scheißegal. »Na, was macht die Kunst, Pat?«

»Hat sich nicht viel verändert, seit du das letzte Mal hier warst.«

Decker blickte sich um. Die Wände waren in der Zwischenzeit dunkelrot gestrichen worden, und das Linoleum war neu. Dieselben rustikalen Tische und Stühle aus Eichenholz, nur ein bißchen zerschrammter. Dieselben Plastikkabel an der Decke. Auf dem Pooltisch zur Abwechslung eine neue, rote Bespannung. In der Musikbox Country-Gedudel wie eh und je – Bocefus jaulte etwas über neue Liebe, neues Glück vor sich hin. Es hatte sich wirklich kaum etwas verändert.

Decker nippte zuerst nur an seinem Scotch, doch dann genehmigte er sich einen anständigen Schluck. Er sah zum Fernseher hoch – eine Fußballübertragung aus Mexiko. Für Fußball hatte er sich früher nie sonderlich begeistern können, aber seit er Rinas Jungen ein paarmal beim Kicken zugesehen hatte, war er doch ein wenig auf den Geschmack gekommen. Er lehnte sich an die Theke und hörte zu, wie der Kommentator eine Zusammenfassung der ersten Halbzeit herunterratterte. Decker verstand jedes Wort, er hatte nichts verlernt. Als Streifenpolizist in Miami hatte er Spanisch gelernt, um sich von den Kubanern nicht aufs Kreuz legen zu lassen. Mann, diese Kameraden logen wirklich das Blaue vom Himmel herunter!

Sein Glas war leer, und er bestellte sich noch einen Scotch.

Nach seinem Kurzgastspiel als Anwalt hatte Decker bei der Polizei von L. A. angefangen. Zunächst war er in East L. A. eingesetzt worden, was sich als Fehler erwiesen hatte. Die Latinos trauten keinem Weißen, der ihre Sprache verstand. Er war und blieb für sie ein Spitzel. Sosehr er sich auch bemühte, er kam nicht an sie ran. Sie konnten ihn alle mal!

Er kippte den Whisky und stellte das leere Glas ab.

Ed Fordebrand kam herein. Er trug ein rot-grün kariertes Sporthemd, braune Hosen, blank geputzte Schuhe und eine gelbbraune Lederjacke.

»Wie kommst denn du hierher, Deck?«

»Dreimal darfst du raten.«

»Du und Rina, ihr habt euch …«

»Nein.« Decker orderte den dritten Scotch.

»Die Toten aus den Bergen haben sich zu einer richtig üblen Geschichte ausgewachsen, was, Rabbi?«

»Ich bin kein Rabbi, verdammt noch mal«, raunzte Decker ihn an.

Nach dem nächsten Schluck Whisky wurde ihm endlich etwas wärmer. Er klatschte Fordebrand auf den Rücken. »Ich spendier’ dir einen, Ed.«

»Dazu sag ich nicht nein.«

»Wie geht’s Annette?«

»Wird langsam alt und nörgelig. Macht mir Tag und Nacht die Hölle heiß.« Fordebrand bestellte sich einen Bourbon mit Seven. »Aber wir sind aneinander gewöhnt. Ich will nicht behaupten, daß ich nicht manchmal an Scheidung gedacht hätte, und ihr ist es bestimmt auch nicht anders ergangen. Aber irgendwie ist uns anscheinend immer was dazwischengekommen. Jetzt ist ja bald auch noch Linda aus dem Haus. Die letzte. Mal abwarten, wie es dann weitergeht.«

Pat wischte die Theke ab und stellte Fordebrand den Bourbon hin.

»Trink aus«, sagte Decker. »Ich spendier’ dir noch einen.«

»Ein Whisky am Tag ist mein Limit. Ich krieg’ Ärger, wenn ich mich nicht daran halte.« Fordebrand musterte Decker. »Du warst doch auch nie ein großer Trinker, Pete.«

Decker schüttelte den Kopf und bestellte sich noch einen. »Normalerweise arbeite ich lieber. Aber heute will ich nicht arbeiten. Und was erwartet mich schon groß zu Hause? Berge von Pferdeäpfeln, sonst nichts.«

»Und Rina?«

»Rina?« Decker machte ein säuerliches Gesicht. »Wozu gibt man sich überhaupt mit Frauen ab? Das einzige, was sie können, ist, sich Sorgen machen und beten, und kaum erzählst du ihnen was, womit sie nicht fertig werden, dann hast du noch ein hysterisches Weib am Hals.«

Fordebrand schwieg einen Moment, dann sagte er: »Ich habe Rina ja nur ein paarmal gesehen, aber wie eine von der hysterischen Sorte kam sie mir nicht vor.«

»Früher oder später werden die Weiber alle hysterisch, Ed. Es ist bloß eine Frage der Zeit. Jan war anfangs auch nicht so empfindlich, aber dann …« Er lachte. »Eine Mimose war nichts dagegen. Aus allem wurde eine Staatsaktion gemacht.«

Decker trank aus und bestellte sich ein Dos Equis zum Nachspülen. Fordebrand sah zu, wie er es hinunterkippte.

»Ich bring’ dich nach Hause«, sagte er.

»Ich bin doch nicht betrunken«, protestierte Decker. »Jedenfalls noch lange nicht betrunken genug. Leistest du mir jetzt Gesellschaft, oder willst du mir nur Händchen halten?«

»Weder noch. Ich muß los.«

Decker nickte. »Grüß Annette von mir.«

Fordebrand ging. Es dauerte nicht lange, und die ersten Mädchen kamen herein. Bei seinem vierten, fünften und sechsten doppelten Scotch sah Decker ihnen zu, wie sie sich an die Streifenpolizisten heranmachten. Es gefiel ihm, wie ihre Brüste aus den freizügig geschnittenen Oberteilen lugten und wie sich die Brustwarzen am Stoff rieben. Auch die Miniröcke über den langen, wohlgeformten Beinen und die knackigen Hinterteile in den strammen Jeans waren nicht zu verachten. Die Haare trugen sie offen, und sie wirkten frei und kess. Alle waren in voller Kriegsbemalung angetreten und rochen aufdringlich nach Parfüm.

Halb benebelt durch den Whisky, merkte er, daß eines der Mädchen auf ihn zukam. Sie war hoch aufgeschossen und hatte dichte, platinblonde Locken. An ihren Ohrläppchen hingen große, goldene Ringe, und ihre Augen waren lila geschminkt. Sie trug ein graues T-Shirt, das an strategisch günstigen Stellen Risse hatte und ihr halb von der Schulter rutschte; sie steckte in knallengen Jeans, die nichts verbargen. Lächelnd setzte sie sich neben ihn.

»Spendierst du mir einen?«

Er winkte Pat heran.

»Was soll’s denn sein?« fragte Decker.

»Gin und Tonic.«

Pat nickte.

»Bring mir noch einen Scotch mit, ja?«

»Ich hab dich hier noch nie gesehen«, begann sie.

Decker zündete sich eine Zigarette an.

»Ich bin schon lange nicht mehr hier gewesen.«

»Bist du ein Bulle?«

Er lachte.

»So kann man das wohl auch ausdrücken.«

»Laß mich raten.« Die junge Frau legte den Kopf auf die Seite. »Du siehst aus wie ein Detective.«

Decker schmunzelte.

Sie biß sich leicht auf die Unterlippe. »Und ich würde tippen, du bist beim Raub- oder vielleicht auch beim Einbruchsdezernat.«

»Jugendkriminalität und Sexualverbrechen«, korrigierte er.

Das Mädchen rümpfte die Nase. »Sexualverbrechen! Bei der Sitte soll es am schlimmsten sein. Dauernd diese widerlichen Vergewaltiger.«

»Vergewaltiger sind immer widerlich … Wie heißt du?«

»Nadine. Und du?«

»Pete.«

»Schön, dich kennenzulernen, Pete.« Sie streckte ihm die Hand hin, und er schlug ein. Sie fühlte sich warm und weich an. Sie zog ihm die Hand weg und nippte an ihrem Tonicwasser.

»Und was führt dich hierher, Pete?«

»Die Atmosphäre.«

»Bist du verheiratet?«

Er zögerte kurz.

»Nein.«

Nadine lachte.

»Oh, doch. Das sehe ich auf den ersten Blick.«

Er schmunzelte.

»Na, schön, ich geb’s zu.«

»Macht nichts«, sagte sie. »Ich wollte mir sowieso nur einen netten Abend machen.«

Er ließ den Blick über ihren Körper gleiten. Er brauchte bloß ein Wort zu sagen, und er hatte Gesellschaft für die Nacht. Eine warme Frau fürs Bett. Ihm wurde heiß. Schließlich schuldete er Rina nichts. Er schuldete keinem Menschen etwas. Mann, er glühte richtig. Ihm war, als sähe er Rauch aufsteigen. Er stand regelrecht in Flammen!

»Scheiße!« Das Mädchen sprang auf. »Deine Jacke brennt.«

Decker klopfte sich auf die rechte Jackentasche. Der Stoff hatte sich an der Glut einer Zigarette entzündet.

»Verdammte Scheiße!« schrie er, während er die Flammen mit der bloßen Hand ausschlug. Er hatte ein Brandloch in der Tasche, und sein Taschensiddur war ebenfalls angekohlt.

Decker steckte das ruinierte Gebetbuch in die andere Tasche. Das Mädchen kicherte.

»Alles in Ordnung?« fragte sie und hielt sich die Hand vor den Mund.

»Alles bestens.«

»Komm«, flötete sie. »Wir hauen lieber ab, bevor du noch die ganze Kneipe in Schutt und Asche legst.«

»Ich fahre nach Hause«, sagte er angewidert. »Ein andermal vielleicht, okay?«

Das Mädchen hörte auf zu lachen.

»Ach, komm doch mit«, sagte sie und zog ihn am Ärmel. Er riß sich so heftig los, daß sie ängstlich einen Schritt zurückwich. Ohne noch ein Wort zu verlieren, knallte Decker ein paar Scheine auf die Theke, drehte sich um und ging.

Auf der Heimfahrt wurden die Bilder immer deutlicher. Der Brandgeruch, der von seiner Jacke ausging, hing so schwer im Wagen, daß er fast keine Luft mehr bekam. Er kurbelte die Fenster herunter und drehte das Gesicht in die kalte Luft, aber noch immer schwitzte er stark. Die Bilder wurden Wirklichkeit – Feuer, Verwesungsgeruch. Tief verschüttete Erinnerungen stiegen in ihm hoch. Vietnam. Leuchtspurgeschosse, die über den Himmel zuckten. Blut und Artilleriefeuer. Zerfetzte Leichen. Die-Blutung-stillen-den-Schock-behandeln-wir-müssen-sie-zum-Helikopter-schaffen. Er schüttelte heftig den Kopf. Seine Gedanken wanderten zurück zu den zerstörten jungen Gesichtern im Hotel Hell. Und zu Lindsey, deren Fleisch sich dunkel verfärbte, nässte, in den Flammen briet. Er schloß die Augen, aber der Alptraum wollte nicht weichen.

Durch ein Hupen wurde er plötzlich gewahr, daß der Wagen auf die Gegenfahrbahn zu geraten drohte. Als er das Lenkrad herumriß, wäre er um ein Haar mit dem Fahrzeug neben ihm kollidiert. Er trat das Gaspedal durch und raste zur Jeschiwa. Irgendwie kam er heil dort an.

Es war kurz vor Mitternacht, alles lag ruhig und friedlich da. Als er an Rinas Tür hämmerte, hallte es laut.

»Wer ist da?« hörte er sie verwundert fragen.

Er hatte sie erschreckt.

»Peter«, flüsterte er. Aber sie hörte ihn nicht und wiederholte mit dünner, ängstlicher Stimme ihre Frage.

»Ich bin es, Peter«, sagte er.

Sie entriegelte die Tür.

»Du hast mich er … Was ist mit dir?«

Decker ging ins Haus und fing sogleich an, ziellos auf und ab zu laufen.

»Ich habe ihn verbrannt«, sagte er, sich den Schweiß mit dem Jackenärmel aus dem Gesicht wischend.

»Ist ja gut«, sagte sie. »Jetzt beruhig dich erst mal und erzähl mir, was passiert ist.«

Er raufte sich die Haare.

»Du verstehst nicht. Ich habe ihn mit einer Zigarette verbrannt.«

Er holte den Siddur heraus und warf ihn auf den Boden.

Sie hob ihn auf. Ein Engel, dachte er. Unter ihrem Morgenmantel sah er ein durchscheinendes, weißes Nachthemd. Er konnte die Umrisse ihres Körpers erkennen, sonst nichts.

»Setz dich, Schatz«, sagte sie leise. »Ich ziehe mir schnell was an. Dann können wir reden.«

Er packte ihren Arm.

»Glaub mir! Es war ein Unfall! Es war keine Absicht!«

Als sie sich zu ihm beugte, um seine Hand zu streicheln, zuckte sie unwillkürlich zurück. Er hatte eine Fahne.

»Das weiß ich doch. Ist ja gut, Peter. Alles wird wieder gut.«

»Es war verdammt noch mal keine Absicht! Es war ein verfluchter Unfall! Er sollte nicht verbrennen, und sie sollte auch nicht verbrennen. Keiner sollte verbrennen!« Der Schweiß tropfte ihm von Stirn und Nase. »Es tut mir so verdammt leid.«

»Ist ja schon gut.« Sie nahm ihn in die Arme. Er schmiegte sich an sie.

»Halt mich fest, Rina«, sagte er und küßte sie auf Wange und Hals. Er schob ihr das Nachthemd von der Schulter und entblößte ihre zarte, weiße Haut. Er küßte und leckte sie und biß zärtlich in ihre köstlich duftende Haut.

»Liebe mich, Baby«, sagte er leise. »Bitte, liebe mich heut nacht.«
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Noch ehe er völlig wach war, wußte er, daß er sich gleich würde übergeben müssen. Decker hatte nur einen Gedanken: Er mußte es unbedingt bis ins Bad schaffen. Als er die Augen aufmachte, stellte er entsetzt fest, daß er nicht in seinem eigenen Bett lag. Ohne den Kopf zu bewegen, blickte er sich um. Der Raum kam ihm irgendwie bekannt vor, am vertrautesten aber war ihm der Duft. Rinas Schlafzimmer.

Er konnte sich nicht erinnern, wie er hierher gekommen war.

In seiner Unterwäsche lag er unter glatten Laken, die so verlockend weich waren, daß er sich am liebsten noch einmal auf die andere Seite gedreht hätte. Doch da meldete sich sein Magen wieder, und er wußte, daß er sich noch im Bett übergeben würde, wenn er nicht schleunigst eine Toilette fand. Alles war ruhig. Hoffentlich war niemand zu Hause, dann konnte er ins Bad huschen, ohne gesehen zu werden.

Als er sich langsam aufsetzte, drehte sich alles um ihn. Er stellte sich hin, schwankte, kippte aber nicht um. Taumelnd schleppte er sich ins Bad und kniete sich über die Toilettenschüssel. Sobald er sich erbrochen hatte, ging es ihm besser. Auf einer Ablage fand er ein Handtuch, einen Elektrorasierer und ein Fläschchen Aspirin. Nachdem er zwei Tabletten geschluckt und sich den Mund ausgespült hatte, wusch er sich Gesicht und Hals und rasierte sich. Zurück im Schlafzimmer entdeckte er zwei T’filin und einen Siddur auf der Kommode. Auf seinen Sachen, die ordentlich gefaltet über einem Sessel hingen, lagen seine Waffe, das Holster und eine Nachricht von Rina.

Kaffee steht auf dem Ofen. Orangensaft ist im Kühlschrank. Der Schlüssel steckt. Schließ bitte ab, wenn du gehst, und wirf den Schlüssel in den Briefkasten.

Er nahm die Phylakterien in die Hand, legte sie aber schnell wieder weg. Alles leere Worte. Die Heuchelei konnte er sich sparen.

Er goß sich eine Tasse Kaffee ein. Was, zum Teufel, war in der letzten Nacht zwischen ihnen vorgefallen? Er erinnerte sich, wie sich ihre Hand angefühlt hatte, und er wußte auch noch, daß er sie geküßt hatte, aber darüber hinaus war alles schwarz. Nicht einmal Schemen konnte er erkennen, nur Schwärze.

Er hatte sie so sehr begehrt. Womöglich hatten sie sich tatsächlich geliebt, und er hatte es vergessen.

Das Leben war so verdammt ungerecht!

Er sah auf seine Uhr. Kurz vor zehn. Morrison hatte ihm geraten, sich den Tag freizunehmen, aber dafür war er viel zu aufgedreht. Er konnte nicht tatenlos herumsitzen.

 

Clementine war verschwunden, kein Mensch hatte jemals etwas von Blade gehört, Kiki war nirgends zu finden, und den angemalten Burschen aus dem Film konnte auch niemand identifizieren.

Ein Reinfall auf der ganzen Linie.

Decker knallte sich auf seinen Stuhl und rieb sich die blutunterlaufenen Augen. Marge sprach ihn an.

»Geht’s dir nicht gut, Rabbi?«

»Mir geht’s beschissen, Marge.«

»Dann ist eine gute Nachricht genau das Richtige für dich.«

Deckers Miene heiterte sich auf.

»Es hat mit dem Fall nichts zu tun«, sagte sie. »Marriot und Bartholomew haben sich zum Dienst zurückgemeldet. Wir dürfen uns wieder unseren kriminellen Jugendlichen und Sexualverbrechern widmen.«

Decker warf ihr einen bösen Blick zu.

»Da können unsere Opfer wenigstens reden«, sagte sie tröstend.

»Der Fall macht mich noch fix und fertig.«

»Es nimmt ihn dir schon keiner weg, Pete. Den Fall will keiner haben. Du darfst aber auch nicht zu viel von dir verlangen. Immerhin konntest du zwei verkohlte Leichen identifizieren, und den Bates-Mord hast du auch aufgeklärt …«

»Aber ich habe immer noch keine Ahnung, wer die Gräfin umgebracht hat.«

»Du weißt, wie Lindsey Bates umgekommen ist. Wen kümmert es schon, daß die Gräfin das Zeitliche gesegnet hat? Sie hatte es verdient zu sterben.«

»Ich muß herauskriegen, wer dahintersteckt. Wir dürfen nicht zulassen, daß so etwas noch einmal passiert.«

Marge seufzte. »Du hast ja recht. Also, wie soll es nun weitergehen?«

»Frag mich was Leichteres.« Er brach einen Bleistift mitten durch.

»Übrigens hat Dr. Hennon angerufen, Pete. Sie sagt, bei Armbruster und der Gräfin handelt es sich um ein und dieselbe Person. Genau, wie wir dachten.«

Decker sprang auf. »Gerade fällt mir etwas ein. Ich muß mal schnell in die Pathologie, mir einen Schädel ausborgen.«

 

»Von wem sind die Zähne?« fragte Hennon am Telefon.

»Wahrscheinlich gehören sie dem Kerl aus dem Snuff-Film, von dem ich Ihnen erzählt habe«, sagte Decker.

»Aber wer dieser Mann war, wissen Sie noch nicht?«

»Nein.«

»Wie soll ich ihn dann identifizieren?«

»Ich lasse mir ein paar Einzelaufnahmen aus dem Film vergrößern, die ich Ihnen dann vorbeibringe. Wissen Sie noch, wie Sie mir anhand der Fotos mit Katie Armbruster weiterhelfen konnten, bevor wir ihre Röntgenaufnahmen hatten? Wie Sie den Schädel mit dem Foto verglichen haben?«

»Ich gebe nicht gern aufgrund von Bildmaterial ein Urteil ab. Dabei können sich zu leicht Fehler einschleichen.«

»Ich will doch nur sehen, ob die Knochen aus den Bergen zu dem Perversen aus dem Film passen. Ich muß wissen, ob ich auf der richtigen Spur bin. Bitte, Annie.«

»Wenn ich nur wüßte, wie ich das schaffen soll. Ich stecke bis zum Hals in Arbeit.«

»Ich habe den Schädel hier. Ich schicke ihn zusammen mit den Fotos rüber. Wir zahlen Ihnen die Überstunden.«

»Darum geht es nicht, Pete. Aber die Lebenden gehen nun einmal vor.« Sie machte eine Pause. »Na gut, ich schiebe es irgendwie dazwischen.«

»Sie sind ein Goldstück. Sie haben etwas gut bei mir.«

»Wie wär’s dann, wenn wir heute abend zusammen essen gingen?« schlug Hennon vor. »Auf rein freundschaftlicher Basis. Oder widerspricht das etwa auch Ihren Speisegesetzen?«

Eigentlich hätte er ihre Einladung sofort ausschlagen müssen, aber er konnte es nicht. Schließlich wollte er bloß mal wieder ganz normal – und auf rein freundschaftlicher Basis – mit einer hübschen Frau ein ganz normales Steak essen gehen. Was war daran auszusetzen?

»Man kann ruhig mal eine Ausnahme machen«, sagte er. »Vielleicht läßt es sich einrichten.«

Doch kaum hatte er den Hörer aufgelegt, plagte ihn schon das schlechte Gewissen.

 

»Komm, setz dich«, sagte Rina. »Wir wollten gerade essen.«

»Ich habe keinen Hunger«, sagte Decker. »Ich bin nur vorbeigekommen, weil ich mich bedanken wollte.«

»Bitte, setz dich doch.« Sie bot ihm einen Stuhl am Küchentisch an.

Decker nahm Platz. Rina reichte ihm eine Kippa, die er ohne ein Wort aufsetzte.

Sie setzte ihm einen Teller sämige Fischsuppe vor, in der große, weiße Heilbuttstücke, Kartoffelwürfel und jede Menge Zwiebeln schwammen. Auf dem Tisch standen krustige Scheiben Knoblauchbrot, gebuttert und dick mit Käse belegt. Rina goß ihm ein Glas kühles Dos Equis ein.

»Ich habe wirklich keinen Hunger«, wiederholte er.

»Du mußt nichts essen«, sagte sie leise.

Er starrte in die Suppe, deren Duft ihm würzig in die Nase stieg. Und ob er Hunger hatte. Aber er wollte nichts essen. Er benahm sich unmöglich, und er wußte nicht warum. Schließlich war er es gewesen, der Rina stockbesoffen mitten in der Nacht überfallen und sich wie ein Wahnsinniger aufgeführt hatte. Wieso war er dann wütend auf sie? Und warum, zum Teufel, hatte er Annie nicht abgesagt?

Decker mußte wieder einmal daran denken, daß jede Scheidung ihre zwei Seiten hatte. Er konnte Jans Stimme hören. Du bist selbstzerstörerisch, Peter. Ihr Lieblingswort – selbstzerstörerisch. Sie hatte es ihm an dem Tag an den Kopf geworfen, als er den Anwaltsjob an den Nagel gehängt hatte. Sie hatte es an dem Tag gebraucht, als sie ihn vor die Tür gesetzt hatte.

Die Jungen schlürften die letzten Reste Fischsuppe aus ihren Tellern und sahen ihn von der Seite an. Gespannte Stille. Seinetwegen fühlten sie sich nicht wohl in ihrer Haut. Er stand auf.

»Ich muß wirklich los, Rina.«

»Kinder, ich möchte einen Augenblick allein mit Peter reden«, sagte Rina. »Geht bitte auf euer Zimmer.«

»Aber wir müssen doch noch benschen, Ima«, sagte Sammy.

»Die Awera nehme ich auf meine Kappe«, antwortete Rina.

Die Jungen trollten sich.

Decker schwieg. Alles, was er hätte sagen können, wäre ihm entweder abgedroschen oder albern vorgekommen.

»Peter, warum warst du gestern abend so verstört?«

Er rieb sich das Kinn und stellte fest, daß ihr Elektrorasierer am Morgen nicht viel bei ihm ausgerichtet hatte. Merkwürdigerweise machte es ihn verlegen, daß er so ungepflegt vor ihr erschienen war.

»Manchmal geht mir meine Arbeit eben ziemlich an die Nieren«, antwortete er.

»Arbeitest du immer noch an dem Fall mit den verkohlten Leichen?«

»Ja. Aber ich will nicht darüber reden.«

»Kannst du dich nicht wenigstens hinsetzen? Ich will nämlich mit dir reden.«

Er nahm wieder Platz.

»Ich führe mich wie ein Vollidiot auf, Rina. Das kommt bei mir öfter vor, wenn ich unter Druck stehe. Entschuldige.«

Sie tätschelte ihm die Hand. »Ist schon gut. Es tut mir leid, daß du einen harten Tag hattest … beziehungsweise eine harte Nacht. Ich möchte dir so gern helfen. Wenn du mir davon erzählen würdest, könnte ich vielleicht …«

»Laß es gut sein, Rina.«

Er tat ihr weh, das las er in ihren Augen. Sie schwieg.

»Das war das letzte Mal, daß ich dich so überfallen habe«, sagte er. »Es soll nicht wieder vorkommen.«

»Schon gut.«

»Danke, daß du einen streunenden Hund von der Straße geholt hast.«

»Du bist kein streunender Hund. Du bist der Mann, den ich liebe.«

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.

»Was hat sich letzte Nacht zwischen uns abgespielt, Rina?«

Sie starrte ihn fragend an.

»Ich habe einen Filmriß«, sagte er. »Haben wir uns geliebt?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Du hast nur ein bißchen gefummelt, und dann bist du ohnmächtig geworden. Ich hatte furchtbare Angst. Zuerst dachte ich, du hättest einen Herzinfarkt, aber dann hast du, baruch Haschem, angefangen zu schnarchen.«

Er verdrehte die Augen.

»Wie bin ich ins Schlafzimmer gekommen?«

»Ich bin nicht so schwach, wie du denkst«, sagte sie leise.

»Du hast mich getragen?«

»Geschleppt.«

»Warum hast du mich meinen Rausch nicht auf dem Fußboden ausschlafen lassen?« sagte er vorwurfsvoll. »Du hättest dir das Kreuz brechen können.«

Da riß Rina der Geduldsfaden.

»Ich bitte dich, Peter! Sollten dich etwa die Jungen so sehen?«

Er senkte den Blick.

»Du hast auf dem Sofa übernachtet?«

Sie nickte. »Es ist bequem. Ich schlafe öfter darauf, wenn wir Besuch haben.«

»Okay. Dann gehe ich jetzt.«

»Warte. Jetzt hätte ich es beinahe vergessen.« Rina holte einen Taschensiddur aus einer Schublade, ähnlich dem, den er angesengt hatte, aber dieser hatte einen silbernen Deckel und war mit blauen Steinen besetzt. Sie gab ihm das Buch, und er blätterte darin herum.

»Wie schön. Vielen Dank. Ich werde mich bemühen, besser darauf aufzupassen.«

»Du sollst ihn nicht in eine Glasvitrine stellen und wie einen wertvollen Kunstgegenstand behandeln, Peter. Lies darin, bis er auseinanderfällt. Das wird dir helfen.«

»Ich brauche keine Hilfe, Rina.«

»Das ist doch lächerlich. Jeder Mensch braucht Hilfe.«

Wenn du jetzt nicht die Klappe hältst, fängst du nur einen Streit an, ermahnte er sich.

Er stand auf und steckte den Siddur in die Jackentasche.

»Danke«, wiederholte er.

Ein paar Schritte vor dem Plymouth blieb er stehen. Als hätte er sich für den einen Abend nicht schon genug gequält, lehnte der Rosch-Jeschiwa an seinem Wagen und las mit Hilfe einer Taschenlampe im Talmud.

Scheiße!

»‘n Abend, Rabbi«, sagte Decker. »Sie wollen mit mir reden?«

»Nehmen Sie mich ein Stückchen mit, Peter«, antwortete der alte Mann und knipste die Taschenlampe aus.

Decker hielt ihm die Tür auf, ging um den Wagen herum und setzte sich hinter das Lenkrad. Während er vom Jeschiwagelände fuhr und auf die Bergstraße einbog, saß der Rosch-Jeschiwa reglos neben ihm. Die Stille war erdrückend. Der Rabbi nahm zwei handgedrehte Zigaretten aus einem silbernen Etui. Er zündete sie an, reichte eine an Decker weiter und rauchte die zweite selbst. Im Profil hatte der alte Mann die Eindringlichkeit einer von Rodin gemeißelten Skulptur.

Endlich brach der Rosch-Jeschiwa das Schweigen.

»Sie haben bei Rina Miriam übernachtet«, sagte er leise.

Wahrscheinlich hatte der Alte Augen im Hinterkopf.

»Sie hat auf der Couch geschlafen«, antwortete Decker.

Der Ton des Rosch-Jeschiwa wurde schärfer. »Ja, glauben Sie denn, ich hätte es für möglich gehalten, daß Sie mit ihr geschlafen haben?«

Decker antwortete nicht.

»Bilden Sie sich etwa ein, ich müßte Sie dafür auch noch loben?«

Decker schwieg noch immer.

»Wenn Sie nur ein Nichtjude wären, der einer Frau zuliebe zum jüdischen Glauben übertreten wollte, hätte ich mich nie mit Ihnen abgegeben, Peter. Niemals! Aber das ist ja bei Ihnen nicht der Fall. Sie sind von Geburt Jude, und nur durch eine Laune des Schicksals wurden Sie aus unserer Gemeinschaft herausgerissen. Ich habe mich über Ihre Adoption informiert, Peter. Ihre leibliche Mutter wollte, daß Sie an eine jüdische Familie vermittelt werden, aber dann kamen Sie wegen eines bürokratischen Fehlers zur falschen Agentur.«

»Es war die richtige Agentur«, sagte Decker rauh. »Ich habe wunderbare Eltern.«

»Das glaube ich Ihnen gern«, antwortete Schulman. »Sie haben Sie zu einem guten Menschen erzogen. Aber das ist nicht der springende Punkt.«

Decker wartete ab, was der alte Mann noch zu sagen hatte.

»Vor vier Monaten sind Sie zu mir gekommen und haben mir gesagt, Sie interessierten sich für den jüdischen Glauben. Gewiß, Rina war der auslösende Faktor, aber Sie haben behauptet, es ginge tiefer, und ich habe Ihnen geglaubt. Doch nun regen sich bei mir allmählich Zweifel an Ihrer Einstellung. Vielleicht wollten Sie nur an Rina herankommen.«

»Das ist nicht wahr.«

»Schon möglich. Aber selbst wenn es so gewesen wäre, hätte ich mich nicht anders verhalten. Mir lag sehr viel daran, Sie zu Ihren Wurzeln zurückzuführen, auch wenn ich deshalb meine Ohren vor gehässigem Klatsch verschließen mußte. Schließlich sind Sie ja noch nicht übergetreten, für die Welt sind Sie immer noch ein Nichtjude. Ich habe nichts dagegen gesagt, daß Sie in der Jeschiwa offen um eine religiöse Frau werben. Aber was Sie sich gestern nacht geleistet haben, geht zu weit!«

»Hören Sie, Rabbi. Wenn ich Sie dadurch, daß ich bei Rina übernachtet habe, in Verlegenheit bringe, tut es mir leid. Es wird nicht wieder vorkommen. Das habe ich Rina ebenfalls gesagt. Aber manchmal macht mich meine Arbeit so fertig, daß ich mich zu etwas Unüberlegtem hinreißen lasse.«

Schulman verzog keine Miene.

»Sie sind nicht der einzige, der mit einer großen Verantwortung leben muß, Peter. Sie sind nicht der einzige, der mit den schlimmsten Seiten der menschlichen Natur in Berührung kommt. Und Sie sind auch nicht der einzige, der Schmerzen erlitten hat. Allerdings haben Sie das Problem, daß Sie nicht wissen, wie Sie solche Schläge meistern sollen. Sie brauchen Hilfe, mein Freund. Sie brauchen Rat und Trost.«

Die Augen des alten Mannes flammten auf. Er holte einen Taschensiddur heraus und knallte ihn Decker vor die Brust.

»Hier finden Sie Trost! Hier finden Sie Rat! Öffnen Sie Ihr Herz, bitten Sie Haschem um die Kraft und die Stärke, den nächsten Tag zu überstehen, denn Er allein kann Ihnen Frieden geben. Hakadosch-baruch-hu! Haschem allein. Keine Frau, die Ihnen die Hand tätschelt und sagt ›Es wird alles wieder gut‹, die Sie tröstet wie ein Kind, das sich das Knie aufgeschlagen hat.«

»Ich habe ja versucht zu beten.«

»Dann haben Sie es nicht richtig versucht!«

»Manchmal genügt es eben nicht!«

»Sie erwarten also, Ihr Seelenheil in den Armen einer Frau zu finden? Oder noch schlimmer, in der Flasche?«

Seine Worte trafen Decker bis ins Mark. Rina hatte ihn verraten. Er hatte bei ihr Trost gesucht, und sie hatte sein Leid zum Gegenstand öffentlicher Kritik gemacht.

»Sie hat es Ihnen erzählt«, sagte er bitter.

»Ihr liegt der gute Ruf unserer Schule am Herzen.«

»Na, jetzt weiß ich wenigstens, wo ihre Loyalitäten liegen.«

»Loyalitäten!« Der alte Mann blies seinen Zigarettenrauch aus dem Fenster. »Wenn Sie kein Vertrauen zu Haschem haben, können Sie auch kein Vertrauen zu den Menschen haben – nicht einmal zu denen, die Sie lieben. Sie glauben doch wohl nicht im Ernst, Rina Miriam hätte mich angerufen, um mir zu erzählen, daß Sie betrunken bei ihr aufgetaucht sind? Im Gegenteil, sie hat mir gesagt, Sie wären so krank und mit den Nerven am Ende, daß sie Sie bei sich übernachten lassen müßte. Ich habe ihr erklärt, daß sich so etwas für sie nicht ziemt, und ihr angeboten, hinüberzukommen und Sie zu holen. Möchten Sie wissen, was sie mir darauf geantwortet hat?«

Decker schwieg.

»Sie hat gesagt: ›Auf gar keinen Fall. Er bleibt hier. Wenn mein Entschluß Ihnen Schande macht, werde ich die Jeschiwa verlassen, aber er ist krank, er schläft und darf sich nicht bewegen!‹ Und wissen Sie, was sie damit wirklich gesagt hat?« fragte Schulman heftig. »›Lieber bringe ich Schande über mich, als es zuzulassen, daß er vor Ihren Augen bloßgestellt wird, Rav Schulman.‹ Und in dem Augenblick …«, Schulman hielt den Zeigefinger hoch, »… in dem Augenblick wußte ich, daß Sie betrunken waren, denn es ist ja schließlich keine Schande, einen Kranken zu sehen, oder? Im Gegenteil, es ist eine gute Tat, einem Kranken zu helfen, und sie hätte mich nie daran gehindert, eine Mizwa zu erfüllen.«

Der Rabbi drückte die Zigarette mit der bloßen Hand aus und warf sie in den Aschenbecher.

»Es war ein Fehler von Rina, sich mit Ihnen einzulassen. Ganz egal, wie nett und verständnisvoll Sie auch während der schlimmen Zeit damals waren, Sie waren nun einmal kein Jude! Das ist der springende Punkt! Solange Sie kein gesetzestreuer Jude sind, hätte sie Ihnen aus dem Weg gehen sollen. Aber sie hat sich anders entschieden, und jetzt muß sie für ihre Entscheidung büßen. Ich bekomme viel zu sehen und zu hören, Peter. Tag für Tag muß sie Gespött erdulden, ständig wird sie von ihren Eltern und Freunden unter Druck gesetzt. Das alles hält sie aus, weil sie Sie liebt und weil sie Ihnen glaubt, daß Sie übertreten wollen. Gestern nacht haben Sie sie kompromittiert. Es war völlig klar, daß Rinas sittliches Verhalten kritisch beobachtet wurde. Sie hat Ihre Ehre über die eigene gestellt. Sie ist eine tapfere Frau. Sie ist zu gut für Sie.«

Decker schluckte, er hatte eine trockene Kehle.

»Das habe ich auch nie bestritten.«

Seine Antwort schien dem Rabbi nicht zu gefallen. Er bat Decker umzukehren. Schweigend fuhren sie zur Jeschiwa zurück. Auf dem Parkplatz hielten sie an, und Decker stellte den Motor ab. Eine Zeitlang saßen sie im Dunkeln zusammen und lauschten den nächtlichen Geräuschen. Der Himmel war klar, Mondstrahlen fielen durch die Äste der Eichen und Eukalyptusbäume.

Der Rabbi wandte sich Decker zu und sah ihn an.

»Sie können sich entweder in Selbstmitleid suhlen, oder Sie können etwas tun.« Sein Ton war sanfter geworden. Er legte Decker die Hand auf die Schulter und sagte: »Sie haben die Wahl, mein Freund.«
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»Du arbeitest heute nicht?« fragte Rina, als sie ihm die Tür aufmachte.

»Ich habe mir den Tag freigenommen.« Decker trat ein.

Sie hatte den Eindruck, daß er wütend war. Er biß die Zähne zusammen, und in seinen Schläfen pochte es. Sie suchte seinen Blick, aber er wich ihr aus.

»Was hast du?« fragte sie.

»Warum hast du Rabbi Schulman erzählt, daß ich bei dir übernachtet habe?«

»Ich mußte.«

»Du mußtest?« wiederholte er höhnisch. »Hat dich etwa ein kleiner Kobold gezwungen, ihn anzurufen?«

»Peter, ich lebe als alleinstehende Frau in einer Jeschiwa. Ich bin dazu verpflichtet, mich den geltenden Sitten und Gebräuchen anzupassen.«

»Was vorgestern nacht passiert ist, war eine Sache zwischen dir und mir, Rina. Und das geht niemanden etwas an.«

»O doch. Schließlich habe ich mich hier an bestimmte Regeln zu halten.«

»Komisch, daß du das sagst. Ich erinnere mich noch dumpf an eine kleine Rangelei auf dem Fußboden, bei der diese Regeln keine Rolle spielten.«

Sie wurde rot.

»Wie kannst du nur so gemein sein.«

»Habe ich dich vielleicht beim Rabbi verpetzt? ›Die kleine Rina Lazarus ist heute sehr ungezogen gewesen.‹«

»Hör auf damit!«

»Was meinst du eigentlich, wie mir zumute ist, Rina?«

»Ich habe dich doch gar nicht angeschwärzt.«

»Soll etwa so unser Leben aussehen, wenn wir erst verheiratet sind, Rina? Willst du bei jedem Fehltritt und bei jeder kleinen Entgleisung von mir sofort zum heiligen Mann rennen, damit er sein göttliches Urteil über meinen Charakter abgeben kann?«

Sie starrte ihn eisig an.

»Darauf hast du keine Antwort verdient.«

»Aber ich bitte darum. Sei doch so gut.«

Sie kniff die Lippen zusammen.

»Was wir in unserer eigenen Wohnung tun, wenn wir Mann und Frau sind, geht außer uns niemanden etwas an. Aber das kann man nicht vergleichen …«

»Du hättest mich einfach nach ein paar Stunden aufwecken und rausschmeißen können. Es hat sich doch sowieso nichts zwischen uns abgespielt. Keiner hätte etwas gemerkt.«

»Wir sind keine kleinen Kinder, die hinter dem Rücken der Eltern etwas anstellen, Peter. Ich habe mir nichts vorzuwerfen, nur weil ich dich hier übernachten ließ. Das wollte ich Rav Schulman wissen lassen.«

»Was erzählst du dem großen Rabbi denn sonst noch so über mich?«

Sie verlor die Beherrschung.

»Gar nichts!«

»Schließlich hat er doch anscheinend einen heißen Draht zu Gott …«

»Jeder Jude hat einen heißen Draht zu Haschem, wann immer er will. Man braucht bloß einen Siddur aufzuschlagen und T’hilim zu sagen. Rabbi Schulman wird von allen geachtet, weil er ein Zadik ist und ein Talmid chacham – ein frommer und gelehrter Mann – und nicht, weil wir ihn für einen Stellvertreter Gottes halten. Wir haben nämlich keinen Papst, erinnerst du dich?«

»Aber manche Juden halten sich anscheinend trotzdem für etwas Besonderes …«

Er wurde vom Läuten des Telefons unterbrochen.

»Geh nicht ran!« befahl er.

»Das ist immer noch mein Haus«, gab Rina ärgerlich zurück. »Wenn bei mir das Telefon klingelt, gehe ich ran.« Sie nahm ab, meldete sich und reichte den Hörer wortlos an Decker weiter. Während er zuhörte, gruben sich tiefe Furchen in sein Gesicht. Er sagte, er sei schon unterwegs, und legte auf.

»Schlechte Neuigkeiten?« fragte sie besorgt.

»Habe ich vielleicht schon einmal eine gute Nachricht bekommen?« fragte er bitter zurück.

Seine schreckliche Laune hatte sich noch verschlechtert, irgend etwas schien ihn zu quälen. »Was ist passiert?« fragte Rina.

»Eine meiner Informantinnen, ein sechzehnjähriges Mädchen, das wie meine Tochter aussieht, liegt halb totgeschlagen im Krankenhaus. Indirekt ist es meine Schuld. Sie hat mich mit Informationen versorgt, bis mir die Sache zu brenzlig wurde. Dann habe ich ihr gesagt, sie soll die Finger davon lassen. Aber sie hat nicht auf mich gehört, und ich glaube, daß sie deshalb verprügelt worden ist. Jetzt schwebt sie zwischen Leben und Tod, und ich bin außer mir vor Wut.«

»Peter, du bist doch nicht verantwortlich dafür, daß …«

»Komm mir jetzt bloß nicht mit deiner Heile-heile-Gänschen-Tour. Das Leben ist kein Rosengarten. Das Leben ist ein Scheißspiel, und euer ganzer Laden hier kotzt mich an. Ich hasse euer scheinheiliges Getue. Ich hasse eure Selbstgerechtigkeit. Ich kann es nicht ertragen, daß ihr immer recht haben sollt und alle anderen unrecht. Ich hasse diesen gottverdammten Absolutheitsanspruch. Von mir aus kannst du gern an eure Regeln und Vorschriften glauben, aber laß dir eines gesagt sein: In der Welt da draußen gibt es kein Schwarz und Weiß – da draußen ist alles schmuddelig grau.«

Decker nahm die Tasse vom Küchentisch und warf sie im hohen Bogen durchs Zimmer. Er hatte schon immer ein gutes Auge und eine sichere Hand gehabt, weshalb ihn seine Vorgesetzten auch zu gern als Scharfschützen im Sondereinsatzkommando gesehen hätten. Die Tasse landete genau auf Rinas Hochzeitsfoto und riß es von der Wand. Zersplittert landete es auf dem Boden.

Rina starrte erst auf die nackte Stelle an der Wand, dann sah sie Decker an. Fast wären ihr die Tränen gekommen.

»Wie lange liegt dir das schon auf der Seele?«

»Schon ewig.«

»Ich weiß ja, daß du furchtbar unter Streß stehst, Peter, und ich gebe mir wirklich Mühe, verständnisvoll zu sein …«

»Rina, der Engel. Oder noch besser: Rina, die Märtyrerin, die sich andauernd von ihren Freunden quälen lassen muß, weil sie sich mit einem großen, dummen Goi eingelassen hat.«

»Hör auf, Peter!«

»Willst du ihnen etwas Interessantes erzählen, Rina? Wenn sie dich das nächste Mal damit piesacken, daß ich ein Schejgez bin, sagst du ihnen einfach, daß ich Jude bin. Damit kannst du ihnen sicher das Lästermaul stopfen.«

Sie blickte ihn verständnislos an.

»Es ist wahr«, sagte er. »Ich bin Jude, Rina. Ich bin genauso jüdisch wie du.«

»Ich verstehe nicht …«

»Ich bin adoptiert. Meine leiblichen Eltern waren Juden. Verstehst du jetzt?«

Sie konnte ihm nicht antworten.

»Ich weiß es, seit ich achtzehn bin«, fuhr er fort. »Schon bevor ich zum ersten Mal einen Fuß in die Jeschiwa gesetzt hatte, war mir klar, daß ich genaugenommen selbst Jude bin.«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Ich hatte meine Gründe.«

Rina stiegen Tränen in die Augen.

»Wie konntest du mir das verheimlichen? Vertraust du mir denn nicht?«

»Mit Vertrauen hatte das überhaupt nichts zu tun. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich herausfinden wollte, was es heißt, deine Art von Judentum zu leben, um es entweder annehmen oder ablehnen zu können. Und weißt du was, Rina? Ich lehne es ab! Ich lehne euren ganzen Hokuspokus ab, eure Bräuche und Regeln, weil sie nämlich von Rabbinern gemacht sind, die in Elfenbeintürmen saßen und sich nie mit irgendwelchem Alltagskram die Hände dreckig machen mußten. Von Männern wie Schulman. Soll er doch mal einen Monat auf der Straße leben, zwischen all dem Dreck und Müll, den Pennern und menschlichen Wracks, die ich Tag für Tag zu sehen kriege. Ich garantiere dir, daß nach diesem einen Monat in dem unerschütterlichen Glauben eures Rabbis Risse klaffen werden, die so breit sind wie das Rote Meer.«

Er starrte sie an, aber sie hielt seinem Blick stand, und ihre Augen brannten vor Wut. So hatte er sie noch nie erlebt.

»Du liegst soweit daneben, Peter, weiter geht es gar nicht«, sagte sie. »Rav Schulman war drei Jahre in Auschwitz. Er hat seine gesamte Familie verloren. Seine Frau haben die Nazi-Schlächter unfruchtbar gemacht. Seine Kinder wurden vor seinen Augen ermordet – mit Kopfschuß hingerichtet. Man hat ihn gezwungen, ihnen mit den bloßen Händen ein Grab zu schaufeln.«

Decker starrte sie noch immer an, aber sein Blick war nicht länger herausfordernd. Er hatte einen sauren Geschmack im Mund und einen ekelhaften Geruch in der Nase. Ihm war übel. Mit gesenktem Kopf schluckte er ein trockenes Würgen hinunter und ging zur Tür.

»Ich bin kein Heiliger, Rina«, sagte er leise. »Und ich kann auch nicht mit einer Heiligen leben.«

 

Ihr Kopf war dick verbunden, und das wenige, was er von ihrem Gesicht sehen konnte, war blutig und zerschrammt. Plastikschläuche kamen aus dem Verband. Da sie die Augen geschlossen hatte, als Decker ins Zimmer kam, rückte er sich leise einen Stuhl an ihr Bett. Monitore und Meßgeräte wie in einem Cockpit überwachten ihre Lebensfunktionen. Leuchtend grüne Linien huschten über den Bildschirm, und in unregelmäßigen Abständen piepste es. Apparatemedizin. Decker fragte sich, ob die Instrumente im Endeffekt tatsächlich halfen.

Nach einer Weile tupfte er ihr mit einem Papiertaschentuch behutsam die feuchte Stirn ab. Sie schlug die Augen auf.

»Hi, Kiki«, sagte er leise.

Ihre Lippen kräuselten sich, sie wollten ein Wort formen, doch es kam nur ein schwaches Husten heraus.

»Nicht reden. Dafür hast du später noch jede Menge Zeit.«

Sie nickte.

»Schlaf weiter.«

Sie nickte noch einmal. Die Augen fielen ihr zu, und einen Augenblick später war sie eingedämmert.

Decker ging hinaus und steckte sich eine Zigarette an. Sogleich wurde er von zwei Schwestern und einem Pfleger darauf hingewiesen, daß rauchen verboten sei. Er drückte die Zigarette aus.

Eine junge Frau kam auf ihn zu – eine Nutte, die als solche nicht erkannt werden wollte. Ihr Rock war zwar nicht zu kurz, dafür aber eng. Die Bluse war zwar bis zum Hals zugeknöpft, aber durchsichtig, so daß ihre nackten Brüste durchschimmerten. Ihre Füße mit den knallrot lackierten Zehennägeln steckten in offenen Sandalen mit Pfennigabsätzen. Sie war langgliedrig und hatte ein Pferdegesicht – große Zähne, dicke Lippen und große, harte Augen, aus denen der Haß blitzte.

»Sind Sie Kikis Bulle?« fragte sie. Sie hatte eine tiefe, rauchige Stimme, die im Dunkeln bestimmt sexy wirkte.

»Wer sind Sie?« fragte Decker ohne Umschweife.

»Ich bin Lilah, eine Freundin von Kiki. Ihre beste Freundin.«

Führt sich auf wie ihr Liebhaber, dachte er. Die Beschützerpose, der Trotz. Wag es bloß nicht, etwas Schlechtes über sie zu sagen, du Bullenschwein.

»Sind Sie Decker?«

Er nickte.

»Ich habe Sie verständigt«, sagte sie. »Das hab’ ich für Kiki getan. Ich wußte, daß sie Sie sehen wollte. Weiß Gott, was sie an Ihnen findet. Sie sind ja doch bloß ein Bulle – und besonders gut sehen Sie auch nicht aus.«

»Wissen Sie, was mit ihr passiert ist, Lilah?«

»Ich kann es mir denken.«

Decker wartete.

»Sie hatte da ein paar feste Freier«, sagte sie. »Solche von der irren Sorte, die zwar viel Knete lockermachen, einen dafür aber auch ganz schön hart rannehmen … die beißen und treten und so … und diesmal … ich weiß auch nicht. Der Typ muß wohl durchgedreht sein.«

Decker war entsetzt.

»Ein Freier?«

Das Mädchen nickte.

»Sie ist von einem Freier zusammengeschlagen worden, den sie früher schon mal bedient hat?«

»Ja, aber dermaßen ausgerastet ist sonst noch nie einer.«

»Sie ist wieder anschaffen gegangen?«

»Sie wollten das nicht, das ist mir schon klar. Aber …«

Decker ballte die Fäuste. »Herrgott noch mal!«

»Sie wußte einfach nicht, ob sie es in so einem miesen Heim noch mal aushält.«

»Das war kein mieses Heim«, sagte Decker. Er mußte sich beherrschen, nicht laut zu werden. »Sie brauchte bloß sauber zu bleiben …«

»Sie wollte nicht in das Heim, Decker. Das hat sie mir selber gesagt.«

»Und warum nicht, in drei Teufels Namen?«

»Das Leben auf der Straße ist vielleicht nicht gerade das Gelbe vom Ei, aber für sie ist es trotzdem so etwas wie ein Zuhause.«

»Ein Zuhause? Komm mir bloß nicht mit dem Schwachsinn, Baby. Sie ist brutal zusammengeschlagen worden, sie könnte sterben! Ein schönes Zuhause! Mach endlich mal die Augen auf.«

Lilah wurde wütend. »Sie hat mir erzählt, daß du viel mit Jugendlichen zu tun hast, Bulle.«

»Richtig.«

»Dann mach doch mal selber die Augen auf. Klar, sie ist verprügelt worden. Aber was meinst du eigentlich, was ihr Vater früher mit ihr gemacht hat? Und dafür hat der alte Sack noch nicht mal bezahlt.«

Decker rieb sich das Gesicht. »Ich glaub’ es einfach nicht. Da reiß’ ich mir den Arsch auf für sie … Was sind das für Dreckschweine, die so was machen?«

»Die kommen im Jeep angefahren, in solchen Geländewagen. Die können sich alles und jeden kaufen, aber ab und zu machen sie eben gern mal einen Zug durch die Hollywood Slums. Ich habe mich mal mit einem von denen eingelassen. Ein fetter, alter Wichser, der Maurice hieß. Muß Mitte Sechzig gewesen sein. Die Knete hat gestimmt, aber mir war es zu viel. Ich habe schließlich auch meinen Stolz.«

Decker sagte nichts.

Lilah zuckte resigniert mit den Schultern. »Ehrlich gesagt, stand der Wichser auch nicht auf mich. Ich war ihm wohl zu alt. Was für ein Arsch! Der hätte mir fast einen Zahn ausgeschlagen.«

»Weißt du, welcher von den Typen Kiki das angetan hat?« fragte Decker.

»Nein.«

»Denk nach, Lilah!«

»Ich weiß es nicht, kapiert?« sagte Lilah. »Ich bin müde. Lassen Sie mich in Frieden.«

»Willst du denn nicht, daß der Drecksack dafür bezahlt, daß er Kiki halb totgeprügelt hat?«

»Die Gerechtigkeitsmasche können Sie sich schenken, Bulle. Diese Typen sind wie dicke, fette Pickel. Wenn du einen ausquetschst, kommen gleich ein Dutzend neue nach. Ich mag Kiki wirklich gern, aber ich hab’ selber nicht mehr viel Power. Ich muß mir meine Kräfte einteilen. Früher war ich auch mal ein edler Ritter, aber mittlerweile ist mir alles scheißegal.«

Plötzlich kam ein schrilles Geräusch aus Kikis Zimmer. Ein hoher, gleichbleibender Ton, flach wie erstorbene Lebenszeichen. Die Lampen über der Tür flammten hellblau auf. Zwei Schwestern und ein Arzt stießen Decker zur Seite. Er ging den Korridor hinunter. Er wollte nichts wissen, aber er mußte bleiben, bis es so oder so entschieden war.

Eine Viertelstunde verging. Der Blick in Lilahs Augen sagte alles.

Verdammt, verdammt!

Das Mädchen sackte in Deckers offene Arme. Er hielt sie fest, während sie sich ausweinte. Nachdem sie sich einigermaßen wieder gefangen hatte, machte Decker sich los und sagte: »Weißt du, wie man ihre Eltern erreichen kann?«

»Sie kann ihre Eltern nicht ausstehen.«

»Aber wir müssen doch ihre Leiche überführen, Lilah.«

Das Mädchen wischte sich die Tränen und den verlaufenen Lidschatten aus dem Gesicht. »Sie kommt aus Indianapolis. Ihr richtiger Name ist Patsy Lee Norford. Ich glaube, ihr Vater heißt Mick oder Mike.«

»Ich finde ihn«, sagte Decker.

»Sie sind ein netter Kerl«, sagte Lilah. Sie holte ihr Kosmetiktäschchen heraus und fing an, sich das verweinte Gesicht neu zu schminken. »Das hat Kiki auch gesagt. Dabei dachte ich eigentlich, die netten Kerle wären längst ausgestorben.«

»Wenn Kiki so viel von mir gehalten hat, wieso hat sie dann nicht auf mich gehört? Sie sollte doch nur eine einzige Woche auf sich aufpassen.«

Lilah lachte böse – eine Mischung aus Hohn und Verbitterung.

»Sie war eben blöd«, sagte sie. Ihr kamen erneut die Tränen. »Und Sie sind genauso blöd wie sie. Haben Sie es denn immer noch nicht kapiert?« Decker wartete auf eine Erklärung. »Herrschaftszeiten, sie war in Sie verliebt! Sie wollte nicht ins Heim, weil sie wußte, daß sie Sie dann nie mehr wiedergesehen hätte. Schließlich haben Sie ihr am Telefon doch selber gesagt, daß Sie sie nicht besuchen würden. Sie hat gedacht, auf der Straße könnte sie sich wenigstens als Spitzel nützlich machen und so in Ihrer Nähe bleiben.«

Sie knipste das Täschchen zu und steckte es weg. »Ihr Männer seid wirklich die letzten Vollidioten. Alle, wie ihr da seid, ganz egal ob Freier, Bulle oder Familienvater mit fünf Blagen am Bein. Ihr habt alle nur Scheiße im Hirn.« Sie spuckte ihn an und ging.
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Als er sich müde aufs Revier schleppte, wurde er schon von Marge erwartet. Sie strahlte.

»Kopf hoch, Rabbi«, sagte sie. »Gerade sind die Durchsuchungsbefehle für Cecil Pode durchgekommen.« 

»Ein bißchen spät«, sagte er und schluckte ein paar Aspirin. »Du siehst furchtbar aus, Pete.«

»Längst nicht so furchtbar, wie ich mich fühle. Hör zu, wir treffen uns in einer Stunde vor Podes Haus.« 

»He, hast du heute nicht deinen freien Tag?« fragte sie. Decker lachte bloß.

 

Beklommen betrat Cindy das Vorzimmer des Schuldirektors. Die Sekretärin schickte sie gleich ins Rektorenbüro durch. Ängstlich öffnete das Mädchen die Tür. »Hi, Cindy«, sagte Decker.

»Wo kommst du denn her, Daddy? Und wo ist Mr. Richardson?«

»Nicht im Haus. Seine Sekretärin war so nett, mir sein Büro zur Verfügung zu stellen. Ich brauchte bloß ein bißchen mit meiner Hundemarke zu wedeln.«

»Was ist passiert?«

»Nichts. Ich wollte dir nur guten Tag sagen. In letzter Zeit habe ich dich kaum zu Gesicht bekommen.«

Das Mädchen war verwirrt.

»Warum hast du mich aus der Klasse holen lassen?«

»Weil ich zufällig hier in der Gegend war«, sagte er kläglich.

Cindy setzte sich neben ihren Vater.

»Du siehst schrecklich aus. Was ist passiert?«

»Mir geht es gut, Süßes.« Er küßte seine Tochter auf die Stirn, dann nahm er sie fest in den Arm. »Ich hab’ dich lieb, Baby. Paß gut auf dich auf, ja? Papa zuliebe.«

Sie drückte ihn.

»Willst du darüber reden?« fragte sie.

Er legte ihr die Hand an die Wange.

»Cynthia, eigentlich sollten Eltern ihre Kinder trösten.«

»Aber wir sind doch beide erwachsene Menschen, Daddy.«

Er lachte.

»Von wegen. Du wirst immer mein kleines Mädchen bleiben, ob du willst oder nicht. Wenn du siebzig bist und ich dreiundneunzig, bist du immer noch meine Prinzessin. Ich hätte dich nicht aus dem Unterricht holen sollen. In letzter Zeit mache ich andauernd so impulsive Sachen … Aber diesmal hat es sich wenigstens gelohnt.«

»Ich hab’ dich lieb, Daddy.«

»Ich hab’ dich auch lieb, Cynthia. Geh jetzt.«

»Bist du sicher …«

»Mir fehlt nichts, Schatz. Geh wieder in deine Klasse.«

Er sah ihr nach. Du lieber Gott, dachte er. Es war schon schwer, ein Kind loszulassen.

 

»Für einen Fotografen hat er nicht gerade viel Privataufnahmen«, sagte Marge zu Decker, während sie Podes Schlafzimmer durchsuchten. »Keine Babybilder von Dustin, keine von seiner Schulabschlußfeier und nirgendwo eine Aufnahme von seiner Frau. Man sollte doch meinen, daß ein Witwer wenigstens ein Bild von seiner Frau in Ehren hält.«

»Vielleicht war er nicht sentimental«, meinte Decker und schob die letzte Schublade des Schreibsekretärs wieder zu.

»Aber komisch ist es doch.« Marge nahm den Raum noch einmal gründlich in Augenschein und sagte: »Sieh dir mal die Wände an. Die viereckigen, weißen Stellen. Pete, da haben Bilder gehangen.«

»Na, und? Dann hat sie eben jemand weggeräumt. Vielleicht waren sie wertvoll. Außerdem interessieren uns seine Familienbilder nicht, und ich glaube kaum, daß Pode sich Pornos an die Schlafzimmerwand gehängt hat.«

Marge ließ es sich durch den Kopf gehen, ging aber nicht weiter darauf ein. Sie setzte sich auf das leere Ehebett. »Jetzt haben wir die Wohnung schon zweimal auf den Kopf gestellt und nichts gefunden«, sagte sie. »Sollen wir uns nicht lieber mal das Studio vorknöpfen?«

»Doch«, sagte Decker. Er hatte sich damit abgefunden, daß sie nichts mehr zutage fördern würden.

»Hast du auch Hunger, Pete?«

»Ein bißchen. Wir halten unterwegs bei McDonald’s.«

»He, mittlerweile kenn’ ich dich, Rabbi. Ich hab’ mir was zu essen mitgebracht. Ich müßte mir bloß noch irgendwo was zu trinken holen.«

»Aber ich hab’ heute nichts mit, Marge«, sagte er schnell. »Ein Big Mac tut es auch.«

Marge sah ihn merkwürdig an.

»Jetzt bringst du dir seit vier Monaten ein koscheres Lunchpaket mit, und heute darf es plötzlich McDonald’s sein?«

»Ich will nicht darüber reden, Marge«, antwortete er brüsk.

»Je schneller wir mit der Arbeit fertig werden, desto früher sind wir wieder zu Hause.«

 

In dem engen, mit Requisiten vollgestopften Hinterzimmer von Podes Studio sah es chaotisch aus. Mitten im Raum war eine Kamera aufgebaut, in einer Ecke standen eine Bank und ein paar Stühle. Daneben stapelten sich Kisten mit fotografischem Zubehör. Auf dem Fußboden lagen Sonnenschirme, Seidenblumensträuße, Krawatten, Jacketts, falsche Kragen und meterlange Bahnen Samt verstreut. Die Umkleidekabinen waren offen, die Vorhänge heruntergerissen. Ein Aktenschrank war nirgends zu sehen. In Podes Haus hatten sie ebenfalls keinen gefunden.

»Entweder hat schon einer den Laden gefilzt, oder Cecil war ein unglaublicher Chaot«, meinte Decker.

»Räum mal das Stativ weg«, sagte Marge, die bereits angefangen hatte, mit den Füßen den Ramsch aus dem Weg zu befördern. »Wir brauchen mehr Platz.«

Decker klappte das Stativ zusammen und lehnte es an die Wand. Er kam wieder zurück, doch dann drehte er sich um und ging noch einmal quer durch das Zimmer. Das Ganze wiederholte er ein drittes Mal.

»Brauchst du sportliche Betätigung?« fragte Marge verwundert. Aber sie ahnte, daß er einen ganz bestimmten Zweck verfolgte. Decker stellte sich mitten ins Zimmer und federte auf den Fußballen auf und ab. Der Boden gab nach. Er bückte sich und betastete die Linoleumfliesen.

»Hier ist eine Geheimtür«, sagte er. »Sieh mal nach, vielleicht findest du was, womit wir sie aufhebeln können.«

Es dauerte nicht lange und Marge hatte einen Schraubenzieher aufgestöbert.

»Der ist nicht stabil genug«, knurrte Decker. »Damit schaffe ich es nicht. Das verdammte Ding rührt sich nicht vom Fleck.«

»Könnte abgeschlossen sein«, sagte Marge.

»Ich wußte doch gleich, daß ich dich nicht umsonst mitgenommen habe.«

Marge boxte ihn in die Seite.

»Ein Schnappschloß«, sagte er. »Aber wo, zum Teufel, ist der Schalter?«

Marge suchte die Wände ab. Sie fand nichts Verdächtiges, und daß es ein Lichtschalter gewesen sein sollte, hielt sie für eher unwahrscheinlich. Man hätte nur einmal aus Versehen auf den falschen Knopf zu drücken brauchen, und schon wäre das Kamerastativ in die Luft geflogen. Aber sie probierte die Schalter trotzdem der Reihe nach durch. Nichts geschah.

»Versuch es mal mit dem Deckenventilator«, schlug sie vor.

Decker zog an der Kordel, und der Ventilator bewegte sich. Er zog noch einmal, und der Ventilator blieb stehen.

»Laß ihn an«, sagte Marge. »Dann kommt wenigstens ein bißchen Luft in die miefige Bude.«

Nachdem Decker den Ventilator wieder eingeschaltet hatte, sah er sich in den Umkleidekabinen um. Die Wände waren nackt.

»Wir könnten die Tür auch aufsägen«, meinte er.

»Wo ist denn dein detektivischer Ehrgeiz geblieben?« fragte sie.

»Ich bin müde.«

»Gehen wir doch mal logisch an die Sache ran«, sagte sie. »Wenn Pode da unten sein Versteck hatte, mußte es schnell zugänglich sein. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er zuerst die Kamera weggeräumt hätte, in den Laden gerannt wäre, auf einen Knopf gedrückt hätte und wieder zurückgelaufen wäre. Bis dahin wäre er längst erledigt gewesen. Der Schalter muß irgendwo hier sein. Außerdem muß ein Kabel zu der Geheimtür führen, entweder am Boden oder auch durch Wand und Decke. Der Schalter muß demnach auf dem Fußboden, an der Decke oder an der Wand sein. Wände und Decken haben wir schon abgesucht. Also: auf die Knie, großer Held.«

Sie fanden den Knopf unter einer losen Fliese in der Ecke. Marge drückte darauf, und die Geheimtür sprang auf. In der Öffnung war es pechschwarz.

»Hast du eine Taschenlampe dabei?« fragte Decker.

»Moment. Ich hol’ uns eine aus dem Kofferraum.«

Decker streckte eine Hand in das dunkle Loch und rief »hallo« hinein. Am Hall merkte er, daß es ziemlich tief hinunterging. Marge war nach einer Minute wieder da. Sie kniete sich neben ihn und leuchtete ins Dunkel hinab.

»Wie sollen wir da runterkommen?« überlegte sie laut. »So was wie eine Leiter scheint es hier nicht zu geben.«

»Wie viele Meter sind es wohl?« fragte Decker, der über den Rand lugte, um sich einen Begriff von den Ausmaßen des Kellerraums zu machen.

»Zum Springen ist es wohl zu tief«, sagte Marge. »Ich wüßt’ zu gern, wie der liebe Cecil da runtergekommen ist.«

Decker steckte den Kopf in das Loch und tastete die Öffnung von unten ab. »Da sind Haken eingelassen. Er hatte wahrscheinlich eine Strickleiter, die hier eingehängt war. Hol mal das Abschleppseil aus dem Wagen.«

»Willst du jetzt auch noch Tarzan spielen?«

»Fällt dir vielleicht was Besseres ein?«

»Ich geh’ ja schon«, sagte sie lachend.

Sie kam mit dem Hanfseil zurück. Nachdem er es sicher an den Haken befestigt hatte, ließ er sich daran hinunter. Die groben Fasern scheuerten ihm die Hände wund.

In dem Loch war es kühl und stickig. Decker drehte die Taschenlampe eine Stufe heller und sah sich um.

In der etwa zwei mal zwei Meter fünfzig großen Kammer standen einige Regale, die so gut wie leer waren. Filmdosen und Videokassetten lagen auf dem Fußboden, über den sich lange Zelluloidstreifen schlängelten.

Volltreffer. Sie hatten Cecils Geheimversteck gefunden. Zwei leere Nylonsäcke fielen von oben herunter.

»Ich komme«, sagte Marge. Einen Augenblick später stand sie neben ihm.

»Zuerst die gute Nachricht: Hier unten hatte er seine Schatzkammer«, sagte Decker. »Und nun die schlechte: Jemand hat alle brauchbaren Beweise weggeschafft.«

»Da steht ein Aktenschrank«, sagte Marge und zog schon die oberste Schublade auf.

»Leer?«

»Zettelkram. Ein paar Notizen, Wasser- und Gasrechnungen, eine Reklame für ein Illustriertenabonnement.« Sie stopfte die Papiere in einen der leeren Säcke. »Ich nehme mal lieber alles mit, auch wenn ich nicht glaube, daß wir damit viel anfangen können.«

»Sieh mal da, Marge«, sagte Decker. Er zeigte auf ein schreibmaschinengroßes Gerät in der Ecke. »Ein Luftbefeuchter. Cecil wollte wohl nicht, daß sich seine Filme bei heißem, trockenem Wetter von selbst entzünden oder brüchig werden. Fast wie in einem Archiv.«

»Die Regale sind nach einem bestimmten System angeordnet, Pete. Sieh dir mal die Aufkleber an. SM 1000-1124, SN 1000-1006, GaySM 1000-1122, SODO 1000-1148, LesbenSM 1000-1789, Kids 1000-1219 und so weiter.«

»Das sind die Inventarnummern der Filme.«

»Mein Gott, wie ekelhaft. AmputiertenSM 1000-1021. Hier ist noch eine Abkürzung, BEH. Und was soll SCHIZO bedeuten?«

»Porno in der Klapsmühle?« riet Decker. »An dem Abend, als die Schießerei war, hatte Pode zehn Filme in seiner beschlagnahmten Tasche – sechs Sado-Maso- und vier Sodomie-Streifen. Außerdem wissen wir, daß er mindestens einen Snuff-Film im Angebot hatte …«

»Dann steht SN wahrscheinlich für Snuff«, sagte Marge.

»Bestimmt«, nickte Decker. »Die Zahlen gehen nur bis sechs, also kann er davon nicht sehr viele auf Lager gehabt haben, was ja auch nur logisch wäre. Verdammt, wenn wir doch bloß seine Geschäftsbücher finden könnten.«

»Vielleicht sind sie bei Dustin.«

»Und wie sollen wir an Dustin rankommen?« sagte Decker. »Wenn er wirklich in der Sache mit drinsteckt, wird er so leicht keinem mehr über den Weg trauen.«

»Dann läßt du Dustin eben erst mal links liegen und konzentrierst dich auf den anderen. Das Maklerbürschchen.«

Decker nickte. »Cameron Smithson.«

»Schließlich«, fuhr Marge fort, »weißt du von seinem Vater, daß sie Kompagnons sind. Außerdem kam er dir sowieso nicht ganz astrein vor.«

»Ich habe nächste Woche einen Termin bei den beiden«, sagte Decker.

»Jack Cohen will sich über Beteiligungen im Filmgeschäft informieren.«

»Laß die Finger von Dustin«, sagte Marge. »Knöpf dir lieber Cameron vor. Falls Pode tatsächlich Verdacht geschöpft hat, kannst du ihn so in Sicherheit wiegen.«

»Okay.« Decker überlegte kurz. »Würdest du wohl etwas für mich auskundschaften?«

»Worum geht es denn?«

»Armand Arlington.«

»Peter …«

»Jetzt sag nicht, du hast Schiß.«

»Ich liebe meinen Beruf«, antwortete sie.

»Eine von meinen Informantinnen ist von ihrem Freier, einem reichen alten Knacker, totgeprügelt worden«, sagte Decker. »Heute ist sie gestorben.«

»Das tut mir leid.«

»Was meinst du, wie ich mich fühle? Ich habe langsam die Schnauze voll. Eine Nutte hat mir erzählt, daß diese perversen, reichen Schweine ausschließlich ganz junge Stricherinnen aufreißen. Und weißt du, was das Komische daran ist? Dasselbe hat Cecil Pode auch gesagt. In Hollywood habe ich die Story ebenfalls schon gehört. Ich habe da einen Kollegen von der Sitte besucht, Beauchamps heißt er. Er hat von einer Gruppe gehört, die sich die Geilen Großväter nennen …«

»Zum Kotzen.«

»Sie schicken Strohmänner in Jeeps vor, die die Mädchen für sie aufgabeln, damit sie selbst nicht hochgenommen werden können. Hollywood hat sogar schon verdeckt ermittelnde Beamtinnen eingesetzt, aber es hat noch nie ein Opa angebissen. Beauchamps vermutet, daß sie irgendwo einen Tipgeber haben.«

»Und was soll ich nun dabei für dich machen?«

»Dich bei den Bordsteinschwalben umhören. Als Frau kriegst du bestimmt eher was aus ihnen raus. Einer von diesen Perversen soll Maurice heißen. Außerdem habe ich das Gefühl, daß Arlington in die Sache verwickelt ist. Sicher, es ist weit hergeholt, aber ich würde ihm zu gern eine Beteiligung an dem Mord an meiner Informantin Kiki nachweisen. Einen Mord kann sich nicht einmal der große Mister Arlington leisten. Und wenn er es nicht gewesen sein sollte, mußt du eben weiter nachforschen. Sieh aber auf jeden Fall zu, daß du jemanden findest, der Arlington irgendwie mit der Großvätertruppe in Verbindung bringen kann.«

»Arbeitsplatzsicherung ist nicht gerade deine Devise, was?«

»Meine Exfrau hat immer behauptet, ich wäre selbstzerstörerisch.«

»Sehr treffend ausgedrückt.«

»Kann ich auf dich zählen?«

Sie seufzte. »Na, schön.«

»Danke.«

Nachdem sie anderthalb Säcke Beweismaterial zusammengesucht hatten, sagte Marge: »Geh du zuerst. Ich binde die Säcke fest, damit du sie hochziehen kannst. Dann schmeißt du mir das Seil wieder runter und hievst mich nach oben.«

Decker sah an dem baumelnden Seil hoch und rieb sich die Hände. Er war dankbar um jede Schwiele, die er hatte. Durch die jahrelange harte Arbeit auf der Farm war er zwar zäh und muskulös geworden, aber er war nicht daran gewöhnt, mit den Armen sein ganzes Gewicht zu halten. Seine Muskeln spannten sich, als er sich nach oben hangelte. Ihm wurde ziemlich heiß. Schön dumm von ihm, daß er sich vor der Kletterpartie die Jacke nicht ausgezogen hatte. Als er schweißnaß oben ankam, war ihm klar, daß er am nächsten Tag einen bösen Muskelkater haben würde.

»Alles klar?« rief Marge.

»Alles bestens«, antwortete er, während er seine Arme ausschüttelte. Er spuckte in die Hände und zog erst die Säcke und dann Marge nach oben. Hinterher war er völlig außer Atem. Die Frau war alles andere als ein Leichtgewicht.

Sie schnappten sich die Säcke, verriegelten die Tür und verließen das Studio. Sie waren gerade bis zur nächsten Straßenecke gekommen, als die Bombe hochging. Decker warf sich sofort auf die Erde, aber Marge wirbelte herum und blieb mit offenem Mund stehen. Die Schaufensterscheibe war von der Explosion aus dem Rahmen gedrückt worden. Glassplitter übersäten den Gehsteig, und zerfetzte Fotos wirbelten wie Schneeflocken durch die Luft. Die Eingangstür war völlig zerborsten. Sie hörten Schreie. Offenbar war jemand verletzt worden.

»Glaubst du an Gott, Rabbi?« fragte Marge.

Decker sprang auf und klopfte sich ab. »Wir rufen wohl besser einen Krankenwagen«, antwortete er. Er zitterte.

 

Er betrat das Studierzimmer und setzte sich dem Rosch-Jeschiwa gegenüber. Schulman klappte das Talmudtraktat zu, in dem er gelesen hatte, und schlug wortlos die Bibel auf. Es war ihm nicht entgangen, daß Decker mit leeren Händen gekommen war.

»Wo ist Ihr Chumasch?« fragte der alte Mann.

»Ich habe ihn nicht mitgebracht.«

Der Rabbi schloß das in Leder gebundene Buch wieder und wartete auf eine Erklärung.

»Ich habe heute treife gegessen«, sagte Decker.

»Und womit haben Sie gesündigt?« fragte Schulman.

»Mit einem Big Mac.«

»War er gut?«

Decker mußte schmunzeln.

»Eigentlich war es gräßlich. Nicht, daß mit dem Fleisch etwas nicht in Ordnung gewesen wäre, aber ich konnte ihn trotzdem kaum schlucken.«

»Hmmm«, machte Schulman. »Wenn Sie schon treife essen mußten, warum haben Sie sich dann nicht lieber eine Delikatesse gegönnt – Hummer, Krabben, Filet Mignon?«

Decker zuckte mit den Schultern.

»Das habe ich noch nie verstanden«, sagte Schulman sinnierend. »Wenn Bochrim vom rechten Pfad abweichen, sündigen sie immer auf die banalste Art und Weise. Statt mit einer schönen Frau Ehebruch zu begehen, suchen sie sich die häßlichste Sona weit und breit aus. Statt im edelsten Restaurant in L. A. zu essen, gehen Sie zu Pizza Hut. Was für eine Phantasielosigkeit. Das widerspricht doch jeder Logik. Warum sind Sie so tief gesunken, Peter?«

»Ich weiß nicht. Aber wenn man sich schon selbst erniedrigt, macht man das wohl nie besonders stilvoll.«

Der alte Mann lächelte.

»Guter Freund, ich unterhalte mich wirklich gern mit Ihnen, aber wir sind hier schließlich nicht im Beichtstuhl. Ich bin Lehrer. Wenn Sie lernen wollen, unterrichte ich Sie. Wenn Sie den Sinn des Lebens suchen …«, Schulman zeigte nach oben, »… wenden Sie sich an ihn.«

»Ich wäre heute fast in die Luft gesprengt worden, Rabbi. Bei einer Bombenexplosion wäre ich um ein Haar getötet worden. Da dachte ich, das wäre vielleicht ein guter Zeitpunkt, um mir über einiges klar zu werden. Ich habe mich heute zwei Stunden hingesetzt und gebetet, Rabbi. Ich habe gebetet, meditiert, nachgedacht, und ich bin zu folgendem Schluß gekommen. Trotz der Geschichte heute habe ich manchmal das Gefühl, daß Gott allgegenwärtig ist. Ich spüre ihn, wo ich auch bin, was ich auch tue. Aber oft denke ich auch, es gibt keinen Himmel, nur eine löchrige Ozonschicht. Ich bin kein Agnostiker. Ich erwarte nicht, daß Gott herabsteigt und mir seine Existenz beweist, denn ab und zu bin ich ja schließlich überzeugt davon, daß es ihn gibt. Ich kann auch nicht erklären, warum ich mich einen Augenblick wie ein zutiefst gläubiger Mensch und im nächsten wie ein völliger Atheist fühle. Kurz gesagt, manchmal habe ich Zweifel.«

Der alte Mann sah ihn eine Zeitlang reglos an, dann streckte er ihm die Hand hin.

»Herzlich willkommen im Club, Peter.«
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»Ich weiß, daß es schon spät ist«, sagte Decker. »Ich bleibe auch nicht lange.«

Rina blieb erst noch einen Augenblick auf der Türschwelle stehen, dann aber trat sie doch zur Seite und ließ ihn ins Haus. »Hattest du heute abend Unterricht bei Rav Schulman?« 

»Ein bißchen.«

Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und diesen Blick in den Augen. Decker hatte ihn bei Jan zigmal gesehen. Was war es? Feindseligkeit? Verachtung? Verletztheit? Wahrscheinlich von allem etwas. »Hättest du vielleicht eine Tasse Kaffee für mich?« 

»Ich kann dir schnell einen aufbrühen.« 

»Mach dir keine Umstände.«

Plötzlich sah sie nicht mehr trotzig aus, nur noch traurig. Decker wurde das Herz schwer. Mit ihrer Wut konnte er umgehen, mit ihrer Melancholie nicht. Er kam sich wie ein Volltrottel vor.

»Aber das mach’ ich doch gern«, sagte sie leise. »Möchtest du etwas essen?«

Seine Kehle war wie zugeschnürt. Er konnte nur den Kopf schütteln. Als sie schon fast in der Küche war, rief er sie mit heiserer Stimme zurück.

»Was ist?« fragte sie.

»Laß den Kaffee«, sagte er. »Komm her und setz dich.«

Sie tat ihm den Gefallen.

»Ich hab’ dir ein Friedensangebot mitgebracht.« Er hielt ihr ein flaches, in goldgeprägtes Geschenkpapier eingewickeltes Päckchen hin, aber sie wollte es nicht annehmen.

»Bitte«, bat er. »Viel ist es nicht, aber es ist ein Anfang.«

Langsam streckte sie die Hand danach aus.

»Mach es auf.«

Zögernd schlug sie das Papier auseinander, und ein silberner Bilderrahmen kam zum Vorschein.

»Danke«, sagte sie kaum hörbar.

Er nahm ihr den Rahmen aus der Hand.

»Die Größe müßte stimmen. Wo hast du das Bild, Rina?«

Sie holte ihr Hochzeitsfoto aus einer Schublade. Decker schob es zwischen Rücken und Glas, drückte die Verschlußklammern fest und hängte es an seinen angestammten Platz an der Wand.

»Wunderbar«, sagte er. »Eigentlich gefällt mir das Bild so fast noch mehr. Es kommt besser zur Geltung.«

Sie schwieg.

»Ich gehe jetzt.«

Tränen rollten ihr über die Wangen.

»Es tut mir leid wegen heute morgen, Rina«, sagte er leise. »Ich habe mich wie ein Wahnsinniger aufgeführt.« 

»Ich wußte gar nicht, daß dich das Bild gestört hat, Peter.« Sie wischte sich die Augen mit einem Taschentuch trocken. »Aber besonders viel weiß ich ja anscheinend sowieso nicht von dir.«

Jetzt war sie wieder wütend.

»Was möchtest du wissen?« fragte er ruhig.

»Komm nächste Woche wieder. Bis dahin hab’ ich einen Fragebogen fertig.«

»Ich kann verstehen, daß du böse bist, Rina, aber das bringt uns auch nicht weiter.«

»Warum bist du gekommen?«

»Um mich zu entschuldigen.«

»Das wäre ja nun erledigt.«

»Du sagst immer, du willst mit mir reden. Jetzt versuche ich es, aber es scheint mir auch nicht viel zu nützen.«

»Vielleicht bin ich einfach zu wütend.« Sie senkte den Kopf. »Und zu tief gekränkt.«

»Ich hätte dir von meiner Adoption erzählen müssen. Aber glaube mir, Rina, ich habe es dir nicht aus Sturheit verschwiegen. Du solltest dir nur keine falschen Vorstellungen von mir machen. Ich konnte mich doch nicht als Jude ausgeben, obwohl ich gar nicht wußte, was das eigentlich bedeutet.«

»Ich bin nicht dumm, Peter. Ich weiß, wie schwer es sein kann, unser Leben zu führen. Mir selbst fällt es nicht schwer – ich liebe es. Aber jemand, der nicht so aufgewachsen ist, empfindet es sicher als beengend.«

»Als sehr beengend.«

»Glaubst du überhaupt an irgend etwas?«

»Ich weiß nicht«, gestand er. »Aber auf jeden Fall finde ich einige eurer Gesetze unsinnig.«

»Zum Beispiel?«

»Die Trennung der Geschlechter. Frauen werden als Eigentum angesehen …«

»Das ist nicht wahr.«

»Schatz, deine Ktubba ist doch nichts anderes als ein Kaufvertrag. Dein Mann hat dich gekauft.«

»So einfach ist das nicht.«

Er wartete auf eine Erläuterung.

»Ich will mich jetzt nicht auf eine religiöse Debatte einlassen, Peter. Warum sprichst du nicht mit Rav Schulman darüber? Er könnte es dir viel besser erklären.«

»Ja, der gute Rav hat anscheinend auf alles eine Antwort parat. Und wenn es keine Antwort gibt, soll ich mich einfach in blindem Gottvertrauen üben. Das ist nicht die Antwort, nach der ich suche.«

»Was suchst du denn? Eine Patentlösung? Die gibt es nicht.«

»Aber warum muß man sich dann erst eine Religion zusammenschustern, Rina? Warum sagt man nicht einfach, alles ist Zufall? Manchmal geht es gut aus, manchmal geht es schlecht aus.«

»Weil das eine sehr traurige Lebenseinstellung ist. Ich glaube nicht, daß wir nur durch eine zufällige Mutation entstanden sind oder daß wir in einer Million Jahre nur noch aus Riesengehirnen und verkümmerten Körpern bestehen. Das glaube ich einfach nicht. Der jüdische Glaube verlangt mehr als blindes Gottvertrauen, Peter. Er ist mehr als etwas Zusammengebasteltes. Das Judentum ist die Geschichte. Der Chumasch, das sind keine netten kleinen Fabeln, das ist die Familienchronik meiner Ahnen – deiner Ahnen. Wenn ich in die Mikwe tauche, denke ich: So haben schon Sarah, Riwka, Rachel und Lea vor Tausenden von Jahren gebadet. Die Tora ist zeitlos. Ich verstehe nicht, warum mein Mann mit achtundzwanzig an einem Gehirnturmor sterben mußte. Ich verstehe nicht, warum ich drei Fehlgeburten hatte. Natürlich könnte ich die Welt verfluchen und mich von Gott lossagen, aber was für eine Alternative hätte ich dann? An eine Welt zu glauben, die ausschließlich durch von Menschen erdachte Gesetze regiert wird? Gesetze, die ein Wahnsinniger nach Lust und Laune ändern könnte? Das ist es doch, was in Nazi-Deutschland passiert ist, Peter. Dort gab es eine Verfassung. Es gab Gesetze. Du weißt ja selbst, wie ernst sie genommen wurden.«

Darauf wußte Decker nichts zu sagen.

»Das rabbinische Recht ist unwiderruflich, Peter, weil es göttlich ist. Damit will ich natürlich nicht sagen, daß das Judentum eine statische Religion wäre, ganz im Gegenteil. Aber die Zehn Gebote sind und bleiben die Zehn Gebote. Sie werden sich nicht ändern, nur weil ein Guru in einer Talkshow behauptet, gegen Ehebruch sei nichts einzuwenden. Ich glaube an die Tora, weil ihre Wahrheiten absolut sind.«

»Ich habe dich schon um deinen Glauben an deine Religion beneidet«, sagte Decker.

»Es ist auch deine Religion.«

Er schüttelte den Kopf. »Irgendwann vielleicht, aber jetzt noch nicht. Sieh es doch einmal von meiner Warte, Rina. Meine jüdischen Eltern wollten mich nicht. Meine baptistischen Eltern haben mich großgezogen und geliebt.«

Rina sah ihn an und nahm seine Hand. »Macht es dir noch sehr viel aus?«

»Eigentlich nicht. Meine Mutter war noch ein Kind – fünfzehn Jahre alt. Ich kann ihr nicht übelnehmen, was sie getan hat. Es sind nicht die alten Wunden, die es mir so schwer machen, zum Judentum zu finden, Rina. Es ist der Glaube. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt an Gott glaube, ganz zu schweigen von einer strukturierten Religion. Ich würde deine Gefühle für den jüdischen Glauben gern teilen, aber ich kann es nicht. Wenigstens jetzt noch nicht.«

»Dann wird es sehr schwer für uns werden.«

»Das sehe ich auch so«, sagte er müde. »Wie soll es also nun weitergehen?«

»Ich weiß nicht.«

»Toll.« 

»Aber ich weiß, was ich eigentlich tun müßte«, sagte sie leise. »Ich müßte dich wegschicken.«

»Möchtest du das?«

»Nicht für immer, aber vielleicht für ein Jahr oder so lange, wie es nötig wäre. Studiere die Tora. Lerne, was es heißt, ein gesetzestreuer Jude zu sein. Vielleicht änderst du deine Meinung ja doch noch. Ich liebe dich. Ich werde auf dich warten.«

»Ein Jahr?«

»Ein Jahr geht schnell vorüber. Rabbi Akiva hat seine Frau vierundzwanzig Jahre allein gelassen, um die Tora zu studieren.«

»Ein ganzes Jahr?« Er schüttelte den Kopf. »Schatz, das hört sich jetzt bestimmt nicht sehr fromm an, aber es würde mir äußerst schwerfallen, ein ganzes Jahr lang enthaltsam zu leben.«

Sie senkte den Kopf.

»Ich weiß. Daran habe ich auch schon gedacht, aber was sollen wir sonst machen?«

»Ich liebe dich, Rina, und ich könnte keine Frau mehr lieben als dich. Das weiß ich sicher. Und ich weiß auch, daß du für mich genauso empfindest.«

»Ja.«

Er seufzte, und dann brach es aus ihm heraus. »Laß uns heiraten. Alles andere löst sich mit der Zeit von selbst.«

»Peter, wenn du ein gesetzestreuer Jude wärst, würde ich dich lieber heute als morgen heiraten. Aber so, wie du zur Orthodoxie stehst, wäre eine Ehe der reine Selbstmord. Wir sind beide schon einmal verheiratet gewesen. Du weißt selbst, daß in der Ehe die Unterschiede nicht kleiner, sondern größer werden.«

»Ich kann damit leben, daß du religiös bist«, sagte Decker. »Und du mußt mich eben auch so akzeptieren, wie ich bin.«

»Das würde nie gut gehen.«

»Doch, du müßtest es nur wollen.«

»Nein, es wäre nicht möglich.« 

»Verdammt, Rina«, sagte er wütend. »Wenn du mich wirklich liebst, gibt es immer einen Weg!«

Sie schlug die Hände vors Gesicht und fing an zu weinen. Decker zog sie an sich, damit sie sich an seiner Schulter ausweinen konnte.

Scheiße!

»Ich würde alles für dich tun, Rina, das weißt du. Aber ich kann an meinen Gefühlen doch auch nichts ändern.«

Laut schluchzend klammerte sie sich an ihn. Decker kam die Magensäure hoch, und in seinen Schläfen pochte es. Allmählich bereitete ihm sein Elend eine fast masochistische Befriedigung. Alles in seinem Leben ging daneben.

»Schatz, ich liebe dich. Ich will dich heiraten. Aber ich glaube einfach nicht, daß ich jemals ein so religiöser Mensch sein werde, wie du ihn dir wünschst. Wenn du damit leben kannst, ist alles im Lot.«

Sie schwieg.

»Aber du kannst damit nicht leben, richtig?«

»Ich könnte mein Leben hier nie aufgeben …«

»Das verlange ich ja auch gar nicht. Ich möchte nur, daß du mich so nimmst, wie ich bin.«

Sie sagte noch immer nichts.

Irgendwann wurde Decker das gespannte Schweigen zu viel.

»Hat Jakey noch Alpträume?« fragte er.

»Ziemlich oft sogar«, antwortete Rina leise.

»Vielleicht solltest du mit ihm zu einem Therapeuten gehen«, schlug Decker vor.

Rina funkelte ihn an.

»Ich weiß selbst, was für mein Kind das beste ist. Herzlichen Dank«, sagte sie.

»Ich fahre jetzt wohl besser nach Hause«, meinte Decker. »So kommen wir doch nicht weiter.«

»Wenn du bei jedem Problem immer gleich gehst, kommen wir nie weiter.«

Decker biß die Zähne zusammen. Dann zündete er sich eine Zigarette an.

»Du willst, daß ich es ausspreche? Das kannst du haben«, sagte er, langsam den Rauch durch die Lippen blasend. »Wir sind an einem toten Punkt angelangt. Vielleicht wäre es besser, wenn wir uns beide auch mal mit jemand anderem treffen würden.«

Tränen stiegen ihr in die Augen.

»Was meinst du dazu?« fragte er.

»Es gefällt mir nicht.«

Eine Minute blieb es still im Zimmer, dann brach Rina das Schweigen.

»Wenn wir uns nicht mehr sehen, würdest du dann trotzdem noch beim Rabbi Unterricht nehmen?« fragte sie.

»Nein«, antwortete Decker.

»Dann interessierst du dich überhaupt nicht für unsere Art von Leben?«

»Nein«, antwortete er. »Auf jeden Fall kommt es für mich im Moment nicht in Frage.«

»Das heißt also, wenn du dich nicht mehr mit mir triffst, hörst du auf, deinen Glauben zu praktizieren?«

»Ja.«

»Aber wenn wir heiraten, wärst du mir zuliebe religiös?«

»Anfangs bestimmt. Aber ehrlich gesagt, kann ich mir sehr gut vorstellen, daß ich es nicht lange durchhalten würde. Allerdings würde ich dir auch nie in deinen Glauben reinreden.«

»So eine Heuchelei wäre ein schlechtes Beispiel für die Jungen. Wie soll ich sie zu gläubigen Menschen erziehen, wenn ich einen nichtreligiösen Mann heirate?«

»Da hast du nicht unrecht.«

Sie saß reglos da.

»Ich komme dir doch schon auf halbem Wege entgegen, Rina. Ich bin bereit, dich dein Leben leben zu lassen. Wenn du bloß nicht so streng wärst …«

»Aber ich habe keine andere Wahl!« rief sie. »Ich will keine Heuchlerin sein. Ich will einen religiösen Mann. Was ist denn daran auszusetzen?«

»Nichts. Aber das bin ich nun einmal nicht.« Decker seufzte. »Hör mal, im Augenblick sind wir beide ein bißchen durcheinander. Vielleicht braucht einfach nur jeder etwas mehr Zeit für sich, eine Denkpause …«

»Ich will mich aber mit keinem anderen Mann treffen«, antwortete sie.

»Vielleicht geht es mir ja ganz genauso«, sagte er. »Aber ich will, daß wir uns alle Möglichkeiten offenhalten … nur für den Fall des Falles. Damit wir beide wissen, wo wir stehen.«

Sie starrte an die Wand und antwortete nicht. Decker wartete einen Augenblick. Aber als sie weiter schwieg, stand er auf und ging.

 

»Da wollte wohl einer nicht, daß wir unsere Nase in seine Angelegenheiten stecken«, sagte Marge zu Decker.

Es war Freitag morgen, neun Uhr. Sie hockte auf seinem Schreibtisch und trank Kaffee. Die Füße auf der Tischplatte, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte Decker an die Decke.

»Oder es wollte jemand Beweismaterial vernichten«, fügte sie hinzu.

»Aber warum hat er dann den Laden in die Luft gesprengt?« fragte er. »In dem unterirdischen Raum hätte die Bombe doch viel mehr Schaden angerichtet. Ich glaube, es sollte eine Warnung sein. Wenn uns wirklich jemand aus dem Weg räumen wollte, hätte er es längst gemacht. Ich muß mit den Kollegen aus Culver City reden. Sobald sie die Überreste der Bombe analysiert haben, wissen wir mehr.«

»Sei vorsichtig, Peter.«

»Das habe ich vor.«

Mike Hollander kam herein und legte Decker einen braunen Briefumschlag auf den Tisch. Der Absender war ein gewisser Dr. Arnold Meisner.

»Bitte schön, Rabbi«, sagte Hollander. »Frisch aus der Presse.«

»Hör endlich auf, mich Rabbi zu nennen.«

Hollander sah ihn an. »Du solltest mal wieder richtig ausschlafen, Pete.«

»Wer ist denn nun wieder Arnold Meisner?« fragte Marge.

»Ein Mediziner, der früher in der Praxis von Dustin Podes Kinderarzt mitgearbeitet und sie nach seinem Tod übernommen hat«, sagte Hollander. »Er war so nett, diese Unterlagen für uns auszugraben.«

»Wie hast du denn Dustins Kinderarzt ausfindig gemacht?« fragte Decker.

»Ich habe Dustin gefragt«, antwortete Hollander.

Decker lachte.

»Der direkte Weg«, sagte er.

»Ist immer der beste«, ergänzte Hollander. »Der kleine Dustin war so damit beschäftigt, seinen Vater in Schutz zu nehmen – die Razzia nannte er eine Falle –, daß er über die Frage direkt erleichtert war. Endlich mal etwas, was er wahrheitsgemäß beantworten konnte.«

»Was willst du denn mit seiner Krankengeschichte?« fragte Marge Decker.

»Ich halte große Stücke auf theoretische Modelle«, antwortete er. »Es wäre schön, wenn er Bettnässer gewesen wäre. Bettnässen geht normalerweise mit Brandstiftung und Tierquälerei Hand in Hand.«

»Das alte psychopathische Dreieck«, sagte Hollander.

»Das alte psychopathische Dreieck«, wiederholte Decker, in der Akte blätternd. Marge sah ihm über die Schulter.

»Ich kann es nicht ausstehen, wenn einer mitliest«, sagte Decker barsch.

»Ich bitte vielmals um Verzeihung«, sagte Marge spitz.

Decker lachte. »Entschuldige. In der letzten Zeit führe ich mich wie der letzte Mensch auf, aber ich kann es gerade nicht ändern. Mein Leben ist der reinste Trümmerhaufen.«

»Ich will mich ja nicht einmischen, aber …«

»Dann laß es bitte bleiben.«

»Meine Herrn«, sagte Marge. »Dir hat es ja wirklich ganz schön die Petersilie verhagelt, Pete.«

Schmunzelnd konzentrierte er sich auf die Unterlagen, die er vor sich hatte.

»Na, schon was gefunden?« fragte Marge.

»Bis jetzt noch nicht.« Decker las weiter. Als er fertig war, ging er die ganze Akte noch einmal durch. »Bettnässer war er jedenfalls nicht«, verkündete er schließlich.

»Na, ja«, sagte Marge. »In der Theorie sieht immer alles ganz einfach aus.«

»Von Bettnässen keine Spur, aber wißt ihr, was ich gefunden habe?«

»Was?« fragte Hollander.

»Jede Menge Schnitt- und Schürfwunden an den merkwürdigsten Stellen. Und zahlreiche Knochenbrüche.«

»Kindesmißhandlung«, sagte Marge.

»Genau«, sagte Decker. »Nur hat leider vor zwanzig Jahren kein Mensch darüber geredet, und angezeigt wurde es sowieso nicht. Der arme Dustin ist jahrelang mißhandelt worden, aber der alte Doc hat darüber nicht eine einzige Eintragung gemacht.« Er blätterte eine Seite um. »Hört euch das mal an. Brandwunden am Gesäß. Mutter behauptet, er hätte sich auf die heiße Herdplatte gesetzt.«

»Wann habe ich den Spruch zum letzten Mal gehört?« meinte Marge und sah auf ihre Uhr. »Muß bestimmt schon zwei Stunden her sein.«

»Und hier«, sagte Decker. »Rißverletzungen am harten Gaumen, als der Junge drei war. Die Mutter behauptet, er wäre mit einem Löffel im Mund hingefallen. Der Arzt diagnostiziert nicht einen, nicht zwei, nein, drei halbrunde Schnitte in dem Bereich. Sieht so aus, als hätte Dustin drei Löffel im Mund gehabt.«

»Mein Gott, was für eine Teufelin!« sagte Hollander.

»Ja«, sagte Decker und klappte die Akte zu. »Irre fallen nicht vom Himmel, sie werden erst dazu gemacht.«

 

Der Freitag ging nahtlos in den Samstag über. Der Schabbat war nur ein ganz gewöhnlicher Wochentag.

Als Mary Hollander die Tür aufmachte, sah sie Decker verdattert an.

»Pete! Dich hab’ ich ja seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Ich dachte schon, dich gibt’s nicht mehr.«

Decker lächelte.

»So kann man sich irren. Wie geht’s dir, Mary?«

»Gut. Die ganze Bande ist hinten im Fernsehzimmer. Hört sich nach einem guten Spiel an.«

Decker trat ins Haus.

»Möchtest du ein Bier?«

»Gern.«

Er ging durch das tadellos aufgeräumte Wohnzimmer mit den in dreißig Ehejahren zusammengetragenen Nippessachen in die Fernsehhöhle. Der Raum war gerammelt voll. Hollander saß auf der Kante eines Hockers, stopfte Popcorn in sich hinein und brüllte den Fernseher an. Marge hatte es sich neben einem Koloß, den Decker nicht kannte, auf dem roten Zweisitzer gemütlich gemacht. Fordebrand und MacPherson füllten das dazu passende Dreisitzersofa aus, und Marriot fläzte sich im Fernsehsessel. Als Decker durch die Tür kam, wurde es schlagartig still.

»Wie steht’s?« fragte Decker.

»Was willst du denn hier?« fragte Fordebrand verdutzt.

»Ach, du lieber Himmel«, seufzte Marge.

MacPherson fing an zu trällern: »Es ging eine Träne auf Reisen …« Der Schwarze mit dem stattlichen Bauch arbeitete beim Raubdezernat, liebte Shakespeare und konnte überhaupt nicht singen.

»Laß mich in Frieden«, sagte Decker mürrisch.

»Möchtest du einen Hot …?« Hollander brach mitten im Satz ab. »Ich meine, möchtest du was essen?«

»Ein Hot Dog ist nie verkehrt«, antwortete Decker.

»Die sind aber nicht koscher …«

»Ein Hot Dog ist nie verkehrt«, wiederholte Decker.

Knurrend erhob sich Hollander von seinem Hocker und ging in die Küche.

»Hast gerade ein Wahnsinnsspiel verpaßt, Rabbi, äh – Deck«, sagte Fordebrand.

»Interessiert er sich überhaupt noch für Football?« sinnierte MacPherson laut. »Wenn das Kleid der Leidenschaft zerrissen ist …«

»Laß gut sein, Paul«, sagte Marge. »Pete, ich möchte dir Carroll vorstellen.«

Decker begrüßte den Koloß, in dessen Pranke seine Hand zweimal hineingepaßt hätte. Zwar wußte er bereits von Marge, daß ihr neuer Freund nicht gerade ein Fliegengewicht war, aber trotzdem war er nicht darauf gefaßt gewesen, einem Kleiderschrank vorgestellt zu werden.

Hollander brachte Decker einen Hot Dog und ein kaltes Bier und setzte sich wieder auf den Hocker.

»Hab’ ich was verpaßt?« fragte er.

»Pete wollte uns gerade seine Leidensgeschichte erzählen«, antwortete MacPherson.

»Laß ihn doch in Ruhe«, sagte Fordebrand.

»Wieso? Schließlich ist er hier unter Freunden!«

»Wer hätte das gedacht?« meinte Decker geduldig.

»Los, Peter! Raus damit!« drängte MacPherson.

»Warum soll er es ausgerechnet so einer Null wie dir erzählen?« fragte Fordebrand.

»Weil sich die eine Null in die andere hineinversetzen kann.« MacPhersons Augen glänzten. »Und außerdem, wenn er mit Rina Schluß gemacht hat, könnte ich ja vielleicht mal mein Glück bei ihr versuchen.«

Decker lachte.

»Warum denn nicht?« meinte MacPherson. »Ich hatte schon schwarze Frauen, weiße Frauen, braune Frauen und gelbe Frauen. Eine Jüdin hatte ich noch nie. Und eine orthodoxe Jüdin gleich gar nicht. Und schon gar keine, die so toll aussieht wie Rina. Diese großen, blauen Augen, diese vollen Lippen. Und der süße, knackige …«

»Treib’s nicht zu bunt, Paul«, sagte Decker warnend.

»Können wir uns jetzt vielleicht in Ruhe das Spiel ansehen?« fragte Hollander, dem das Geplänkel der beiden auf die Nerven ging.

»Ich muß mal telefonieren«, sagte Decker zu ihm. »Ich gehe in die Küche.«

»Dabei dachte ich immer, sie geht samstags nicht ans Telefon«, sagte MacPherson.

Decker überhörte die Spitze und ging hinaus.

»Armer Kerl«, sagte Marriot mitfühlend. Er war ein drahtiger Mann mit Brille, der nicht viele Worte machte.

»Kann man wohl sagen.« Hollander wandte sich MacPherson zu. »Diese Rina ist echt ein Klasseweib.«

»Meinst du, sie taugt was?« fragte MacPherson. »Schließlich ist sie ja wohl so was wie ’ne Nonne.«

»Wahrscheinlich war sie das reinste Dynamit«, antwortete Hollander. »Oder kannst du dir etwa vorstellen, daß er bloß heiß auf den lieben Gott war?«

 

»Sie dürfen nicht vergessen, daß ich bis jetzt nur die Röntgenbilder des Schädels und das angemalte Gesicht des Jungen überblendet habe«, sagte Hennon am anderen Ende der Leitung. »Aber wenn Sie meine inoffizielle Meinung hören wollen, würde ich sagen, daß der Schädel, den Sie ausgebuddelt haben, dem Jungen aus dem Film gehört.«

»Danke, daß Sie sich am Wochenende dafür Zeit genommen haben, Annie.«

»Ich warte immer noch auf das versprochene Essen.«

»Wie wäre es mit heute abend?«

Sie schwieg.

»War das ernst gemeint?« fragte sie dann.

»Wenn Sie es ebenfalls ernst gemeint haben.«

»Gemacht«, sagte Hennon. »Haben Sie sich ein bestimmtes Restaurant vorgestellt?«

»Suchen Sie sich eines aus, ich hole Sie um sieben ab.«

»Super.«

Sie gab ihm ihre Adresse in Santa Monica, und er legte auf. Als Decker sich umdrehte, sah er Marge hinter sich stehen.

»Belauschst du mich etwa?«

»Ich wollte nur mal kurz telefonieren«, sagte sie.

»Bitte schön, der Apparat ist frei.«

Sie senkte den Kopf und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.

»Aber ich habe natürlich etwas mitbekommen.«

»Hennon glaubt, daß der Schädel, den wir in den Bergen ausgegraben haben, zu dem Burschen auf dem Snuff-Film paßt.«

»Was du dir bereits gedacht hast.«

»Genau.«

»Und wer ist nun dieser angemalte Junge?«

»Es muß Blade sein«, antwortete Decker. »Wer das nun auch immer sein mag. Hast du inzwischen rausgekriegt, wo Clementine abgeblieben ist?«

»Nein.«

»Verdammt, ich war wirklich zu blöd. Ich hätte ihn damals gleich mitnehmen sollen, damit er uns ein Phantombild bastelt.« 

»Er wird schon wieder auftauchen, wenn er sich nicht aus einem bestimmten Grund versteckt hält.«

»Soweit ich weiß, hat es im Augenblick keiner auf ihn abgesehen«, sagte Decker.

»Dann taucht er auch wieder auf.« Nach einer kleinen Pause fragte Marge: »Wie steht es denn nun zwischen Rina und dir?«

»Wir haben kulturelle Differenzen.«

»Ich dachte, du wärst gern Jude.«

»Zuerst schien mir das auch eine gute Idee zu sein. Mir war bloß nicht klar, was das alles mit sich bringt. Aber jetzt weiß ich es. Das Judentum ist eine Alles-oder-nichts-Religion. Es beherrscht dein ganzes Leben. Es gibt Speisevorschriften, Sexualitätsvorschriften, Trinkvorschriften, Bekleidungsvorschriften … Zum Beispiel darf man noch nicht einmal ein Kleidungsstück tragen, das aus Wolle und Leinen ist.«

»Warum denn nicht?«

»Keine Ahnung, das weiß kein Mensch. Es ist eben ein Gesetz.«

Er machte ein kleine Pause, dann sagte er: »Da drüben, in der Jeschiwa, bin ich ein Fremder. Ich bin schon als Fremder in einem fremden Land gewesen und halte mich eigentlich für sehr anpassungsfähig. Aber alle Anpassungsfähigkeit nützt nichts, wenn man nicht mit dem Herzen dabei ist. Das habe ich jetzt eingesehen, und Rina weiß es ebenfalls.«

»Manchmal denke ich auch an Gott«, sagte Marge.

»Ja?«

»Ja, ich denke darüber nach, wie groß wohl sein Schwanz ist.«

Decker mußte lachen.

»Er hat bestimmt einen ziemlichen Apparillo«, sagte sie.

»Das ist ja Gotteslästerung.«

»Stimmt«, gab sie ungerührt zu. »Ich bin als Episkopalin aufgewachsen, aber ich bin seit Jahr und Tag in keiner Kirche mehr gewesen. Ich glaube überhaupt nicht mehr an Gott. Aber es kommt schon mal vor, daß ich, wenn ich allein im Bett liege – was ja nicht allzuoft vorkommt –, ins Grübeln gerate und mich frage, ob ich mich nicht vielleicht doch irre. Was wäre, wenn an dem ganzen Quatsch, den sie mir in der Sonntagsschule eingetrichtert haben, doch etwas dran wäre? Dann gruselt es mir direkt. Rina macht es schon ganz richtig«, fuhr Marge fort. »Trotz der ganzen Vorschriften. Wenn sie unrecht hat und da oben ist keiner, wird sie nie etwas davon erfahren, weil sie dann ja sowieso tot ist. Aber wenn sie recht haben sollte … Mann, dann hat sie einen Volltreffer gelandet.«

 

»Kommen Sie noch auf einen Schlummertrunk mit rein?« fragte Hennon und knipste in ihrem Apartment das Licht an.

»Gern«, sagte Decker.

Sie hatte eine gemütliche Wohnung, ganz in gedeckten Farben gehalten, mit einem kuscheligen Sofa und vielen üppigen Pflanzen in Terracottatöpfen.

»Nehmen Sie Platz«, sagte Hennon. »Was darf ich Ihnen anbieten?«

»Ein Kaffee wäre schön«, antwortete Decker.

Sie verschwand in der Küche.

Er zog sich die Jacke aus, schnallte das Holster ab und reckte sich. Dann ging er ins Badezimmer. Als er nach ein paar Minuten wieder herauskam, zielte Annie mit seinem Revolver auf einen Blumentopf.

»Was machen Sie denn da?« fragte er gereizt.

Sie ließ die Waffe sinken.

»Ich wollte nur mal sehen, wie man sich mit so einem Ding in der Hand fühlt.« Sie lächelte. »Wahnsinn, man kommt sich unbesiegbar vor.«

Decker lächelte nicht. Vorsichtig nahm er ihr den .38er ab.

»Der Revolver ist geladen, Annie. Sie sollten nicht mit einer geladenen Waffe herumspielen«, sagte er und steckte sie wieder in sein Schulterholster.

»Tut mir leid«, sagte sie achselzuckend. »Der Kaffee ist fertig.«

Gereizt ließ er sich in einen ihrer braunen Sessel sinken. Sie hatte nicht nur eine Dummheit begangen, sie hatte sich auch an seinem Eigentum vergriffen.

Annie holte das Tablett aus der Küche und stellte es auf den Couchtisch.

»Sahne oder Zucker?« fragte sie.

»Schwarz.«

»Ach, ja«, sagte sie. Nachdem sie Decker eine Tasse gegeben hatte, nahm sie ihm gegenüber auf der anderen Seite des Tisches Platz.

»Benutzen Sie Ihre Waffe oft?« fragte sie.

»So selten wie möglich.«

»Sie verleiht einem schon ein Gefühl von Macht, nicht wahr?«

»Eigentlich nicht.« Er rang sich ein Lächeln ab. »Könnten wir vielleicht das Thema wechseln?«

Sie runzelte die Stirn.

»Aber sicher. Was war der merkwürdigste Fall, an dem Sie je gearbeitet haben?«

»Ich will nicht unhöflich sein, Annie, aber ich möchte nicht über meine Arbeit reden. Wenn Sie sich über Zahnmedizin unterhalten wollen …«

»Um Gottes willen.«

»Dann verstehen Sie …«

»Ja, aber meine Arbeit ist auch so verdammt langweilig.«

»Genau wie meine. Das können Sie mir glauben.«

»Der Fall mit den verkohlten Leichen ist langweilig?«

»Der Fall mit den verkohlten Leichen ist frustrierend!« Er steckte sich eine Zigarette an. »Haben Sie vielleicht einen Aschenbecher?«

»Leider nein. Ich bin gegen Zigarettenrauch allergisch.«

»Warum haben Sie im Restaurant nichts davon gesagt?« 

»Ich wollte höflich sein.«

Decker starrte in den Rauch.

»Wo soll ich jetzt mit der Zigarette hin?«

»Werfen Sie sie in den Ausguß.«

Er stand auf und brachte die Zigarette in die Küche.

»Was ist denn nun aus Ihrer Freundin geworden?« fragte sie.

»Darüber möchte ich auch nicht sprechen.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Sie laufen also gerne Ski und spielen Tennis.«

»Das Thema haben wir doch schon beim Essen erschöpfend behandelt, Pete.«

Decker lächelte.

»Das kann man wohl sagen.«

»Und dabei haben Sie fast ausschließlich mir das Reden überlassen.«

»Ja, das stimmt.«

»Langsam finde ich es ein bißchen öde, mir selbst zuzuhören.«

»Ich bin heute abend nicht sehr gesprächig«, sagte er.

»Wie wahr. Nicht gerade einfach, mit Ihnen eine angeregte Unterhaltung zu führen.« Sie kicherte. »Die meisten Männer, mit denen ich ausgehe, sind überhaupt nicht mehr zu bremsen, wenn sie erst mal angefangen haben. Die reden einem pausenlos die Ohren voll über irgendwelche Geschäfte, die sie gerade eingefädelt haben. Müssen wohl irgendwie versuchen, ihr doch ziemlich langweiliges Leben in den buntesten Farben zu schildern. Jetzt habe ich endlich mal einen Bullen an der Angel, der die Stadt bis in ihre Eingeweide kennt, der also etwas Wichtiges zu erzählen hätte, und dann redet er nicht gern.«

Er zuckte mit den Schultern.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Wie wär’s mit einer schnellen Nummer?« fragte sie.

Decker mußte lachen.

»Nein, danke. Kein Bedarf.«

»Hoffentlich halten Sie mich jetzt nicht für ein loses Frauenzimmer«, witzelte sie, sich bekreuzigend. »Herrgott, es war doch bloß so eine Idee. Man wird ja noch fragen dürfen. In welcher Eremitenklause haben Sie eigentlich die letzten fünfzehn Jahre gehaust?«

»Ich mag Sie.« Decker schmunzelte. »Sie bringen mich zum Lachen.«

»Ich mag Sie auch«, antwortete sie. »Sie machen mich an.«

»Danke.«

»Danke?«

»Ja, danke. Oder wäre es Ihnen lieber gewesen, ich hätte Ihnen im Rausch der Leidenschaft die Kleider vom Leib gerissen?«

»Klingt gar nicht mal so übel.«

»Da versucht man einmal, ein Gentleman zu sein …« Er lachte. »Erst hat man des Guten zu wenig, dann hat man des Guten zu viel.«

»Wie bitte?«

»Nichts.«

»Ihnen spukt Ihre Exfreundin im Kopf rum, stimmt’s?«

»Sie hat ihre Spuren hinterlassen.«

»Dann war also alles für die Katz.« Sie sah gekränkt aus.

»Es war nicht umsonst. Ich hatte einen schönen Abend mit Ihnen. Sie sind eine gute Gesellschafterin und eine hinreißende Frau.«

»Aber klar doch. Und irgendwann gehen wir mal zusammen einen heben«, sagte sie sarkastisch.

»Aber nicht in einer von meinen Stammkneipen. Wenn Sie da durch die Tür kämen, hätten Sie sofort zehn Kerle am Hals.«

Sie lächelte.

»Wollen Sie mich trösten, Pete?«

»Wie schlage ich mich denn?«

»Nicht schlecht. Nur weiter so.«

Er rieb sich die Augen. »Ganz im Ernst, morgen ärgere ich mich bestimmt zu Tode, weil ich mich heute abend so angestellt habe. Ich muß verrückt sein, Ihnen einen Korb zu geben.«

»Also unternehmen Sie was. Wagen Sie den Sprung ins kalte Wasser.«

»Ich kann nicht. Ich weiß nicht, was ich will. Geben Sie mir noch ein paar Wochen Zeit.«

Sie verschränkte die Arme und musterte ihn von oben bis unten.

»Ich lasse es mir durch den Kopf gehen.«

»Danke, daß Sie so rücksichtsvoll waren«, sagte er. Hoffentlich war das entwaffnend genug. Zum Glück löste sich die peinliche Situation schließlich von selbst. Sein Piepser meldete sich.

»Das Telefon steht in der Küche«, sagte sie.

Marge meldete sich.

»Was gibt’s?« fragte er.

»Ich hab’ Clementine gefunden.«

»Bin schon unterwegs«, sagte er rasch.

»Keine Panik, Kollege. Der haut uns nicht ab. Der sitzt im County-Knast.«
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Am Montag morgen stand Decker dabei, als Clementine vor dem vergitterten Ausgabeschalter im County-Gefängnis seine persönliche Habe in Empfang nahm. Er hatte einen hellbraunen, glattrasierten Brillenträger mit blauen Augen, einer kahlen Stelle auf dem Kopf, einem fliehenden Kinn und kurzer Afrofrisur vor sich. So dünn, klein und schmächtig, wie er war, hätte man ihn eher für einen Junglehrer als für einen Zuhälter halten können. Kein Wunder, daß er seine Geschäfte am liebsten im Dunkeln abwickelte.

Zusammen verließen die beiden Männer schließlich den Aufnahmeraum und gingen in den begrünten Hof hinaus. Der Zuhälter beäugte Decker und warf einen Blick auf die Ausbuchtung in dessen Jacke.

»Tag, Sergeant«, sagte er. Er hatte Decker wiedererkannt.

»Noch mal Glück gehabt, was?«

»Die Lady hat ihre Anzeige zurückgezogen.«

»Sie hat zwei Tage im Koma gelegen.«

Clementine lächelte.

»Die Meinungsverschiedenheit zwischen der Lady und mir war rein geschäftlicher Natur, Sergeant. Nichts Persönliches.«

»Man muß die Pferdchen immer schön fest an die Kandare nehmen, richtig?« Decker hielt dem Zuhälter eine angezündete Zigarette hin.

»Der Lady macht das nichts aus«, sagte Clementine. Er griff zu. »Von meinem Wohlwollen hängt ihr Lebensunterhalt ab.«

Als Decker ihn unbeeindruckt ansah, wurde er mit einem Lächeln, bei dem die Porzellankronen blitzten, bedacht. Ein Prachtgebiß. Aber in letzter Zeit fielen ihm anscheinend nur noch Zähne auf.

»Was wollen Sie von mir?« fragte Clementine.

»Kennen Sie diesen Mann?« Decker zeigte ihm ein Bild von dem angemalten Mann aus dem Film.

Clementine nahm seine Brille ab, betrachtete die Aufnahme mit zusammengekniffenen Augen und setzte die Brille wieder auf.

»Wie soll ich den denn erkennen? Der kleine Scheißer ist ja in voller Kriegsbemalung.«

Er war wieder in seine Zuhälterrolle geschlüpft.

»Sehen Sie ihn sich genau an«, drängte Decker. »Achten Sie auf den Körperbau, auf irgendwelche besonderen Merkmale, die Ihnen vielleicht bekannt vorkommen.«

Der Zuhälter zuckte mit den Schultern.

»Clementine, ist das Blade?« fragte Decker.

»Keine Ahnung, Bulle. Kann ich nicht sagen, bei dem ganzen Kleister im Gesicht.«

»Sehen Sie sich auch die anderen Bilder an. Könnte es vielleicht Blade sein?«

Clementine ging rasch die restlichen Fotos durch.

»Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen, Decker.«

Er gab ihm die Bilder zurück.

»Wie hat dieser Blade ausgesehen?« hakte Decker nach. »Na, los, Sie haben den Typen doch gekannt. War er klein, war er groß …«

»Für mich sieht jeder groß aus.«

»Wie war er gebaut? Was für Klamotten hatte er an?«

»Dünn war er. Aber das wissen Sie schon. Das habe ich Ihnen doch längst gesagt. Mann, ich bin schließlich kein Modeberater. Ich bin ein freier Mensch. Und jetzt muß ich endlich los, also, entschuldigen Sie mich.«

Decker hielt seinen knochigen Arm fest.

»Ich möchte, daß Sie mit mir aufs Revier kommen und unserem Zeichner bei einem Phantombild helfen.«

Der Zuhälter stemmte eine Hand in die Hüfte und musterte Decker spöttisch.

»Wie käme ich denn dazu, Bulle?«

»Betrachten Sie es als Nachbarschaftshilfe. Und wenn Sie nicht mitkommen, mache ich Jagd auf Sie, Clementine. Dann stehen Ihre Nutten auf der Abschußliste. Ihr bewegliches Kapital landet im Knast, und Ihre letzten Kröten gehen für Kautionen drauf. Falls Sie mir nicht glauben, hören Sie sich ruhig mal im Kollegenkreis um, wie hartnäckig ich sein kann.«

Der Zuhälter knurrte und spuckte einen braunen Klumpen Speichel auf den Boden. Der Junglehrer wollte sein Gesicht nicht verlieren.

»Vielleicht könnte ich Sie doch noch irgendwo dazwischen schieben.«

»Vielleicht ginge es gleich, sofort?« 

 

»Hast du in dem Krempel, den wir in Podes Studio eingesammelt haben, irgendwas Brauchbares gefunden?« fragte Marge.

Decker sah vom Schreibtisch hoch, trank einen Schluck lauwarmen Kaffee und schüttelte den Kopf.

»Schön wär’s gewesen. Die Filme, die da noch rumlagen, waren sauber, und auf den Zetteln standen nur irgendwelche Zahlen oder sinnloses Gekritzel. Nichts Erhellendes, nichts Belastendes.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.

»Wie sind deine Befragungen heute morgen gelaufen, Marge?«

»Ich glaub’, ich war in jedem Erotikshop und jedem Pornostudio in Hollywood. In dem einen oder anderen hatten sie von Pode gehört, aber angeblich hat keiner mit ihm Geschäfte gemacht.«

»Wer’s glaubt, wird selig.«

»Ganz meine Meinung«, sagte sie. »Aber man kann sie einfach nicht wirklich hart angehen, sonst hat man gleich die Bürgerrechtsbewegung am Hals.«

»Und was ist mit Dustin Pode? Gibt es da irgendwelche Neuigkeiten?«

»Es scheint ganz so, als hätte unser guter Makler eine blütenweiße Weste«, antwortete sie. »Wann hat denn der unvergleichliche Jack Cohen seinen großen Auftritt bei ihm und Cameron?«

»Um drei. Wir treffen uns auf einen Drink im Century Plaza.« Decker rieb sich die Augen. »Hast du über Blade was in Erfahrung gebracht?«

»Der Name kam dem einen oder anderen bekannt vor. Das war’s aber auch schon. Und was ist mit Clementine?«

»Der bastelt gerade mit Henderson an dem Phantombild. Mit ein bißchen Glück bekommt der Name schon bald ein Gesicht.« 

»Gut«, nickte sie. »Übrigens wollte ich dich gestern anrufen. Nachdem du ja jetzt wieder wie ein normaler Mensch ißt, wollte ich dich zu einer Grillparty bei Carroll einladen, aber du warst nicht da.«

»Was habe ich denn gestern gemacht?« Er runzelte die Stirn. »Ach, ja, ich bin mit Rinas Jungen ausgeritten.«

Sie sah ihn merkwürdig an.

»Ihr seid wieder zusammen?«

»Nein. Ich glaube, wir haben kaum ein Dutzend Worte miteinander gewechselt. Sie hat allerdings schon zweimal hier angerufen, nur kann ich mich nicht aufraffen, sie zurückzurufen. Aber warum sollen die Jungen darunter leiden? Wir hatten den Ausflug seit Wochen geplant.«

»Du machst mit der Frau Schluß und behältst ihre Kinder?« Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Du bist ein Spinner, Decker.«

Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen? Wir sind eben gute Freunde.«

Sein Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab, hörte zu, machte sich Notizen, bedankte sich und legte wieder auf.

»Das war Colin MacGruder von der Polizei in Culver City, vom Sprengstoffdienst.«

»Und?«

»Es war ein selbstgebastelter Sprengsatz. Die Teile dafür kriegt man in jedem Laden. Verdammt, ich habe glatt vergessen, ihn zu fragen, wie das Scheißding gezündet wurde.«

Er hatte den Hörer schon wieder in der Hand, als er den Polizeizeichner mit Clementine im Schlepptau ins Büro kommen sah. Decker und Marge gingen ihnen entgegen.

»Na, hast du was für uns, Larry?« fragte Marge.

Er gab ihr das Phantombild.

»Ich werd’ nicht mehr!« sagte sie.

Decker riß ihr das Bild aus der Hand. »Das ist Blade?« fragte er Clementine.

»Soweit ich mich erinnern kann«, antwortete der Zuhälter. »Wie schon gesagt, ihr Weißen seht doch einer wie der andere aus.«

»Das ist ja Dustin Pode!« rief Marge.

»Nicht zu fassen«, sagte Decker.

»Aber wer ist dann der Junge aus dem Film?« fragte Marge.

»Da kann ich noch einen draufsetzen. Wessen Knochen liegen dann in der Pathologie?«

 

Decker saß an einem Tisch in der Bar des Century Plaza und spielte mit dem Sektquirl in seinem Glas Mineralwasser. Dustin war inzwischen beim dritten Whisky Sour angelangt, aber Cameron hielt sich noch immer an seinem ersten Gin Tonic fest. Bisher war alles glatt gelaufen; Pode hatte Decker nicht als Bullen enttarnt. Keiner der beiden Geschäftspartner hatte mit der Wimper gezuckt, als er sich lediglich ein Wasser bestellt hatte. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen trockenen Alkoholiker.

Pode eröffnete das Verkaufsgespräch* »Die Erstinvestition wird bei einem Preis von fünftausend Mille pro Einheit höchstwahrscheinlich einen Reingewinn von fünfzehneinhalb Prozent abwerfen. Dies wäre an sich schon ein beachtlicher Gewinn. Aber das ganz große Geld, Mr. Cohen, machen Sie mit der Kapitalwertsteigerung.«

Dustin Pode rückte sich seine Countess-Mara-Krawatte zurecht, strich sich den Kaschmirblazer glatt und reichte Decker einen vierseitigen Hochglanzprospekt. Er enthielt Farbfotos von rüstigen, weißhaarigen Männern mit Doppelkinn in grauen Flanellanzügen sowie verschiedene Aufnahmen von modernen Neubauten – Apartmenthäuser, Eigentumswohnanlagen und Motels. Neben den Fotos waren Gewinn-und-Verlust-Rechnungen, Erträge der vergangenen beiden Jahre und die zu erwartenden Gewinne für das kommende Steuerjahr aufgelistet.

»Wie Sie sehen, Mr. Cohen, beträgt der durchschnittliche Investitionsrahmen bei einer Investmentholding fünf Jahre, und wenn wir bei der Gewinnermittlung von den zu erwartenden Erträgen ausgehen, werden Sie auf lange Sicht voraussichtlich mit einem Gewinn von mindestens fünfundzwanzig Prozent im Jahr rechnen können.«

»Garantiert«, ergänzte Smithson Junior, woraufhin Dustin nervös kicherte.

»Garantien gibt es keine«, korrigierte er. »Aber Sie können lange suchen, bis Sie eine ähnlich bombensichere Anlageform finden.«

Dustin nippte an seinem Glas. Decker lächelte ihn aufmunternd an, und Pode fuhr fort.

»Natürlich muß man einen erfahrenen Anleger wie Sie, Mr. Cohen, nicht daran erinnern, daß jedes Geschäft auch Risiken in sich birgt …«

»Ich liebe das Risiko«, fiel Decker ihm ins Wort.

»Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, richtig, Mr. Cohen?« fragte Cameron.

Pode zuckte zusammen und lächelte süßlich.

Decker fiel es schwer, Pode nicht neugierig anzustarren. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, daß sich dieser aalglatte Vertretertyp – und mehr ist ein Makler ja im Grunde auch nicht – mit jemandem wie der Gräfin eingelassen haben sollte. Aber andererseits waren die verklemmtesten Typen meistens auch die wahnsinnigsten.

Cameron dagegen waren Brutalitäten schon viel eher zuzutrauen. Seine Augen hatten etwas Totes.

»Wissen Sie«, sagte Decker, »ich spiele mit dem Gedanken, mich auf ein wirklich riskantes, dafür aber noch wesentlich profitableres Geschäft einzulassen.«

Pode trank aus und wartete ab, worauf Decker hinauswollte. Cameron war nicht so geduldig.

»Zum Beispiel?« fragte er.

»Wie ich höre, sollen Sie auch an Filmproduktionen ganz hübsch verdient haben.«

Cameron räusperte sich. »Wir haben tatsächlich einige sehr schöne Erfolge im Filmgeschäft gehabt …«

»Aber in die Branche investieren wir mittlerweile nur noch, wenn sich ein äußerst spektakuläres Angebot auftut«, fiel Pode ihm ins Wort. »Das Filmgeschäft ist zu riskant, weil die Budgets zu aufgebläht sind und der Geschmack des Publikums zu unberechenbar ist. Und was noch wichtiger ist, die neuen Steuergesetze haben die Abschreibungsmöglichkeiten auf ein Minimum reduziert. Früher konnte man nicht nur die Gesamtsumme der eingebrachten Erstinvestition geltend machen, sondern darüber hinaus auch noch …«

»Ich bin überzeugt, Mr. Cohen möchte sich nicht mit solchen Einzelheiten aufhalten«, unterbrach ihn Cameron.

Pode erstarrte. Er umklammerte sein Glas, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten.

»Die Sache ist die«, sagte Cameron. »Filme werfen nicht mehr so viel ab wie früher. Hin und wieder tut sich allerdings immer noch eine aussichtsreiche Beteiligung auf. Wir können Sie gern davon in Kenntnis setzen, wenn sich in dieser Richtung etwas bewegt.«

Decker nahm die Gewinn-und-Verlust-Rechnungen, die drei Prospekte sowie einen Stapel Tabellen und Statistiken vom Tisch.

»Machen Sie das.« Er stand auf. »Ich muß langsam los. Danke, daß Sie sich soviel Zeit für mich genommen haben. Ich lasse mir alles noch einmal gründlich durch den Kopf gehen und gebe Ihnen dann Bescheid, wie ich mich entschieden habe.«

Smithson und Pode standen auf und streckten ihm die Hand hin. Decker verabschiedete sich zuerst von Smithson.

»Vielen Dank für das Gespräch«, sagte Cameron knapp.

Decker gab Pode die Hand.

»Vielen Dank, Mr Cohen. Ich hoffe, daß sich unsere geschäftliche Beziehung in Zukunft für beide Seiten vorteilhaft gestalten wird.«

Decker lächelte. »Davon gehe ich aus.«

 

Er saß in seinem dunklen Schlafzimmer und fühlte sich wie ein Witwer. Er trauerte um die verlorene Beziehung zu Rina, und er war niedergeschlagen, weil er im Fall Bates-Armbruster nicht recht weiterkam.

Wenn Dustin und Blade ein und dieselbe Person waren, wer war dann der angemalte Junge auf dem Film? Die zweite Besetzung, die im letzten Augenblick eingesprungen war?

Hatte Dustin seinen Vater ins Pornogeschäft hineingezogen oder war es umgekehrt gewesen?

Was hatte Dustin eigentlich damit zu tun?

Wie konnte er Dustin aushorchen, ohne ihn mißtrauisch zu machen?

Es war zum Kotzen!

Er knipste das Licht an und starrte auf den Siddur, der auf seinem Nachttisch lag. Wie hatte er ihn einfach da vergessen können? Er hätte ihn ins Regal stellen müssen, damit er nicht aus Versehen Kaffee darauf verschüttete. Er nahm ihn in die Hand und begann, die Lobpreisungen Gottes zu lesen. Ohne es zu merken, hatte er Ma’ariw gesagt – das Abendgebet. Er machte das Licht wieder aus und blickte ins Dunkel, das ihn umgab. Die Worte des Gebetes hatten ihn berührt. Die Einsamkeit brachte immer seine Religiosität zum Vorschein. Komisch, daß Marge nur dann an Gott dachte, wenn sie allein im Bett lag. Vielleicht konnte man Gott am besten im Dunkeln erkennen. Er schloß die Augen und knüllte das Kopfkissen zusammen.

Erinnerte Gesprächsfetzen huschten ihm durch den Kopf.

Das Problem ist die Familie, Rabbi. Die Polizei sucht den Täter immer als erstes in der Familie.

Ihr Weißen seht doch sowieso einer wie der andere aus.

Irgendein weißer Junge.

Wie geht es eigentlich Ihrem Sohn, Cecil?

Welchem?

WELCHEM?

Decker setzte sich auf.

In Cecil Podes Haus hatten sie keine Privatfotos gefunden. Es wurde Zeit, daß er sich selbst ein Bild von der Familie Pode machte.
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»Ich brauche seine gesamten Steuerakten, nicht nur die 1040er«, sagte Decker zu der Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ganz recht, Madam, sowohl die vom kalifornischen als auch die vom Zentralfinanzamt, und zwar aus den letzten dreißig Jahren …«

Die Stimme wurde schrill.

»Ich weiß selbst, daß das verdammt viele Informationen sind«, sagte er gereizt. »Also hören Sie lieber auf, sich mit mir zu streiten, und schmeißen Sie Ihren Computer an, das spart Zeit. Ich ermittle in einem Mordfall … Ach ja, und wenn Sie schon mal dabei sind, können Sie mir auch gleich seine Militärunterlagen raussuchen.«

Eine knappe Antwort, gefolgt von einem Klicken.

»Du kannst mich mal«, sagte er und knallte den Hörer auf die Gabel. Er hob wieder ab und wählte die Nummer des Grundsteueramtes.

»Hier spricht Detective Sergeant Peter Decker von der Mordkommission Los Angeles. Ist Ms. Crandell aus der Frühstückspause schon wieder zurück?«

Er nippte an seinem Kaffee, während er wartete.

»Ms. Crandell am Apparat«, piepste ein Vogelstimmchen.

»Hier Detective Sergeant Decker von der Mordkommission Los …«

»Ja, Sergeant. Ich habe die Informationen, die Sie benötigen.«

Selig die wenigen Tüchtigen. Ihrer war vielleicht nicht das Himmelreich, aber sie sorgten wenigstens dafür, daß es sich auf Erden leichter leben ließ.

»Wunderbar«, sagte er und griff nach einem Bleistift.

»Mr. Cecil Pode hat das Haus in der Beethoven Street vor zweiundzwanzig Jahren gemeinsam mit seiner Frau Ida erworben. Vor zehn Jahren – mal sehen, ja, das war 1977 – wurde der Wert des Gebäudes aus Steuergründen neu taxiert, und seither …«, sie machte eine Pause, »… seither ist Mr. Pode auch der alleinige Besitzer.«

»Cecil Pode hat also zweiundzwanzig Jahre in dem Haus gewohnt?«

»Wo er gewohnt hat, kann ich Ihnen nicht sagen. Aber er hat in diesen Jahren die Grundsteuer dafür abgeführt.«

»Danke.«

Nachdem Decker aufgelegt hatte, kam Marge an seinen Schreibtisch. »Rina hat wieder angerufen«, sagte sie.

»Ich ruf’ sie schon noch zurück.«

»Das ist nicht nett von dir.«

»Ich habe doch gesagt, ich rufe sie zurück. Gibt’s was Neues, Marge?«

»Wir haben Pech gehabt, Pete. Ich konnte von Podes Filminvestoren nicht einen einzigen ermitteln. Ist alles streng vertraulich.«

»Verdammt.« Decker steckte sich eine Zigarette an. Dann starb er eben an Lungenkrebs, das konnte ihm jetzt auch schon egal sein. Er hatte sowieso keinen Menschen mehr, für den es sich zu leben lohnte. »Hast du es eigentlich zwischendurch mal geschafft, mit den Straßenmädchen in Hollywood über die Geilen Großväter zu reden?«

Sie drehte die Daumen nach unten. Fehlanzeige. »Die waren sehr zugeknöpft. Ein paar von den jüngeren – auf dem Papier achtzehn, aber vom Gesicht her längst noch nicht so alt – sind ziemlich nervös geworden, als ich diesen Maurice erwähnt habe. Aber sie haben behauptet, niemanden mit diesem Namen zu kennen. Ich hatte den Eindruck, daß diese alten Säcke ihnen jede Menge Kohle zahlen und sie wahrscheinlich zusätzlich noch einschüchtern.«

»Hast du ihnen von Kiki erzählt?«

»Sie wußten es schon. ›Ach, wie traurig. Sie war nett, aber nicht sehr clever. Ich kann besser auf mich aufpassen.‹ Tut mir leid, daß nicht mehr dabei rausgekommen ist.«

»Schon gut, schon gut.« Er drückte die Zigarette im Aschenbecher aus. »Die Mordkommission steht mir bis hier oben hin. Ich muß diesen Fall unbedingt abschließen, damit ich ihn endlich los bin und aus diesem Dezernat wieder verschwinden kann.« Er sah sie an. »Ich werde mir Arlington mal vorknöpfen.«

»Das kannst du doch nicht ohne Genehmigung von oben machen, Pete.«

»Bei der Schießerei ist schließlich ein Kollege ums Leben gekommen.«

»Das weiß ich auch. Das weiß die ganze Abteilung. Aber Arlington hatte nicht den Finger am Abzug.«

»Er war da. Jemand muß ihm mal kräftig auf die Zehen steigen.«

»Du mußt Geduld haben. Das ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Wenn ihm jetzt jemand zu dicht auf den Pelz rückt, wittert er sofort eine polizeiliche Einschüchterungstaktik. Er greift zum Telefon, und du kriegst eins auf den Deckel. Und wozu soll das gut sein?«

Das Telefon klingelte.

»Decker«, meldete er sich.

»Kann ich bitte Detective Sergeant Peter Decker sprechen?«

Er schüttelte den Kopf. »Sergeant Decker am Apparat.«

»Hier Ms. Lotta aus dem Meldeamt. Sie möchten etwas über die Heirats-, Geburts- und Sterbeurkunden der Familie Pode wissen?«

»Kann man wohl sagen. Schießen Sie los.«

Sie räusperte sich.

»Mr. Cecil Pode und Miss Ida Brubaker haben am 21. Juni 1955 in Fresno, Kalifornien, geheiratet. Mrs. Ida Podes Sterbeurkunde wurde am 17. Mai 1977 ausgestellt. Die genaue Todesursache konnte nicht ermittelt werden, da ihre Leiche zu stark verbrannt war. Sie wurde anhand ihres Gebisses identifiziert.«

»Die Namen der Hinterbliebenen?«

»Falls es welche gab, habe ich sie nicht hier. Ich bearbeite nur Urkunden. Zu Todesanzeigen habe ich keinen Zugang, Sergeant.«

»Wissen Sie den Namen des Zahnarztes, der sie identifiziert hat?« fragte Decker.

»Nein. Die Sterbeurkunde wurde vom Gerichtsmediziner ausgestellt.«

»Vielen Dank, Ms. Lotta. Kommen wir jetzt zu den Geburtsurkunden.«

»Ich habe nur eine Geburtsurkunde auf den Namen Dustin Pode. Das muß aber nicht heißen, daß sie sonst keine Kinder hatten. Es bedeutet lediglich, daß Dustin Pode das einzige Kind war, das im Großraum L. A. geboren wurde.«

»Ich danke Ihnen.«

Er legte auf, machte sich ein paar Notizen und rief im Parker Center an, dem Polizeiarchiv.

»Casey? Pete hier. Kannst du für mich eine Todesanzeige heraussuchen? Ja … Ida Pode – Paula-Otto-Dora-Emil – gestorben am 17. Mai 1977. Bei einem Brand umgekommen. Sie hinterließ einen Mann und einen Sohn. Ich hätte jetzt gern gewußt, ob sie noch mehr Kinder hatte … Ja. Danke, ich warte.«

Er klemmte sich den Hörer unters Kinn, rieb sich die Hände und faßte sich in Geduld.

»Marge, stand damals in dem Bericht der Feuerwehr, wo genau Ida Pode gestorben ist?«

»Ich glaube, die Leiche oder das, was davon noch übrig war, wurde im Bett gefunden.«

»Bist du dir ganz sicher?«

»Nein. Ich schau noch mal nach.«

Casey meldete sich zurück.

»Die Frau wurde von ihrem Mann und zwei Söhnen überlebt – Dustin, 22, und Earl, 17.«

Volltreffer!

»Danke, Casey.« Decker legte auf.

»Was hat er gesagt?« fragte Marge.

»Dustin hat einen kleinen Bruder, Earl.«

»Aha. Und wessen Knochen liegen nun bei uns auf Eis?«

»Entweder die von Dustin oder die von Earl. Und unser Dustin ist entweder Dustin oder sein Bruder Earl. Um sie identifizieren zu können, brauche ich die Röntgenbilder von ihrem Zahnarzt. Und den muß ich erst einmal ausfindig machen.«

Decker zündete sich eine Zigarette an und überlegte.

»Mann, ich möchte nicht wissen, mit wie vielen Zahnklempnern ich in den letzten Wochen gefachsimpelt habe. Könnte mir eigentlich selbst mal einen Termin zum Nachsehen geben lassen.«

»Genau, hau sie alle mit deinem Lächeln aus den Pantinen.«

Decker lachte.

»Ich habe nur ein Problem, Marge. Wenn ich den lieben Dustin anrufe und ihn nach seinem Zahnarzt frage, wird er garantiert mißtrauisch, falls er in Wirklichkeit Earl ist. Ich muß es irgendwie anders rauskriegen, ohne daß er etwas merkt.«

»In den 1040ern«, sagte Marge, »taucht manchmal der Name des Steuerberaters auf. Von dem könntest du vielleicht den Namen von Podes Versicherung erfahren. Wenn Pode eine zahnmedizinische Zusatzversicherung hatte, könnten wir den Arzt über die Versicherung aufspüren.«

»Gute Idee, nur sind die 1040er noch unterwegs.«

»Die Unterlagen vom Kinderarzt!« rief Marge.

»Aber natürlich!«

Er zog Dustin Podes Akte heraus und schlug seine Krankengeschichte auf. Zehn Minuten später schlug er die Akte wieder zu.

»Kein Glück?«

»Man sollte doch meinen, daß der Kinderarzt wenigstens irgendwo den Namen des Zahnarztes aufgeschrieben hätte.«

Decker runzelte die Stirn und dachte nach. »Wie wäre es damit? Cecil hat zweiundzwanzig Jahre im selben Haus gewohnt. Ich möchte wetten, die Jungen sind in der Gegend auf die High-School gegangen. Und bestimmt sind sie auch vom Schularzt untersucht worden und es gibt ein Krankenblatt. Vielleicht überprüfe ich das schon mal, bis die Steuerunterlagen reinkommen.«

»Okay«, sagte Marge. »Und wenn du schon mal dabei bist, laß dir auch gleich die Jahrbücher zeigen und besorge dir ein Bild von Earl.«

Das Telefon klingelte erneut. Diesmal war es MacGruder von der Polizei Culver City.

»Danke für den Rückruf«, sagte Decker.

»Keine Ursache, Sergeant. Also, die Bombe hatte keinen Zeitzünder. Sie wurde per Fernsteuerung hochgejagt. Es war eines von diesen Dingern, mit denen man zu Hause schon mal telefonisch seinen Whirlpool anschmeißen kann, während man selber noch im Büro sitzt.«

»Wie groß ist der Radius von so einer Fernsteuerung?«

»Riesig.«

»Der Täter hätte also beinahe überall aufs Knöpfchen drücken können.«

»Genau.« 

»Danke.«

»Gern geschehen.«

»Was Neues?« fragte Marge.

»Die Bombe wurde per Fernsteuerung gezündet«, sagte Decker.

»Womöglich aus einiger Distanz.«

»Ich glaube aber nicht, daß er sehr weit weg war, Pete.«

»Ich auch nicht«, sagte er. »Der Laden ist beobachtet worden. Jemand wollte nicht, daß uns ernsthaft etwas passiert.« Er überlegte kurz. »Die ganze Sache ist einfach lächerlich, Marge. Wenn man Beweismaterial vernichten will, macht man das doch nicht am hellichten Tag. Außerdem war ja sowieso nichts Belastendes mehr zu finden. Und wenn du einen Bullen einschüchtern willst, sprengst du ihn auch nicht halb in die Luft. Zu unsicher und zu aufwendig. Und außerdem viel zu auffällig.«

»Vielleicht wollte Dustin bei der Versicherung abkassieren.«

»Cecil hatte den Schuppen nur gemietet, und die Fotoausrüstung, die da noch rumlag, war höchstens zwei Riesen wert. Deswegen läßt man kein ganzes Gebäude hochgehen.«

»Aber irgendwer wollte uns damit etwas sagen.«

»Stimmt. Irgend jemand wollte den großen Mann markieren.«

 

Im Sekretariat der Mar-Vista-High-School mußte Decker sich sehr anstrengen, die bieder gekleidete, angegraute Dame mit dem schütteren Zuckerwattehaar nicht dauernd anzustarren. Aber sie sprühte so vor Lebendigkeit, daß er sich den einen oder anderen heimlichen Blick nicht verkneifen konnte.

»Kann ich Ihnen inzwischen einen Kaffee anbieten, Sergeant?« sagte sie und sprang schon wieder vom Stuhl hoch.

»Nein, danke«, antwortete er. Sie klang genau wie Tante Bea aus der alten Andy-Griffith-Show. »Während ich warte, würde ich mir gern ein paar Jahrbücher ansehen. Wo bewahren Sie sie auf?«

»Das vom letzten Jahr habe ich in meinem Schreibtisch«, sagte sie und zog eine Schublade auf.

»Ich bräuchte die Jahrgänge von 1969 bis einschließlich 1978.«

»Ach, du liebe Güte«, sagte die Frau und faßte sich an die Wange. Sie hustete, kratzte sich am Kopf und stand auf. »Einen Augenblick, mal sehen, was ich für Sie tun kann.«

Zehn Minuten später war sie wieder zurück und sagte freundlich: »Wir haben Sie nicht vergessen, Sergeant. Aber es dauert eben seine Zeit, alte Unterlagen wieder auszugraben, vor allem, alte Krankenblätter. Wenn Sie sich mit Abschriften begnügt hätten, wäre es schneller gegangen. Die sind nämlich wesentlich leichter greifbar. Aber Abschriften nützen Ihnen nichts, nicht wahr?«

»So ist es.«

Sie legte ihm einen Stapel Jahrbücher auf den Tisch. »Bitte schön.«

»Danke.«

Zuerst nahm Decker sich Dustins Jahrbücher vor. Aus der Beschreibung unter seinem Abschlußfoto ging hervor, daß er sich an der Schülerverwaltung beteiligt hatte und Mitglied des Arbeitskreises Spanisch, des Honors-Clubs, der freiwilligen Lerngruppe sowie der Football-B-Mannschaft gewesen war. Er wirkte steif und ernst, sah aber trotz seiner feierlichen Pose attraktiv aus.

Decker schaute sich das Jahrbuch von 1978 an, Earls Abschlußjahr, doch der jüngere Pode tauchte nirgends auf. Wahrscheinlich war er vorzeitig von der Schule abgegangen. Er probierte sein Glück mit dem Jahrbuch von 77. Nichts. Aber im 76er war Earl noch aufgeführt; er war seinem älteren Bruder wie aus dem Gesicht geschnitten.

Die Ähnlichkeit war verblüffend, wenn auch Earls Züge ein wenig weicher und nicht so melancholisch waren. Noch stärker sprangen ihm allerdings die Übereinstimmungen bei den schulischen Aktivitäten ins Auge, an denen der jüngere Bruder sich beteiligt hatte – Schülerverwaltung, freiwillige Lerngruppe, Arbeitskreis Spanisch und Football-B-Mannschaft. Auf dem Mannschaftsfoto hockte er dick gepolstert in der ersten Reihe, einen lächerlich grimmigen Ausdruck im schmalen Gesicht.

Die Brüder schienen bis zu einem bestimmten Punkt den gleichen Weg gegangen zu sein. Aber was war dann geschehen?

1977, das Jahr des Brandes, das Jahr, in dem ihre Mutter gestorben war. Und 1977 hatte Earl die Schule verlassen.

Decker starrte auf das Gruppenbild. Manche der Jungen gaben sich möglichst gefährlich und furchterregend, wodurch sie zum Teil nur um so zaghafter und ängstlicher wirkten.

Ein Gesicht kam ihm merkwürdig bekannt vor.

Rasch blätterte Decker zum Namensregister der elften Klasse zurück. Cameron Smithson mit Milchgesicht.

Decker sah sich das 78er Jahrbuch noch einmal genauer an. Smithson hatte den Abschluß gemacht, aber ohne besondere Auszeichnungen. Lediglich als Tailback der zweiten Angriffsreihe in der B-Mannschaft des Footballteams hatte er sich hervorgetan. Stirnrunzelnd klappte Decker das Buch zu.

Die quicklebendige Frau kam lächelnd ins Zimmer. Sie hielt einige Akten in der Hand.

»Hier sind Ihre Unterlagen, Sergeant«, verkündete sie, auf den Zehen wippend. »Ich habe Ihnen ja gleich gesagt, daß wir sie finden.«

Er überflog die Krankenblätter – Erkältungen, Infektionen, Knochenbrüche nach Stürzen. Bei manchen dieser Stürze hatte jemand nachgeholfen, das wußte Decker. Sie waren eher eine Folge von Mißhandlungen als von Unfällen. Endlich fand er, wonach er gesucht hatte. In der vierten Klasse war Dustin bei einer Rangelei auf dem Schulhof ein Zahn ausgeschlagen worden. Decker durfte das Schultelefon benutzen und vereinbarte sofort einen Termin mit dem Zahnarzt, der ihn damals behandelt hatte.

Eine Stunde später verließ Decker das Büro von Dr. David Bachman. Der Zahnarzt, ein älterer, blauäugiger Gnom von einem Mann, erinnerte sich gut an die Jungen, die er als höflich, wenngleich leicht verstört beschrieb. (»Ich bin kein Seelenklempner, aber ich habe in meinem Leben schon viel gesehen und bin kein schlechter Menschenkenner.«) Bachman hatte gemeint, es könne ein paar Tage dauern, bis er die Akten ausgegraben habe, dann aber werde er sofort eine Kopie an Annie Hennon weiterleiten, die er kannte. (»Ein bildhübsches Mädchen mit Klassebeinen.«)

Als Decker in seinen Wagen stieg, meldete sich sein Piepser. Er rief über Funk zurück und hatte einen Augenblick später Marge in der Leitung.

»Ich bin hier vor Cecil Podes Haus«, sagte sie. »Die Hütte ist heute morgen niedergebrannt worden.«

»Ich bin sofort da.«

»Du kannst natürlich kommen, wenn du willst, Pete, aber hier ist nichts mehr übrig, nur noch Asche. Mike und ich durchkämmen gerade die Trümmer.«

»Brandstiftung?«

»Ja. Jede Menge Brandbeschleuniger – in Benzin getränkte Lumpen und Zeitungen.«

»Sind die Brandherde schon gefunden worden?«

»Es gibt drei. Im Schlafzimmer, in der Küche, wo der Ofen explodiert ist, und im Wohnzimmer.«

»Hat schon jemand mit Dustin Pode geredet?«

»Ein Kollege aus Culver City. Anscheinend war er den ganzen Morgen im Büro. Der Mann vom Wachdienst sagt, daß er ungefähr um sechs Uhr angefangen hat, etwa zur gleichen Zeit, als hier das Feuer ausbrach.«

»War das Haus versichert?«

»Unversichert, Pete. Außerdem wollte Dustin es sowieso verkaufen, er hatte sogar schon einen Interessenten an der Hand. Der Kollege, der ihn vernommen hat, meinte, er wäre alles andere als erfreut gewesen. Sonst noch was?«

»Ja. Hör dich mal um, ob in letzter Zeit irgendwelche bekannten Feuerteufel auffällig gut bei Kasse waren.«

»Wird gemacht«, sagte sie. »Fährst du aufs Revier zurück?«

»Wahrscheinlich«, antwortete Decker. »Marge, wenn Mike mit Cecil Podes Haus fertig ist, soll er sich von Arnold Meisner Earl Podes Krankenakten besorgen. Er soll dem Doc ein bißchen Dampf machen. Schließlich ermitteln wir in einer Mordsache. Wir brauchen die Unterlagen eher heute als morgen.«

»Meinst du, du findest noch etwas, außer weiteren Beweisen für Kindesmißhandlungen?«

»Ich hätte gern gewußt, ob Earl Bettnässer war.«

»Du gibst wohl nie auf, was?«

»Ich bin ein heimlicher Theorienfetischist. Wir haben alle unsere kleinen Schwächen.«

»Okay«, sagte sie. »Ich melde mich dann.«

Er klemmte das Mikro in die Halterung, packte das Lenkrad mit beiden Händen und grübelte über sein Dilemma nach. Verdammt, es reichte immer noch nicht – er brauchte endlich einen Durchbruch! Wenn er Lindsey – und vielleicht auch Kiki – nicht verraten wollte, mußte er etwas riskieren.

 

Die Chefetage von Arlington Steel lag im vierzehnten Stock eines Bürohauses, das wie ein Monolith aus Schweizer Käse aussah. Mit merkwürdigen Löchern und Balkonen verziert, ließ das Gebäude jede klare Linie vermissen. Decker fuhr mit dem Aufzug nach oben. Die Empfangsdame, eine untersetzte Frau mit beachtlicher Oberweite, war mit einem Donut und einer Tasse Kaffee beschäftigt. Sie hatte ein leicht dümmliches Gesicht. Decker baute sich vor ihrem Schreibtisch auf.

»Entschuldigen Sie bitte, Madam«, sagte er.

Die Frau sah hoch.

»Ich hätte gern mit Mr. Arlington gesprochen.«

Sie blätterte im Terminkalender.

»Ich werde nicht erwartet, aber …«, er beugte sich dicht zu ihr hinunter, »… es handelt sich um eine höchst vertrauliche Angelegenheit. Er möchte mich sicher sehen.«

»Ohne Termin kann ich Sie nicht zu Mr. Arlington vorlassen«, sagte sie.

»Aber ich muß ihn sehen. Er wird sonst sehr enttäuscht sein.«

Mittlerweile sah sie völlig entgeistert aus.

»Hm, ich könnte mal kurz bei Ms. Scott nachfragen, Mr. Arlingtons Privatsekretärin …«

»Sitzt sie hinter der Tür dort?«

»Ja, dahinter liegen alle Büros. Aber Sie können nicht einfach …«

»Schon gut.«

»Einen Augenblick mal«, rief die Mollige und hechtete hinter Decker her.

Nach einem kurzen Sprint stand er vor einer drei Meter hohen Flügeltür aus Rosenholz, an der zwei Namensschilder aus Messing prangten: Armand Arlington, Vorstandsvorsitzender, und genau darunter, in kleineren Lettern: Ms. Monique Scott, Privatsekretärin. Er riß einen Türflügel auf, wobei er um ein Haar noch die Empfangsdame erwischt hätte, und marschierte schnurstracks ins Vorzimmer durch. Eine Blondine, eine klassische Schönheit, erhob sich und funkelte die beiden Eindringlinge an.

»Er hat sich nicht aufhalten lassen, Ms. Scott. Ich …«

»Ich kümmere mich schon darum, Jeanine. Gehen Sie wieder an Ihren Platz.«

Decker und Scott maßen sich mit Blicken. Der Stoff, aus dem die Träume sind, dachte Decker. Sie war Ende zwanzig, hatte weit auseinanderstehende graue Augen und volle, sinnliche Lippen. Decker lächelte. Sie nicht. Ihre Augen glitzerten kalt.

»Was kann ich für Sie tun, Sir?«

»Ich hätte gern mit Mr. Arlington gesprochen«, antwortete er.

»Er ist außer Haus.«

»Dann warte ich solange in seinem Büro.«

»Die Verbindungstür ist abgeschlossen, und ich habe nicht die Absicht, sie Ihnen aufzumachen.«

Sie kam um ihren Schreibtisch geschlendert und stemmte die Arme in die Hüften.

»Hören Sie, Sir, ich weiß nicht, was Sie sich einbilden, hier einfach so einzudringen, aber Mr. Arlington empfängt niemanden ohne Anmeldung. Wenn Sie nicht sofort gehen, verständige ich den Wachdienst.«

Decker zeigte ihr seine Marke, und Ms. Scott seufzte.

»Worum geht es denn, Officer?«

»Das ist vertraulich, Madam.«

Sie wählte eine Nummer und sprach mit sorgsam modulierter Stimme in den Hörer.

»Mr. Arlington ist für die nächsten drei Stunden unabkömmlich«, sagte sie dann.

»Ich kann warten.« Decker hielt eine Akte hoch. »Ich habe mir ein bißchen Arbeit mitgebracht.«

Er setzte sich in einen brokatbezogenen Ohrensessel.

»Es wäre mir lieber, wenn Sie im Empfangszimmer warten könnten. Wir haben dort sehr bequeme Stühle. Jeanine kann Ihnen einen Kaffee bringen, wenn Sie möchten.«

»Aber hier ist man viel ungestörter«, sagte Decker, ohne sich vom Fleck zu rühren.

»Mit Ihnen in einem Raum kann ich mich unmöglich konzentrieren.«

»Ich bin ganz leise.«

Sie blitzte ihn an, setzte sich aber wieder hinter ihren Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an.

»Ach, Sie rauchen«, sagte er. »Dann stört es Sie sicher nicht, wenn ich mir auch eine anstecke.«

»Ich habe nur einen Aschenbecher. Draußen stehen genug herum.«

»Ich teile doch gern mit Ihnen.« Decker grinste, ging zum Schreibtisch, riß ein Streichholz an und warf es in ihren Aschenbecher. Dann sah er ihr neugierig über die Schulter.

»Officer, ich kann nicht arbeiten, wenn Sie mir im Nacken sitzen.«

»Oh, tut mir leid.« Er ging ein paar Schritte zurück. »Es hat mich nur interessiert, was Sie so machen. Ich werde andauernd über meine Arbeit ausgefragt.«

Sie schwieg. Fast wieder bei seinem Sessel angekommen, zog er sich die Jacke aus.

»Ich bearbeite nämlich Sexualverbrechen.«

Nun hob sie doch den Kopf und sah ihn an. Er zog seinen Revolver, klappte die Trommel heraus und schüttete sich die Patronen in die offene Hand.

»Einmal hatte ich einen ganz unglaublichen Vergewaltigungsfall«, sagte er. Die Zigarette klebte ihm an der Unterlippe, Asche fiel herab.

Ihr Blick blieb kurz an der Waffe hängen, aber dann richtete sie ihn rasch wieder auf den Schreibtisch. »Ich bin wirklich sehr beschäftigt …«

Die erste Patrone glitt in die Kammer.

»Diese beiden Gangster waren gerade aus dem Knast gekommen und hatten eine Nutte aufgegabelt …« Er visierte am Lauf entlang und zielte auf das Fenster.

»Muß das sein?« fragte die Sekretärin nervös.

»Was denn?«

»Daß Sie mit diesem Ding herumfuchteln.«

Er lachte, senkte den Revolver und schob zwei weitere Patronen in die Trommel. »Keine Bange. Ich bin ein erstklassiger Schütze. Ich treffe nur, was ich treffen will, und auf Sie habe ich es nun wirklich nicht abgesehen.«

Diese Aussage tröstete sie wenig.

»Wo war ich stehen geblieben?«

Er zog an seiner Zigarette, lud die letzten Patronen nach und ließ die Trommel wieder einrasten. »Ach so, ja … diese beiden schweren Jungs hatten also eine Nutte aufgerissen und in ein Motelzimmer abgeschleppt – ganz hier in der Nähe übrigens, an der Ecke Fifth und Maine. Na ja, und dann haben sie es ihr abwechselnd besorgt, mit einem Kleiderbügel und einem Stück Seife …«

»Officer, es interessiert mich wirklich nicht …«

»Plötzlich verfällt einer von den beiden auf die geniale Idee, ein paar Kumpels zu ihrer kleinen Party einzuladen. Zehn Minuten später tauchen ungefähr fünfzehn Mann auf …«

»Officer …«

»… und nehmen die arme Nutte solange ran, bis sie ohnmächtig wird. Als sie wieder zu sich kommt, machen sich sechs Kerle an ihr zu schaffen, an jeder erdenklichen Körperöffnung. Das Blut spritzt nur so durch die Gegend …«

»Ich bitte Sie!«

»Wissen Sie, was passiert war?« Er lächelte. »Sie hatten ihr von der Vagina aus die Bauchdecke durchstoßen …«

»Ich probiere doch noch mal, Mr. Arlington zu erreichen.«

»Grandiose Idee, Ms. Scott«, sagte er lächelnd. Er sah lange in ihr schönes, inzwischen fast kränklich weißes Gesicht. Beinahe hätte sie ihm leid getan.

 

Fünf Minuten später kam Arlington hereinmarschiert. Von der Razzia im Pornokino her hatte Decker ihn als ein schmächtiges Kerlchen in Erinnerung, das in der Ecke kauerte und vor den umherspritzenden Fleischfetzen in Deckung ging. Aber in seinem eigenen Revier wirkte er wuchtiger, wie aufgebläht von Empörung und Machtgefühlen. Seine schwarzen Augen sprühten, und die vor Anspannung fast weißen Lippen bebten. Das einzige, was seine scharfen Züge milderte, war die knollige, blaurot geäderte Nase, eine Folge übermäßigen Schnapsgenusses.

»Was erlauben Sie sich eigentlich, Detective?« brüllte er. »Ich werde jetzt auf der Stelle Ihren Vorgesetzten anrufen und …«

»Ich bin nicht dienstlich hier, Mr. Arlington. Warum gehen wir nicht auf ein Schwätzchen in Ihr Büro?«

»Verschwinden Sie!«

»Mr. Arlington, ich habe Ihnen einiges zu sagen, was ich nur ungern vor Ihrer Sekretärin ausbreiten würde.«

»Verständigen Sie den Wachdienst, Monique«, befahl Arlington.

Decker riß ihr das Telefon weg.

»Sie haben eine Frau und sechs Kinder«, sagte Decker rasch. »Sicher ist Ihre Familie über die gute Monique hier im Bilde. Ich bin mir allerdings nicht so sicher, ob sie auch über Ihre anderen kleinen Eigentümlichkeiten Bescheid wissen. Ich kläre sie gern darüber auf, wenn Sie wollen. Schließlich war ich dabei, als Sie verhaftet wurden, Freundchen.«

Arlington überlegte kurz und beruhigte sich sichtlich. Vollkommen gefaßt schloß er schließlich die Tür zum Chefbüro auf und ließ Decker den Vortritt.

Der Raum wirkte dunkel und streng, es roch nach Leder und teurem Tabak. Der konservierte, drei Meter breite Schreibtisch, auf dessen lederner Platte ein Schreibset aus Marmor und ein Tintenfaß aus Kristallglas thronten, war mit aufwendigen Schnitzereien verziert. An den mit weinrotem, geprägtem Leder bespannten Wänden standen Bücherschränke, die bis zur Decke reichten. Dazwischen hingen Ölgemälde, flämische Meister, die Decker zum größten Teil fremd waren, aber daß es sich nicht um billige Kaufhausdrucke handelte, war auch ihm klar. Immerhin erkannte er einen Frans Hals über dem marmornen Kaminsims und einen Vermeer an der Wand gegenüber. Decker setzte sich in einen Ledersessel und legte die Füße auf einen Hocker. Neben ihm stand ein Globus, den er in Bewegung versetzte, bis sich die Länder unter seinen Fingerspitzen hurtig drehten.

Arlington nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.

»Wer ist Ihr Vorgesetzter?«

Decker warf ihm seine Visitenkarte hin.

»Rufen Sie diese Nummer an. Fragen Sie nach Captain Morrison. Er wird bestreiten, mich zu Ihnen geschickt zu haben. Wenn Sie wollen, können Sie mir jede Menge Scherereien machen.«

Arlington griff zum Hörer, legte aber nach kurzem Zögern wieder auf. Wortlos öffnete er eine Schublade und holte ein Bündel Geldscheine heraus.

»Wieviel?«

»Ich will kein Geld. Ich brauche Informationen.«

»Wie ich bei der Polizei bereits ausgesagt habe, wurden die Vorführungen von Cecil Pode arrangiert. Er ist tot. Dem habe ich nichts hinzuzufügen.«

»Sicher, Pode hat den Vertrieb organisiert, aber ich kann mir nicht vorstellen, daß Sie sich persönlich mit so einer dreckigen Ratte abgegeben hätten. Sie hätten sich einen ehrbareren Geschäftspartner gesucht – oder zumindest jemanden, der sich einen Anstrich von Rechtschaffenheit hätte geben können.«

Arlington schürzte die Lippen.

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

»Also muß ich wohl doch Ihr liebes Frauchen anrufen. Übrigens habe ich auch einen Freund bei der Times …«.

»Dann werde ich gegen Sie klagen. Ich ruiniere Sie.«

»Das glaube ich Ihnen gern.« Decker stand auf und schlurfte, die Hände in den Taschen, zum Vermeer hinüber. »1970 war ich im Rijksmuseum in Amsterdam. Ein solches Schmuckstück mitten in dieser verkommenen Gegend – einfach unglaublich. Damals lagen die Junkies auf dem Damplatz in Dreierreihen nebeneinander. Aber inzwischen soll der Saustall ja etwas ausgemistet worden sein.« Er starrte Arlington an. »Es ist nie verkehrt, ab und zu mal ein gründliches Großreinemachen zu veranstalten, finden Sie nicht auch?«

»Ich interessiere mich nicht für Ihre Reiseanekdoten, Decker. Wenn Sie mir sonst nichts zu sagen haben, machen Sie, daß Sie rauskommen. Dann können wir uns beide wieder um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern.«

»Wissen Sie was?« sagte Decker. »Sie können mir den Buckel runterrutschen mit Ihren Drohungen. Die Zeit ist reif für einen Berufswechsel. Ich überlege sowieso schon länger, ob ich mir nicht eine befriedigendere Aufgabe suchen soll. Ich sage Ihnen, wenn man auf der Straße arbeitet, sieht man Tag für Tag nur Dreck und wieder Dreck – kaputte Ausreißerinnen, Nutten, Luden, Mörder, Vergewaltiger, Einbrecher, Räuber. Und perverse Irre, die sich mit Ihrem Geld von der gerechten Strafe freikaufen können.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Mein Job kotzt mich an. Am liebsten würde ich die Brocken hinschmeißen. Sie würden mir also bloß einen Gefallen tun, Armand. Sagen wir mal so, wenn ich bis …«, Decker sah auf seine Uhr, »… bis morgen um diese Zeit nichts von Ihnen gehört habe, dann machen Sie Ihren Schachzug und ich mache meinen.«

»Verschwinden Sie endlich!«

»Ich danke Ihnen für dieses Gespräch, Sir.«
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Decker beschloß, auf den Sattel zu verzichten. Er legte dem schwarzen Hengst eine Decke über und sprang auf. Das Pferd ließ ihn seinen Unwillen spüren, indem es einen Satz machte und im Galopp durch die Koppel preschte. Als Decker ihm die Absätze in die Flanken schlug, blieb es wiehernd stehen. Es stieg hoch. Decker zog die Zügel an, aber der Hengst rebellierte erneut und rannte in wilder Flucht auf das Gatter zu. Decker mußte ihn scharf nach links herumreißen, um einen Zusammenprall zu vermeiden. Schwer atmend fiel das Tier aus dem Galopp in den Trab und zuletzt in den Schritt.

Der Hengst war ein Prachtpferd, vielleicht eine Spur zu schwer gebaut für eine Show, aber leichtfüßig und temperamentvoll. Obwohl Decker es liebte, seine Tiere selbst zuzureiten, fühlte er sich immer auch ein wenig schuldig, wenn er ihren Willen schließlich gebrochen hatte. Sie waren nie wieder so beherzt wie zuvor und benahmen sich, als wären sie in ihrem Stolz verletzt. Bei dem einen oder anderen Pferd kam es schon einmal vor, daß all seine Anstrengungen vergeblich blieben. Er ärgerte sich zwar über seine Niederlage, konnte aber nicht anders, als die Hartnäckigkeit des Tiers zu bewundern. Läßt sich nicht ändern, dachte er dann. Manche Feuer kann man eben nicht löschen.

Er bewegte den Hengst eine Stunde lang, indem er ihn mit leichtem Druck in die Flanken antrieb und mit den Zügeln die Richtung korrigierte.

Ja, ja, der gute, alte Cowboy Pete, der zuverlässige Kerl, der in der Wildnis am Lake Okeechobee in Florida die mutterlosen Kälbchen hütete.

Cowboys in Florida, eine stolze Tradition. Deckers Onkel hatte sein Leben lang auf der Ranch, die er von seinem Großvater geerbt hatte, Viehzucht betrieben. Als Junge war Decker dort in den Sommerferien oft mit den Arbeitern losgezogen und hatte mit ihnen über die tollen Hechte aus dem Westen gelacht, denen in der schwülen Hitze der Sümpfe rasch die Puste wegblieb.

Die Bürschchen haben doch nicht den leisesten Schimmer von Alligatoren, Mücken oder Schlangen, sagten die Männer. Mag wohl sein, daß sie drüben in Texas große Helden sind, aber hier bei uns haben sie die Hosen gestrichen voll.

Ihr könnt mir gestohlen bleiben, Waylon und Willie.

Wenn die Sache mit Arlington schiefging, würde er wieder auf Onkel Wilberts Ranch anfangen oder zur Not sogar in Dads Laden.

Onkel Wilbert und Dad. Stinknormalere Millionäre hatte die Welt noch nicht gesehen. Eines Tages hatte Onkel Wilbert auf einem Viehtrieb in der Nähe von Orlando entdeckt, daß ein Disney-Spähtrupp die Gegend auskundschaftete. Deckers Dad war zunächst nicht sonderlich begeistert gewesen, hatte sich dann aber doch breitschlagen lassen, Onkel Wilberts Grundstückskauf zu finanzieren.

Sie wurden steinreich, aber im Grunde änderte sich darüber nichts. Dad ging wieder zurück in seine Eisenwarenhandlung nach Gainsville, Onkel Wilbert kümmerte sich um die Ranch, und das viele Geld lag auf der Bank und vermehrte sich. Nichts Ausgefallenes wie Aktien oder Schatzbriefe, nur schönes, altmodisches Geld, das die Bank verstopfte. Ein paar Millionen für schlechte Zeiten.

Allmählich machte sich bei Decker die Müdigkeit bemerkbar. Er saß ab und brachte den Hengst in den Stall zurück, gefolgt von Ginger, die nach seinen Fersen schnappte. Er tätschelte dem Setter den Kopf und stellte den Tieren Wasser hin – Hund und Pferd tranken gemeinsam aus einem Eimer. Dann striegelte er dem Hengst gründlich das Fell. Eine Stunde später war er reif für die heiße Dusche.

 

Gespannt blätterte er weiter. Aufrecht im Bett sitzend, verschlang er die letzten Seiten des Krimis. Rumms! Die Bullen hatten die High-Society-Schnepfe einfach über den Haufen geknallt. Sie waren vollkommen im Recht, aber für einen Roman war das trotzdem ziemlich starker Tobak. Der Autor hatte nicht gekniffen, nur weil ein zartes Frauchen daran glauben mußte. Das gefiel ihm. Aber die Bullen taten ihm leid. Der ganze Papierkrieg. Außerdem mußten sie sich auf ein Disziplinarverfahren gefaßt machen. Und da die Familie der Frau Geld hatte, war mit einem kostspieligen Prozeß zu rechnen. Ihre Vorgesetzten saßen ihnen im Nacken, und die Medien natürlich auch!

Es klingelte. Zehn Seiten vor dem Ende. Er warf einen Blick auf den Wecker, halb zwölf. Er hatte drei Stunden gelesen.

Wer konnte das so spät noch sein?

Widerwillig legte er das Buch weg und stieg aus dem Bett. Nackt, wie er war, warf er sich seinen Morgenmantel über und ging zur Tür. Zu seiner Überraschung stand Rina vor ihm.

»Was ist passiert?« fragte er.

»Kann ich reinkommen?«

»Ja … sicher.« Er ließ sie ins Haus. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja.«

Ihr Blick wanderte an seinem Körper hinunter, was ihn gleichzeitig erregte und verlegen machte. Sie wandte sich ab und setzte sich mit gefalteten Händen in einen Ledersessel. Decker nahm gegenüber Platz und wartete ab. Aber sie sagte nichts.

»Was gibt es?« fragte er schließlich.

»Du hast mich nicht zurückgerufen. Ich dachte mir, daß ich dich um diese Zeit ganz bestimmt hier antreffe.«

»Ich wollte dich zurückrufen …«

»Aber du hast es einfach nicht geschafft.«

»Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit, Rina.«

Sie schwieg.

»Wer paßt auf die Kinder auf?« fragte er.

»Sie übernachten bei meinen Eltern.«

Decker fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Warte, ich zieh mich schnell an …«

»Nicht nötig. Es dauert nicht lange. Morgen abend fliege ich nach New York. Ich wollte mich nur noch von dir verabschieden.«

»Wann kommst du wieder?«

»Ich ziehe nach New York.«

Decker riß den Mund auf.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Lebwohl«, sagte sie.

»Du ziehst weg?«

»Ja.«

»Für immer?«

Sie nickte.

»Du verläßt die Jeschiwa?«

»In der Jeschiwa habe ich Halt und Geborgenheit gefunden. Doch nun kann sie nichts mehr für mich tun. Ich muß mein Leben wieder selbst in die Hand nehmen.«

»Einfach so? Du holst die Kinder ab, und dann zieht ihr nach New York?«

Sie nickte erneut.

Decker war wie vor den Kopf geschlagen.

»Wie finden die Jungen das?« fragte er schließlich mit belegter Stimme.

»Sie sind schon ganz aufgeregt.«

»Was willst du denn in New York machen?« Decker sprang auf und tigerte durch das Zimmer. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und in seinem Schädel pochte es. »Hast du dir schon überlegt, wovon du leben willst?«

»Die Eltern meines Mannes haben mir ganz in ihrer Nähe eine Wohnung besorgt«, antwortete sie ruhig. »Mit meinen Schwiegereltern bin ich immer gut ausgekommen. Viel besser als mit meinen Eltern. Sie freuen sich schon auf mich, vor allem auch, weil sie jetzt endlich ihre Enkel richtig kennenlernen können. Eine von Yitzchaks Schwestern, mit der ich mich sehr gut verstehe, hat auch schon eine Arbeit für mich gefunden.«

Decker geriet in Panik.

»Was für eine Arbeit?« fragte er.

»Als Buchhalterin in der Firma ihres Mannes.«

»Was ist das für eine Firma?« fragte er. Als ob ihn das interessierte!

»Ein Pelzgroßhandel. Sie liefern Pelze an größere Kaufhäuser.«

»Was verstehst du denn von Buchhaltung?« fuhr er sie an. Wieso stelle ich ihr diese saublöden Fragen?

»Immerhin bin ich Mathelehrerin, schon vergessen?«

»Das ist doch etwas anderes als Buchhaltung!« Wie kann sie nur so verdammt ruhig bleiben?

»Das kriege ich schon hin«, sagte sie. »Peter, hier hält mich nichts mehr. Mein Haus ist ein Alptraum verlorener Liebe und vertaner Möglichkeiten. Wenn ich noch länger in dieser Stadt bleibe, gehe ich vor die Hunde.«

Er trat ans Wohnzimmerfenster und starrte in die Dunkelheit hinaus.

»War es nicht das, was du wolltest?« fragte sie und ging zu ihm hinüber. »Deine Freiheit?«

»Ich habe nie gesagt, daß ich …« Er war verwirrt. »Ich wollte doch nur ein bißchen mehr Bewegungsfreiheit, verdammt noch mal. In der Jeschiwa hat man nicht genug Luft zum Atmen. Ich hatte ja keine Ahnung, daß du einfach die Koffer packst und mich verläßt.«

»Ich verlasse dich nicht.«

»Wie würdest du es denn sonst nennen?«

»Ich gebe dir mehr Freiraum. Du wolltest doch Distanz, oder etwa nicht? Eine Denkpause, das hast du selbst gesagt.«

Er schüttelte den Kopf.

»Was willst du dann?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er.

»Was?«

»Ich weiß es nicht«, brüllte er. Er rieb sich das Gesicht. »Herrgott, ich glaub’ es nicht. Wie kannst du mich einfach so verlassen? Bedeute ich dir denn gar nichts?«

»Was verlangst du von mir?«

»Ich will, daß du um unser Glück kämpfst, verdammt noch mal. Nicht … daß du einfach aufgibst und wegziehst.«

»Es wäre hilfreich gewesen, wenn du wenigstens auf meine Anrufe reagiert hättest.«

Er sah sie an. »Du machst das aus reiner Gehässigkeit, stimmt’s?«

»Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

»Du bist sauer auf mich, weil ich dich enttäuscht habe. Aber statt es ehrlich zuzugeben, läßt du mich zur Strafe einfach sitzen. Herzlichen Glückwunsch, Rina. Du hast mich kleingekriegt.«

Sie trat hinter ihn, schlang ihm die Arme um die Taille und schmiegte sich an seinen Rücken.

»Ich will dich nicht bestrafen, Peter. Wir können beide nichts für unsere Überzeugungen. Ich will nur aus einer unerträglichen Situation das Beste machen. Wenn wir getrennt sind, können wir uns vielleicht leichter über alles klar werden.«

Sie klang längst nicht mehr kühl und beherrscht. Ihre Stimme zitterte. Sie ließ die eine Hand ein Stück nach oben wandern und griff ihm in den offenen Bademantel. Er spürte, wie sie seine Brustwarze spielerisch mit den Fingerspitzen berührte. Gegen seinen Willen erregte sie ihn. Er stieß ihre Hand weg.

»Laß das.«

»Ich möchte heute nacht mit dir schlafen«, platzte sie heraus.

Mit einem bitteren Lachen drehte er sich zu ihr um. »Was du nicht sagst. Noch ein schneller Fick vor dem dramatischen Abgang?«

Sie prallte zurück, als hätte er ihr mit der Hand ins Gesicht geschlagen, und wollte weglaufen, aber er hielt ihren Arm fest.

»Es tut mir leid.«

Krampfhaft wandte sie das Gesicht von ihm ab, damit er ihre Tränen nicht sah. Als er sie in die Arme nahm und an sich drückte, wollte sie sich von ihm losreißen. »Es tut mir wirklich leid, Rina. Ich weiß doch, wieviel Überwindung dich dieses Geständnis gekostet hat. Es kam nur so überraschend, das ist alles.«

Sie fing an zu schluchzen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, sagte sie: »Du hast nicht ganz unrecht.«

Decker wartete.

»Ich bin tatsächlich ein bißchen wütend auf dich.«

»Ein bißchen?«

»Na, gut, ziemlich wütend.« Sie wischte sich über die Augen. »Vielleicht wollte ich es dir wirklich heimzahlen. Aber das war nicht der einzige Grund für meinen Entschluß. Ich habe es mir reiflich überlegt. Was bleibt mir denn anderes übrig, Peter? Soll ich etwa hierbleiben und zusehen, wie du mit anderen Frauen ausgehst?«

»Das wäre wohl etwas zu viel verlangt«, gab er zu.

»Ja.«

Schmunzelnd sagte er: »Du müßtest es ja nicht unbedingt merken.«

Sie boxte ihn in die Seite.

Er räusperte sich. »Aber wenn ich auf dein … freundliches Angebot von eben eingehe, hätte ich doch sowieso keinen Grund mehr, mich mit anderen Frauen zu treffen, richtig?«

»Ich bleibe jedenfalls nicht hier, um mit dir in einer außerehelichen sexuellen Beziehung zusammenzuleben.«

»Wie wäre es dann mit einer ehelichen sexuellen Beziehung?«

»Hat sich deine Einstellung zur Religion geändert?«

»Eigentlich nicht.«

»Dann haben wir das alles schon einmal durchgekaut.«

»Ja, das stimmt.« Plötzlich war seine Kehle wie zugeschnürt. »Rina, bitte verlaß mich nicht.«

»Ich werde nur körperlich nicht mehr bei dir sein, Peter«, sagte sie. »Ich verlasse dich doch nicht, um mir einen anderen Mann zu suchen. Ich liebe dich aus tiefstem Herzen, und so wird es auch immer bleiben. Wenn du eines Tages zum Glauben gefunden hast, warte ich auf dich. Wenn nicht, läßt es sich auch nicht ändern. Es ist mein Problem, nicht deines. Nur so kann ich es rational vor mir rechtfertigen, daß ich … mit dir schlafen will. Ich denke schon so lange daran.«

»Wirklich?«

Sie nickte.

»Es hätte mir sehr geholfen, wenn du mal angedeutet hättest, daß sich eventuell doch etwas abspielen könnte.«

Sie wurde krebsrot.

»Ich konnte aber nicht mit dir darüber reden. Ich hatte Angst, es wäre das Ende, wenn du erst einmal wüßtest, daß ich auch meine Zweifel habe. Ich wäre bestimmt schwach geworden.«

»Wäre das so schlimm gewesen?«

»Natürlich nicht! Für mein Gefühlsleben wäre es wunderbar gewesen, aber moralisch gesehen …? Peter, über vorehelichen Geschlechtsverkehr wird im Judentum gar nicht groß geredet, aber eine religiöse Frau tut so etwas einfach nicht.«

»Aber warum willst du es dann jetzt?«

»Ich weiß nicht. Vielleicht, weil ich abreise, vielleicht aber auch, weil ich endgültig zu der Erkenntnis gekommen bin, daß du der einzige Mann in meinem Leben bist – Punktum. Wenn wir heiraten, bist du mein Mann. Wenn wir nicht heiraten, werde ich mir trotzdem keinen anderen suchen. Ich bin also keinem zukünftigen Ehemann untreu. Außerdem hängt es mir zum Hals raus, meine Bedürfnisse bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag aufzuschieben. Ich habe die Nase voll davon, immer nur die Brave zu sein.«

»So hatte ich es mir nicht vorgestellt«, sagte er leise. »Ob du es glaubst oder nicht, ich hatte mir in den leuchtendsten Farben ausgemalt, wie es mit uns sein würde. Aber so wie jetzt war es nie. Wir lieben uns und schwupp, bist du verschwunden.«

»Ich muß fort. Wir brauchen etwas Abstand.«

Er legte ihr die Hand unters Kinn. »Wenn du Zeit für dich brauchst, dann geh. Aber glaub ja nicht, daß du mich so einfach los wirst. Wenn du in New York bleibst, komme ich nach. Wenn du nach Israel ziehst, folge ich dir. Wir sind für einander bestimmt.«

»Ich weiß.«

»Gut«, sagte er und küßte sie auf die Stirn. »Du hast schon gepackt?«

»Der Möbelwagen hat unsere Sachen heute morgen abgeholt.« Ihr stiegen Tränen in die Augen. »Kaum zu fassen, wie schnell alles verstaut war.«

»Aber hier wird dich so schnell keiner vergessen, Liebes. Glaube mir.« Behutsam löste er ihr das Kopftuch, und das dichte, jettschwarze Haar fiel offen über ihren Rücken. »Wissen deine Eltern, daß du hier bist?«

»Ja.«

Decker zog die Augenbrauen hoch. »Was meinten sie dazu?«

»Es hat ihnen glatt die Sprache verschlagen. Wir haben dann auch nicht mehr darüber gesprochen.«

»Du fliegst morgen abend?«

Sie nickte.

»Ich bring’ dich zum Flug …«

»Nein«, fiel sie ihm ins Wort. »Meine Eltern fahren mich. Abschiedsszenen sind nicht gerade meine Stärke, Peter. Es wäre mir lieber, du würdest mich nicht hinbringen.«

»Okay.«

»Das war es dann wohl.«

Ein verlegenes Schweigen machte sich breit. Sie lächelte. Er lächelte.

»Ich bin furchtbar nervös«, sagte sie.

»Ich auch.«

»Erwarte dir nicht zu viel. Schließlich ist es fast drei Jahre her, daß ich …«

»So etwas verlernt man nicht, Rina.«

»Na, das ist wenigstens ein Trost.«

Er lachte, hob sie hoch, trug sie ins Schlafzimmer und machte mit dem Fuß die Tür zu.
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Halbschlaf. Der köstliche Zustand zwischen Schlafen und Wachen. Wenn die Sinne schon arbeiten, aber noch nichts bewußt registrieren. Decker war wie betäubt nach der rauschhaften Liebesnacht, seine Gedanken kreisten um Erklärungen und Geständnisse. Er drehte sich auf die Seite und nahm das Kopfkissen wie eine Geliebte in den Arm.

In der letzten Nacht hatte er geredet wie ein Besessener. Er hatte erzählt, sich offenbart, geplappert wie ein Kind. Was hatte er nur alles von sich gegeben? Es spielte keine Rolle. So vieles war trotzdem noch ungesagt geblieben. So vieles mußte er sich für die Zukunft aufheben.

Er öffnete die Augen. Sie war fort, das wußte er. Aber sie war kein Phantom gewesen, kein Traum. Das ganze Zimmer kündete von dem, was zwischen ihnen geschehen war. Es roch nach Moschus und Schweiß, und die Laken waren noch feucht.

Er schloß die Augen. Pardes, dachte er. Ben Assai und ich. Wir wollen beide nicht wieder umkehren.

Versprechen und Leidenschaft. Schwüre unter Tränen. Woraus konnten sie Hoffnung schöpfen? Er hatte sich bereit erklärt, beim Rabbi weiterhin Unterricht zu nehmen. Nur für den Erfolg garantieren konnte er ihr leider nicht. Wenn bei ihm der Funke doch noch übersprang, wollte sie ihm auf halbem Wege entgegenkommen. Aber das hatte sie in gewissem Sinne ja bereits letzte Nacht getan.

Schließlich und endlich blieb alles dem Schicksal überlassen.

 

Marge wartete schon auf ihn, als er aus dem Plymouth stieg.

»Mensch, wo bleibst du denn?« fragte sie.

»Entschuldige.«

»Es ist halb drei!«

»Ich bin aufgehalten worden.« Er klappte seinen Hemdkragen hoch und band sich einen Schlips um.

»Aufgehalten worden?« meinte sie skeptisch. »Du siehst aus wie frisch von der Müllkippe, und stinken tust du wie ein brünstiger Walfisch. Ich hoffe bloß, die Dame war es wert, Pete. Du steckst nämlich ganz tief in der Scheiße.«

Das eine Ende der Krawatte war ihm zu kurz geraten, und er mußte noch einmal von vorn anfangen. »Was ist denn passiert?« fragte er, während er den Knoten wieder löste.

»Gib her, laß mich das machen«, schnauzte Marge. »Armand Arlington sitzt im Vernehmungszimmer und möchte mit dir reden. Morrison glaubt, daß er singen will. Der gute Captain ist stinksauer – auf dich und auf mich –, weil Mr. Großkotz jetzt schon seit einer geschlagenen Stunde auf dich wartet. Eigentlich sollst du mir doch immer Bescheid geben, wo du dich rumtreibst.«

»Woher sollte ich denn wissen, daß er kommt?«

»Wie wär’s, wenn du mal ans Telefon gegangen wärst oder auf deinen Piepser reagiert hättest? Sag bloß, du hast sie beide ausgeschaltet!«

Hilflos lächelnd zuckte Decker mit den Schultern.

Marge rückte seinen Schlips zurecht und schob ihm den Knoten unters Kinn.

»Was hast du eigentlich mit Arlington gemacht, Pete? Der Mann kreuzt doch nicht freiwillig hier auf, nur weil er sein Gewissen erleichtern will.«

»Ich habe bloß mit ihm geredet. Herrgott, kann man denn heutzutage nicht mal mehr mit jemandem reden, ohne daß einem gleich irgendwer an die Kehle springt?«

»Ich weiß schon, du hast ihm die Kanone in den Arsch gesteckt, während du mit ihm geredet hast«, sagte sie.

»Wenn ich ihn so schön vor der Mündung gehabt hätte, Marge, hätte ich sicher abgedrückt. Dann würde er jetzt so aussehen, wie er wirklich ist – wie ein Haufen Scheiße.«

 

Decker ging in das Vernehmungszimmer und stellte sich den Klappstuhl auf, der einsam an der Wand lehnte. In den Raum paßte man schon zu zweit kaum hinein, aber mit fünf Leuten platzte er aus allen Nähten. Vier Männer saßen dicht an dicht um einen Eisentisch herum und drückten ihre Zigaretten in einem überquellenden Aluminiumaschenbecher aus. Decker zwängte seinen Stuhl zwischen Morrison und die Wand.

Mit einer Chefetage nicht zu vergleichen.

»Wie reizend, daß Sie sich doch noch blicken lassen, Sergeant«, höhnte Arlington von der anderen Seite des Tisches herüber. »Das heißt, falls das Ihr derzeitiger Dienstgrad sein sollte.«

Decker überhörte die Bemerkung und nahm sein Gegenüber genau ins Visier. Arlington war teuer und konservativ gekleidet – marineblauer, italienischer Seidenanzug, edles, weißes Baumwollhemd, Krawatte mit marineblauen und kastanienbraunen Streifen. An den Füßen trug er Slipper aus Krokodilleder, und aus der Brusttasche seines Jacketts hing ein kastanienbraunes Einstecktuch.

Sein Gesicht drückte nichts als Verachtung aus.

Weswegen? dachte Decker. Stört ihn die Umgebung? Die Polizei? Das Demütigende der ganzen Situation?

Er wurde wütend.

Dieser Typ ist ein Stück Scheiße und er verachtet uns? Deckers Blick wanderte ein Stück nach links und blieb an Arlingtons Anwalt hängen. Ein weißhaariger Modigliani, ein Vollblutjurist. Er strotzte vor Selbstsicherheit, die er sich in langen, fetten Jahren im Dienste des Geldadels angeeignet hatte. Mr. Long Face öffnete seinen Aktenkoffer und holte einen Stapel Papiere, einen Filzstift mit feiner Spitze, einen Notizblock und einen Kassettenrecorder von Sony heraus. Morrison konterte und stellte seinen eigenen Recorder daneben. Er drückte auf Pause und wartete.

Der letzte Mann am Tisch war George Birdwell, der stellvertretende Bezirksstaatsanwalt, Berkeley-Absolvent, Ende Zwanzig, Schwarzer und Brillenträger. Einem gewissenhafteren Menschen als Birdwell war Decker noch nie begegnet. Außerdem konnte ihm so leicht keiner ein X für ein U vormachen.

Arlingtons Anwalt ergriff mit tiefer Stimme das Wort. »Fangen wir an.«

»Bitte schön«, sagte Morrison und schaltete den Kassettenrecorder ein.

»Mein Mandant möchte sich zu einigen Punkten äußern, die Ihnen, wie er hofft, bei den Ermittlungen in den Mordfällen Bates und Armbruster weiterhelfen werden. Mr. Arlington ist aus freien Stücken zu Ihnen gekommen – entgegen meinem juristischen Rat –, und in der Hoffnung, der Gerechtigkeit zum Siege zu verhelfen. Darüber hinaus haben sich alle hier anwesenden Parteien darauf verständigt, daß keine der Informationen, die sich aus Mr. Arlingtons Aussage ergeben, gegen ihn verwendet werden, sollten später in dieser Angelegenheit weitere juristische Verfahren eingeleitet werden.« Er sah Arlington an. »Sie können anfangen.«

Der Stahlmagnat las sein vorbereitetes Statement vor:

»Ich habe Cameron Smithson durch einen gemeinsamen Bekannten um den fünfzehnten Juli letzten Jahres herum kennengelernt. Nach einem kurzen Gespräch über Wertpapierinvestitionen machte Mr. Smithson mir das Angebot, mir für eine Summe von fünftausend Dollar pro Vorführung freizügige, pornographische Filme zu zeigen. Ich ging auf seinen Vorschlag nur deshalb ein, weil ich hoffte, so genügend belastendes Material zusammentragen zu können, das für seine Verhaftung ausreichend wäre. Der Gedanke, mir solchen Unrat zum Vergnügen anzusehen, wäre mir fremd gewesen. Im Zuge meiner Nachforschungen lernte ich Cecil Pode und dessen Sohn Earl kennen, die offenbar Geschäftspartner von Mr. Smithson waren. Als ich tiefer in diesen Sumpf organisierter krimineller Machenschaften eindringen wollte, führte die Polizei in dem Gebäude Brooks Avenue 791 in Venice eine Razzia durch. Ich gebe dieses Statement ab, um die fortdauernden polizeilichen Ermittlungen voranzutreiben und den Perversionen ein Ende zu bereiten, die in unserer Gesellschaft leider so weit verbreitet sind.«

Er warf Decker das Blatt Papier hin.

»Wie hat Cameron Smithson die Filmaufnahmen arrangiert?« fragte Morrison.

»Ende der Aussage!« dröhnte Arlington und erhob sich von seinem Stuhl.

»Woher hatte Smithson die Filme, Arlington?« hakte Decker nach. »Hat er sie finanziert und Cecil als Kameramann angeheuert?«

»Sie haben meinen Mandanten gehört, Gentlemen. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden …«

Der Captain hielt die Aufnahme an.

»Was ich gerade verlesen habe, war für Ihre Akten bestimmt«, sagte Arlington, sich eine Fluse vom Revers zupfend. »Was ich Ihnen jetzt noch zu sagen habe, bleibt unter uns.« Er funkelte Decker an. »Wenn Sie jemals auf die Idee kommen sollten, sich bei mir zu Hause oder in einem meiner Büros blicken zu lassen, um mich zu belästigen, schneide ich Ihnen persönlich die Eier ab. Ich hoffe, wir haben uns verstanden, Sergeant.«

»Wollen Sie meinem Mitarbeiter drohen, Arlington?« fauchte Morrison.

»Ich wollte nur etwas feststellen.« Arlington öffnete die Tür. »Guten Tag.«

Er marschierte mit seinem Anwalt hinaus.

»Arschloch«, knurrte Decker, doch dann grinste er Morrison an. »Aber immerhin haben wir jetzt etwas in der Hand.«

»Außerdem ist das Ganze ein Bluff«, sagte Birdwell aufgeregt. »Er weiß genau, daß er als Zeuge der Razzia vorgeladen werden kann. Und wir wissen, daß Arlington noch mehr Dreck am Stecken hat. Das bißchen Marihuana ist längst nicht alles. Wieso hätte sein Papagei sonst so auf seine Immunität gepocht?«

»Immunität in Sachen Cameron Smithson«, sagte Decker. »Aber nicht generell. Wenn wir ihn wegen etwas anderem belangen können, ist er geliefert.«

»Wegen was denn zum Beispiel?« fragte Morrison.

»Unzucht mit Minderjährigen. Körperverletzung. Mord. Und ähnliche Kleinigkeiten.«

»Sie wollen versuchen, ihm eine Verbindung zu den Geilen Großvätern nachzuweisen?« fragte Morrison.

»Ja«, antwortete Decker. »Woher wissen Sie das?«

»Ich habe einen Anruf aus Hollywood gekriegt, weil Marge Dunn ein paar Nutten nach den Typen ausgequetscht hat. Ich dachte mir gleich, daß Sie dahinterstecken.«

»Geile Großväter?« fragte Birdwell.

»Eine Bande von reichen, abartigen, alten Knackern, die zum Vergnügen Ausreißerinnen zusammenschlagen«, erklärte Decker.

»Du lieber Himmel«, sagte Birdwell. »Und Arlington steckt da mit drin?«

»Vielleicht«, antwortete Decker.

»Vielleicht auch nicht«, sagte Morrison.

»Aber wenn doch, wird das eine Riesensache«, freute sich Birdwell.

»Wenn etwas dabei rauskommt, erfahren Sie es als erster«, sagte Morrison. »Danke, daß Sie gekommen sind, George.«

»Keine Ursache.«

Nachdem der Staatsanwalt gegangen war, schloß Morrison die Tür und sah Decker an.

»Sie stehen auf der Abschußliste, Decker«, sagte Morrison. »Ich habe bei mir einen Versetzungsbescheid auf dem Schreibtisch liegen. Dreimal dürfen Sie raten, für wen.«

»Ach, Scheiße!«

»Irgendwo ist jemand der Meinung, Sie wären zu weit gegangen. Man will Ihnen den Fall entziehen«, sagte Morrison.

»Ich habe dieses Arschloch doch bloß ein bißchen angepikst«, sagte Decker.

»Tja, und jetzt hat dieses Arschloch Sie erledigt.«

»Wer hat es denn auf mich abgesehen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Arlington muß einen Mann bei der Polizei haben.«

»Wahrscheinlich sogar mehr als einen«, sagte der Captain. »Das Versetzungsgesuch kam von der Hollenbeck Division. Angeblich brauchen sie einen Officer Ihres Dienstgrades mit Spanischkenntnissen.«

Decker fluchte.

»Ich lasse mich nicht versetzen.«

»Sie werden wohl in den sauren Apfel beißen müssen.«

»Das wollen wir doch mal sehen.« Decker knallte Morrison seine Marke und die Dienstwaffe auf den Tisch.

»Nun werden Sie bloß nicht dramatisch, Pete. Sie wissen, daß Ihnen gar nichts anderes übrig bleibt. Seien Sie lieber froh, daß Ihnen noch keiner den Kopf abgerissen hat.« Morrison spulte das Band zurück. »Sicher hat Arlington uns nicht alles gesagt, aber deshalb dürfen Sie ihm nicht drohen. Verflucht, Pete, Sie wissen das doch!«

»Manchmal muß man die Vorschriften einfach ein bißchen freier auslegen. Herrgott, ich habe gesehen … Sie haben doch auch gesehen, was mit der Kleinen passiert ist, und ich will nicht, daß sich so etwas noch einmal wiederholt. Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

»Ich will Sie etwas fragen, Sergeant. Was hätten Sie gemacht, wenn er den Schwanz nicht eingezogen hätte? Wenn er Ihnen und der Polizei eine Multimillionendollarklage wegen Behördenwillkür oder Verleumdung auf den Tisch geknallt hätte? Als Polizist hätten Sie kein Bein mehr auf die Erde gekriegt, und die Zulassung zum Anwalt wäre Ihnen vermutlich auch entzogen worden. Was hätten Sie dann gemacht?«

»Keine Ahnung.«

»Finden Sie nicht, das hätten Sie sich früher überlegen sollen?«

»Ab und zu muß man seinen Prinzipien treu bleiben.«

»Was hätten Sie also gemacht?« Morrison ließ nicht locker.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung! Aber eines weiß ich genau, Captain. Wenn ich untätig geblieben wäre, hätte ich mich selbst nicht mehr im Spiegel ansehen können. Das ist kein Job der Welt wert.«

»In meiner Abteilung ist kein Platz für aufgeblasene Kreuzritter, Decker.«

Du bist am Zug, dachte Decker. Nun setz mich schon endlich schachmatt. Er schwieg.

»Warum haben Sie mir nicht gesagt, was Sie vorhatten?« fragte Morrison.

»Ich wußte doch, daß Arlington für Sie tabu war. Es reichte schon, daß ich Kopf und Kragen riskiere. Warum sollte ich Sie da auch noch mit reinziehen?«

»Mir kommen gleich die Tränen«, meinte Morrison ironisch. »Wieso haben Sie mir nicht gesagt, daß Sie nach einer Verbindung zwischen Arlington und den Geilen Großvätern suchen?«

»Hätte ich machen sollen.«

»Ganz meine Meinung.«

Decker hob die Hände. »Ich hatte unrecht. Und viel gebracht hat es auch nicht.«

Eine Zeitlang sagte keiner von beiden ein Wort.

»Ich lasse mich nicht wieder nach East L. A. versetzen«, sagte Decker schließlich. »Und schon gar nicht unter diesen Umständen.«

»Sie hängen also Ihren Job an den Nagel. Und was dann? Fangen Sie wieder als Anwalt an? Ich dachte, Sie können die Rechtsverdreherei nicht ausstehen. Was wollen Sie machen?«

»Behalten Sie mich hier«, sagte Decker. »Meine Spanischkenntnisse werden hier genauso benötigt wie drüben.«

»Warum sollte ich? In letzter Zeit haben Sie nicht gerade sehr mannschaftsdienlich gespielt.«

»Hören Sie, Captain. Sie haben mich schließlich selbst in die Mordkommission geholt.«

Morrison ließ sich das durch den Kopf gehen.

»Nehmen Sie Ihre Marke und Ihr Eisen und gehen Sie wieder an die Arbeit«, sagte er. »Mal sehen, ob wir die Versetzung nicht doch noch rückgängig machen können. Vielleicht hören Sie auf damit, sich wie ein Vollidiot zu benehmen, wenn Sie wieder mit unseren jugendlichen Straftätern zu tun haben.«

»Bei Kindern zeige ich mich immer von meiner Schokoladenseite.«

»So eine flapsige Antwort hätte ich von einem altgedienten Veteranen wie Ihnen nicht erwartet, Pete.«

Decker kam sich plötzlich uralt vor. Er dachte an Rinas glatten, nackten, jungen Körper. Hoffentlich sah er nicht so aus, wie er sich fühlte.

 

Er blätterte in den Stapeln von 1040ern und 540ern auf seinem Schreibtisch. Cecil Pode hatte sein Leben lang ungefähr gleich viel Geld verdient. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, daß er gelegentlich in den Genuß eines warmen Regens gekommen wäre. In den letzten beiden Jahren waren die Einnahmen aus dem Fotogeschäft leicht zurückgegangen. Wenn Pode sich mit Pornos einen kleinen Nebenverdienst verschafft hatte, mußte das Geld entweder auf einem Nummernkonto liegen oder er hatte es verbraten. Einen Hang zum Glücksspiel hatte er selbst zugegeben. Womöglich war er überhaupt nur deshalb auf die schiefe Bahn geraten. Aber eines stand auf jeden Fall fest: Die schmutzigen Dollars hatte er nirgendwo angegeben.

Podes Armeeakte förderte ebenfalls keine neuen Erkenntnisse über seinen Charakter zutage. Er hatte in Korea gedient und war ehrenhaft entlassen worden.

Decker schob die Papiere beiseite, als Marge hereinkam.

»Du hast einen Volltreffer gelandet!« verkündete sie und nahm sich einen Stuhl. »Ida Podes sterbliche Überreste wurden nicht im Bett gefunden. Die Tote lag zwar im Schlafzimmer, aber direkt hinter der Tür.«

»Und es wurde nicht wegen Brandstiftung ermittelt?« fragte Decker.

»Genau. Die Feuerwehr ist davon ausgegangen, daß sie mit einer Zigarette im Bett eingeschlafen ist.«

»Aber warum ist sie dann nicht im Bett gestorben?« überlegte Decker laut.

»Vielleicht ist sie durch den Rauch aufgewacht, hat versucht zu fliehen und dann das Bewußtsein verloren«, sagte Marge.

»Oder?« sagte Decker.

»Oder es hat jemand ihr Bett angezündet und sie an der Flucht gehindert«, antwortete sie. »Was könnte das Motiv für Mord gewesen sein?«

»Ich würde auf die Versicherung tippen«, meinte er. »Aber hier ging es ja bloß um mickrige zehn Riesen.«

»Damals waren zehntausend Dollar noch wesentlich mehr wert«, sagte sie. »Und verzweifelte Glücksspieler haben schon für sehr viel weniger getötet.«

»Ich wüßte noch ein anderes Motiv, Marge«, sagte Decker. »Haß.«

Das Telefon klingelte.

»Decker.«

»Detective? Hier spricht Dr. Bachman, der Zahnarzt der Familie Pode.«

»Wie geht es Ihnen, Doktor?«

»Danke der Nachfrage. Es hat leider ein bißchen gedauert, bis ich die Röntgenbilder gefunden hatte. Earl ist schon ewig nicht mehr bei mir gewesen. Den letzten Termin hatte er vor gut zehn Jahren. Dustin habe ich vor drei Jahren das letzte Mal behandelt. Wenn Sie möchten, schicke ich Dr. Hennon die Kopien, aber vielleicht bringen Sie ihr die Originale auch selber schnell vorbei und geben sie dann wieder bei mir ab. So sparen wir uns Zeit und unnötige Laufereien.«

»Ich bin sofort bei Ihnen.« Er legte auf.

Mike Hollander kam zum Schreibtisch herüber und reichte Decker ein braunes Kuvert mit der Aufschrift Dr. Meisner – Vertrauliche Unterlagen.

»Earls Krankengeschichte«, sagte er. »Hat sich aber mächtig rangehalten, sein Kinderarzt.«

»Man muß nur wollen, Mike«, sagte Marge.

»Danke«, sagte Decker, der den Umschlag schon aufgerissen hatte. Er klappte die Akte auf und fing an zu lesen.

»Was Neues?« fragte Marge.

Decker antwortete nicht.

»Pete?« sagte Marge.

»Hmm?«

»Gibt’s was Neues?«

»Decker, die Frau redet mit dir«, sagte Mike und klopfte ihm auf den Rücken.

»Äh … entschuldige. Auf jeden Fall wissen wir jetzt, wieso bei der Meldestelle von L. A. Country keine Unterlagen über Earls Geburt zu finden sind. Er ist in Fresno geboren.«

»Reizendes Fleckchen Erde, um Junge zu werfen«, sagte Hollander.

»Wenn man eine Vorliebe für Drecksnester hat«, sagte Marge. »Haben die Podes in Fresno nicht auch geheiratet?«

»Genau«, sagte Decker. »Ich wette zehn zu eins, daß die gute Ida das Baby bei ihrer Mama kriegen wollte.«

Er las weiter, dann sagte er: »Earl hatte mit achtzehn Monaten einen Armbruch, mit zwei und drei Jahren wurde er wegen Verbrennungen behandelt. Kieferbruch mit drei. Prellungen und Kopfverletzungen nach einem angeblichen Sturz mit vier, Rippenbruch mit viereinhalb …«

»Es ist zum Kotzen!« rief Hollander. »Ich habe so etwas schon tausendmal gesehen, aber ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen.«

Marge legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du bist zwar ein alter Bock, Mike, aber ein gutes Herz hast du trotzdem.«

Hollander warf ihr einen bösen Blick zu.

»Verbrennungen an der Hand mit sieben«, fuhr Decker fort. »Aha! Enuresis mit neun. Das heißt, er war Bettnässer. Der Arzt hat ihm To … Tofin … Ich kann das nicht entziffern.«

»Tofranil«, sagte Marge.

»Ja, das ist es. Er hat ihm Tofranil verschrieben. Okay, okay. Und weiter geht’s. Als Earl elf war, wurde die Dosis erhöht.« Decker sah hoch. »Der Junge hat noch mit elf Jahren in die Hose gemacht. Ein Jahr vorher ist die Feuerwehr zum ersten Mal zum Haus der Podes gerufen worden. Ich glaube, der kleine Earl war ein Feuerteufel. Die Seelenklempner haben eben doch recht.«

Er las weiter, runzelte die Stirn und blätterte wieder zum Anfang zurück.

»Was hast du?« fragte Marge.

»Hmm.«

»Was ist?«

»Mit den Verbrennungen an der Hand im Alter von sieben Jahren hörten bei Earl die Mißhandlungen auf«, antwortete Decker nachdenklich. »Aber Dustin muß laut Krankenbericht noch als Teenager mißhandelt worden sein.«

»Du tust ja gerade so, als hätte ihre alte Dame wie ein zurechnungsfähiger Mensch gehandelt«, sagte Mike.

Decker lächelte. »Du hast recht.« Er klappte die Akte zu und klemmte sie sich unter den Arm. »Ich gehe die Unterlagen in der Mittagspause noch mal durch.«

 

Hennon stand vor dem Röntgenbildbetrachter und verglich kopfschüttelnd die Aufnahmen.

»Eines müssen Sie mir versprechen, Pete.«

»Was denn, Annie?«

»Wenn ich jemals unter verdächtigen Umständen tot aufgefunden werde, müssen Sie den Fall übernehmen.«

»Ein Versprechen, das ich hoffentlich nie einlösen muß«, schmunzelte er. »Wem gehören denn nun unsere Knochen?«

»Earl.« Sie starrte auf den Bildschirm. »Obwohl sich seine Zähne im Laufe der Zeit noch ein bißchen verschoben haben und er auch ein paar neue Amalgamfüllungen bekommen hat, gibt es genügend Übereinstimmungen. Noch dazu hat er einen sehr charakteristischen Haarriß an einem der mittleren Backenzähne, so daß ich ihn positiv identifizieren kann.«

Sie knipste den Schirm aus und nahm einen Gipsabdruck von Earls Schädel in die Hand. »So gingst du hin denn, armer Pode. Ich kannt’ dich nicht. Aber da hab’ ich wohl auch nicht viel verpaßt.«

Decker lächelte.

»Haben Sie Zeit für einen Kaffee?« fragte sie.

»Danke, aber ich muß Bachman die Aufnahmen noch zurückbringen, bevor er seine Praxis dichtmacht.«

Sie nickte.

»Wie stehen die Aktien mit Ihnen und Ihrer Lady?« Sie schnitt eine Grimasse. »Man will ja nicht neugierig sein …«

»Schon gut. Ich würde sagen …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Wir haben eine Abmachung getroffen – eine sehr schöne Abmachung. Sie zieht nach New York.«

»Für immer?« fragte Hennon überrascht.

»Für die nächste Zeit.«

»Und was fangen Sie solange mit sich an?«

»Ich weiß nicht. Es ist noch alles in der Schwebe. Aber manche Ketten sind sehr stabil, auch wenn sie unsichtbar sind.«

Er zuckte mit den Schultern, und sie lächelte ihn warm und offen an. »Sie haben meine Telefonnummer. Wenn Ihnen mal irgendwann abends nach einem Bierchen ist, melden Sie sich bei einem alten Kumpel. Lassen Sie auf jeden Fall wieder von sich hören.«

»Wird gemacht«, sagte Decker.

Hennon hielt ihm den Stapel Röntgenbilder hin. »Viel Glück, Pete.«

Sie gaben sich die Hand. Ihr Händedruck war fest und zuversichtlich.

 

»Peter!« riefen die Jungen im Chor.

Er schloß sie in die Arme, lächelte Rinas Eltern an und blickte sich suchend um.

»Wo ist eure Ima?« fragte er.

»Sie kauft noch Bücher und ein paar Mitbringsel«, sagte Jake.

Obwohl am Flughafen nicht viel Betrieb herrschte, war die Maschine ziemlich ausgebucht. Vor dem Flugsteig drängten sich schon die Reisenden. Daneben warteten andere, vorwiegend blonde, blauäugige Menschen auf den Aufruf nach Madison, Wisconsin. Die Passagiere nach New York waren ein bunt gemischtes Völkchen – Schwarze, Italiener, Puertoricaner, Iren oder Deutsche und mehrere Juden, die zum Teil nur gestrickte Kippas und normale Straßenkleidung trugen, zum Teil aber auch lange, schwarze Mäntel und schwarze Hüte, Männer mit Schläfenlocken, die Jiddisch sprachen. Decker suchte sich einen Platz und die Jungen setzten sich rechts und links neben ihn.

»Kennt ihr welche von den Männern?« fragte Decker, auf die Juden in Schwarz deutend.

Jacob schüttelte den Kopf.

»Das sind Chassidim«, sagte Sammy. »Fanatiker!«

Decker lachte, beherrschte sich aber sofort wieder, als er merkte, daß es dem Jungen durchaus ernst war.

»Ich habe euch etwas mitgebracht«, sagte er und griff in eine Papiertüte.

»Was denn?« fragte Jake.

»Zwei Go-Bots. Ich hatte keine Zeit, sie noch schön einzupacken. Der eine ist der Gute, der andere ist der Böse. Ihr könnt selber entscheiden, wer welchen haben will.«

»Wir können uns doch auch abwechseln«, sagte Jacob, der die Plastikverpackung schon aufgerissen hatte. Er zog so lange an den gegossenen Metallteilen herum, bis sich die Figur von einem Bulldozer in einen handgroßen Roboter verwandelt hatte.

»Habt ihr schon Reisefieber?« fragte Decker.

»Und wie!« rief Sammy, der sein Spielzeug noch eingepackt in der Hand hielt. »Ich freue mich schon so auf meine Bube und meinen Sejde.«

Decker warf einen Blick auf Rinas Eltern. Sie taten so, als hätten sie nichts gehört, aber man sah ihnen an, daß sie verletzt waren.

»Ihr habt viele Verwandte in New York, nicht wahr?« fragte Decker leise.

»Massenhaft!« sagte Sammy. »Die zwei Schwestern von meinem Abba wohnen da. Tante Esther hat fünf Kinder, und die älteste ist gerade achtzehn geworden und hat schon den Führerschein! Tante Shayna hat vier Kinder, und mein Vetter Reuven und ich sind nur zwei Tage auseinander.«

»Und Shimon und ich sind nur zwei Monate auseinander«, sagte Jake.

»Ich sehe genauso aus wie Reuven«, fuhr Sammy fort. »Früher haben die Leute immer gedacht, wir wären Zwillinge, weil ich wie mein Abba aussehe und er wie Tante Shayna, und weil mein Abba und Tante Shayna sich so ähnlich gesehen haben. Und weißt du was noch?«

»Was noch?«

»Ich habe in New York auch noch drei Urgroßeltern! Sie sind sehr alt – dreiundsiebzig oder vierundsiebzig.«

»Toll«, sagte Decker.

»Und sie sind noch nicht mal verkalkt oder so.«

Decker lachte. Seine Eltern waren fast auch schon so alt. »Dann wird es euch da ja bestimmt gefallen.«

»Ima sagt, wir kommen in eine große Schule«, sagte Jake. »Und da sind überall ganz viele Leute, also brauchen wir keine Angst zu haben, daß die bösen Männer mit den Leichen kommen oder wenn unsere Ima allein ist.«

Plötzlich wurde der jüngere der beiden Brüder still und schmiegte sich mit dem Kopf an Deckers Schulter.

»Ich vermisse dich bestimmt, Peter. Und die Pferde auch. Ich glaube nicht, daß es in Borough Park Pferde gibt.«

Als Decker sich vorstellte, wie eine Pferdeherde durch Brooklyn galoppierte, mußte er schmunzeln.

»Ich vermisse dich sicher auch«, sagte Sammy leise.

»Und ihr zwei werdet mir wahnsinnig fehlen. Mehr als ihr ahnt. Aber ich freue mich auch, weil es euch bei der Familie von eurem Abba bestimmt gut gefallen wird.«

Decker drückte die Jungen an sich und gab jedem einen dicken Kuß.

»Paßt auf euch auf.«

»Wartest du denn nicht mehr auf Ima?« fragte Jake.

»Ich suche sie am Kiosk.« Decker stand auf und nickte Rinas Eltern zu.

»Es war nett, daß Sie noch gekommen sind«, sagte Mr. Elias.

»Ich konnte die Jungen doch nicht abreisen lassen, ohne mich zu verabschieden.«

Rinas Mutter würdigte ihm kaum eines Blickes.

»Auf Wiedersehen, Mrs. Elias.«

»Auf Wiedersehen«, sagte sie steif.

Decker zauste den Jungen noch einmal liebevoll die Haare und ging dann traurig zum Kiosk. Er wußte, daß er die beiden sehr vermissen würde, aber wenigstens schienen sie sich auf den Umzug zu freuen. Immerhin ein kleiner Trost.

Rina blätterte in einem Taschenbuch. Sie trug einen blaßrosa Strickpullover mit Zopfmuster, einen weiten, grauen Faltenrock und graue Wildlederstiefel. Die Haare hatte sie sich mit einem gestrickten Angoraband hochgebunden. In dem grellen Neonlicht sah ihr Gesicht weich und friedlich aus.

Er stellte sich neben sie und nahm ihr das Buch aus der Hand. Sie fuhr zusammen.

»Peter! Was machst du denn hier? Du solltest doch nicht kommen!«

»Ich wollte mich von den Jungen verabschieden.« Er warf einen Blick auf das Taschenbuch. »Der Schlitzer – Die wahre Geschichte einer Frau, die dem Grauen begegnete. Sag bloß, das willst du lesen?«

Sie fing an zu weinen und konnte nicht mehr aufhören. Decker stellte das Buch zurück, nahm sie beim Arm und führte sie in eine Ecke, wo sie ungestört waren und umarmte sie.

»Ich wußte … ich wußte, daß es so kommen würde«, schluchzte sie.

Er wiegte sie in seinen Armen und küßte sie auf das zarte Ohrläppchen, das mit einem kleinen Diamantstecker geschmückt war.

»Bleib bei mir«, flüsterte er.

Sie antwortete nicht. Ihm war klar, daß sie gehen mußte. Es war für sie beide das beste. Doch auch ein zum Tode Verurteilter darf hoffen und beten, noch in letzter Sekunde begnadigt zu werden.

»Ich liebe dich«, sagte er. »Wir finden eine Lösung, wenn du bei mir bleibst.«

Sie sagte noch immer nichts. Mit dem tränennassen Gesicht, das sie an seine Brust schmiegte, sah sie so verloren und verlassen aus wie ein nasses Hündchen.

Seufzend gab er sich geschlagen. »Ich bin nur einen Telefonanruf entfernt, Schatz«, sagte er. »Wenn du mich anrufst, komme ich mit dem nächsten Flieger nach.«

Sie nickte und zog seinen Kopf zu sich herunter.

Ein langer, süßer Kuß.

Eine Flugnummer wurde aufgerufen.

»Das ist meine Maschine«, sagte sie und wischte sich die Tränen ab. »Ach, Gott, Peter. Was soll ich bloß ohne dich machen?«

Er lächelte. »Du schaffst es schon ohne mich.«

Viel zu gut, dachte er.

»Ich glaube nicht«, sagte sie und machte sich von ihm los. Sie atmete tief durch. »Bringst du mich noch zum Flugsteig?«

Decker zögerte. »Ich habe mich schon von den Jungen verabschiedet. Ich glaube nicht, daß deine Eltern besonders entzückt wären, mich noch einmal zu sehen.«

»Du wirst mir schrecklich fehlen«, sagte sie.

»Du wirst mir auch schrecklich fehlen«, sagte er. »Du schreibst mir, ja? Oder noch besser, ruf an … ein R-Gespräch.«

»Das ist doch nicht nötig, Peter«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, wir werden riesige Telefonrechnungen zusammenbekommen.«

»Die gehen alle auf mich.«

»Wir teilen sie gerecht auf.«

»Emanze.«

»Wohl kaum.« Ihre Unterlippe zitterte.

»Ich habe mir etwas überlegt, Rina«, sagte er. »Wenn ich weiter bei Rabbi Schulman Unterricht nehme, sollte ich wohl besser einen jüdischen Namen annehmen. Was hältst du davon?«

»Ich finde, das ist eine schöne Idee«, sagte sie, und ein strahlendes Lächeln trat auf ihr Gesicht.

»Schulman hat mir Pinchas vorgeschlagen. Wahrscheinlich, weil es noch die meiste Ähnlichkeit mit Peter hat. Aber dann habe ich erfahren, daß Pinchas auf englisch Phineas bedeutet, so wie dieser Phineas Fogg aus In achtzig Tagen um die Welt. So wollte ich doch nicht unbedingt heißen.«

»Der Name paßt auch nicht zu dir«, sagte sie. »Pinchas war ein religiöser Eiferer.«

»Das bin ich nun wirklich nicht«, sagte er. »Ich dachte an Akiva. Was meinst du?«

»Das gefällt mir sehr!«

Zum letzten Mal wurde ihr Flug aufgerufen.

»Ich muß gehen.« Sie küßte ihn sanft auf die Lippen. »Paß auf dich auf.«

Sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie drehte sich um und ging Richtung Flugsteig davon. Wie anmutig sie sich bewegte.

»Ich liebe dich, Rina«, rief er hinter ihr her.

»Ich liebe dich auch, Akiva«, rief sie und wandte sich noch einmal halb zu ihm um, während sie auf ihre Familie zulief.

Als Decker in seinen Wagen stieg, spürte er, daß seine Wangen naß waren. Verdammter Smog, dachte er und rieb sich die brennenden Augen. Nicht einmal am Abend hat man seinen Frieden.
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Decker beschleunigte den Porsche auf einhundertvierzig und raste über den leeren Freeway. Geschwindigkeit und Fahrtwind verliehen ihm ein Gefühl unendlicher Freiheit, Jugend und Unsterblichkeit. Es war Monate her, daß er so schnell gefahren war, aber nach dem Abschied von Rina mußte er die aufgestauten Emotionen einfach abreagieren und irgendwie Dampf ablassen. Der Rausch der Selbstvergessenheit dauerte nur wenige Minuten, dann meldete sich sein Piepser, und gleichzeitig sah er im Rückspiegel, daß er von einem Streifenwagen mit Blaulicht verfolgt wurde. Er fuhr rechts ran, holte verärgert seine Marke heraus und zeigte sie dem uniformierten Beamten. Erst nachdem der Officer sie gründlich überprüft hatte, gab er sie ihm zurück.

»Wieviel hatte ich denn drauf?« fragte Decker.

»Hundertsiebenundvierzig.« Der Officer warf bewundernde Blicke auf den Porsche. »Toller Schlitten.«

»Danke. Ich habe ihn mir nach und nach aus Einzelteilen zusammengebastelt«, sagte Decker. »Hat ganz schön was unter der Haube.«

»Ich habe eine 68er Corvette. Aufgemotzt bis zum Gehtnichtmehr. Das ist vielleicht ein heißes Geschoß.«

»Ein Düsenjäger auf vier Rädern.«

»Das können Sie laut sagen, Sergeant.« Er lächelte. »Fahren Sie vorsichtig.«

»Ich bin gerade angepiepst worden«, sagte Decker. »Ich arbeite bei der Mordkommission. Dürfte ich wohl mal eben Ihr Funkgerät benutzen?« Er gab dem Cop die Nummer seiner Abteilung und wurde einen Augenblick später mit der Foothill Division verbunden.

»Eine heiße Spur?« fragte der Streifenbeamte, nachdem Decker wieder eingehängt hatte.

»Möglich. Man soll die Hoffnung nie aufgeben«, sagte Decker. Er stieg in seinen Wagen und raste, eine Wolke Auspuffgase hinter sich zurücklassend, davon.

 

Marge erwartete ihn bereits an seinem Schreibtisch.

»Was gibt es denn so Dringendes mitten in der Nacht?« Decker sah auf seine Uhr. »Um 23:36.«

»Ich hoffe, du hast einen Muntermacher geschluckt.«

»Was ist los?«

Sie drückte ihm ein paar Papiere in die Hand – Durchsuchungs- und Haftbefehle. »Das ging aber schnell«, sagte er. »Arlingtons Aussage hat bei einem Richter schwer Eindruck gemacht. Morrison brauchte ihn bloß anzurufen und voilà!«

Decker las sich die Dokumente durch – Durchsuchungsbefehle für die Executive First und Cameron Smithsons Eigentumswohnung sowie einen Haftbefehl für Smithson junior persönlich. »Und Dustin?«

»Wir können ihm nichts nachweisen. Jetzt sei doch mal mit dem zufrieden, was wir haben.« Marge zog sich den Mantel an. »Die Kollegen aus West L. A. durchsuchen Juniors Wohnung. Wir übernehmen die Executive First.«

Decker steckte die Papiere ein. »Schnappen wir uns den Dreckskerl«, sagte er.

 

Vierzig Minuten später bogen Decker und Dunn in die Avenue of the Stars ein. Die Durchgangsstraße von Century City, ein schwarz schimmerndes Asphaltband, wurde von Konstruktionen aus Stahl und Glas gesäumt, die in der kühlen, feuchten Nachtluft glitzerten. Marge parkte den Plymouth in der Ladezone eines der postmodernen Gebäude. Mit dem Kasten wollte bestimmt irgendein Architekt irgendwas aussagen, dachte sie. Kalt, kalt, kalt!

Sie gingen über den schwarz gepflasterten Weg auf die breite Glastür zu. In der Eingangshalle, die durch Leuchtstoffröhren an der Decke hell erleuchtet wurde, saß rechts neben dem Block von sechs Fahrstühlen ein Wachmann in einem Glaskasten und las eine Sportillustrierte.

Decker klopfte an die Scheibe, und der Wachmann sah hoch – ein Mann mittleren Alters mit schwammigen, fleischigen Zügen und einem Schädel, der so blank war wie eine Billardkugel. Die Hand an der Waffe, kam er zu ihnen herüber. Sie zeigten ihre Marken.

»Worum geht’s?« fragte er, während er die Tür aufschloß.

»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für Nummer 581 in diesem Gebäude«, erklärte Marge. »Sind Sie von Ihrem Vorgesetzten nicht benachrichtigt worden, daß wir kommen?«

»Ich weiß von nichts«, antwortete der Glatzkopf achselzuckend.

»Dann erkundigen Sie sich«, sagte Decker.

Der Wachmann telefonierte, und sie setzten sich solange vor den Aufzügen auf eine Bank. Decker stemmte die Ellenbogen auf die Knie und stützte sein Kinn in die Hände. Bis jetzt war ihm nie so recht klar gewesen, wie sehr Rina, die Jungen und die Jeschiwa sein Leben ausgefüllt hatten. Und nun, da er plötzlich Zeit für sich selbst hatte, fühlte er sich eher ziellos als befreit. Er wurde wütend. Rina hatte kein Recht, ihn im Stich zu lassen. Aber vielleicht war auch alles seine Schuld gewesen. Hatte nicht er selbst eine Denkpause vorgeschlagen? Aber das hieß noch lange nicht, daß sie ihn gleich verlassen und aus Kalifornien wegziehen mußte.

Verfluchte Scheiße! Na ja, Wut war immer noch besser als Depressionen. Wut brachte ihn wenigstens auf Touren. Wenn er deprimiert war, lief er wie ein Zombie durch die Gegend.

»Meinst du, wir finden was?« fragte Marge.

»Ich bin nicht so naiv, mir einzubilden, der Kerl würde seine Geschäftsbücher offen rumliegen lassen, aber vielleicht entdecken wir ja trotzdem ein paar Beweise gegen die ganze verdammte Schweinebande.«

»Alles in Ordnung mit dir, Pete?«

»Alles bestens.«

Der Wachmann legte den Hörer auf und winkte sie zu sich.

»Okay«, sagte er. »Hat alles seine Richtigkeit mit Ihnen. Ich sollte eigentlich verständigt werden, aber da hat mal wieder einer Mist gebaut. Ich glaube, in der Telefonzentrale sind sie fast alle ständig auf Stoff.« Er rieb sich die Augen und kratzte sich den kahlen Schädel. »Andauernd so ein Genuschel und Gekicher in der Leitung.«

»Können Sie uns jetzt nach oben bringen?« fragte Marge ungeduldig.

»Aber sicher doch, Detective. Bin schon dabei.«

Er schloß den Fahrstuhl auf, fuhr mit ihnen in den vierten Stock, zückte seinen Generalschlüssel und brachte sie zu den gesuchten Büroräumen. Gedämpftes Gemurmel drang durch die Wand. Decker legte den Zeigefinger auf die Lippen und blieb erst stehen, als sie außer Hörweite waren, aber trotzdem noch nah genug, um die Tür im Auge behalten zu können.

»Seit wann sind die hier oben?« fragte Marge den Wachmann flüsternd.

»Sie müssen schon vor mir gekommen sein. Seit ich Dienst habe, ist keiner an mir vorbeigelaufen. Ich habe um zehn Uhr angefangen.«

»Vielleicht haben sie überhaupt nicht Feierabend gemacht«, sagte Decker mit gedämpfter Stimme. »Gehen Sie wieder auf Ihren Posten. Nehmen Sie die Treppe, und seien Sie leise.«

Der Wachmann nickte und verschwand. Decker zog seinen Revolver.

»Erwartest du Ärger?« fragte Marge und bewaffnete sich ebenfalls.

»Eigentlich nicht«, antwortete er. »Ich habe Pode und Smithson überprüfen lassen, und auf keinen von beiden ist jemals eine Knarre zugelassen worden. Aber Cecil hat mir schließlich damals einen .38er unter die Nase gehalten.

Wenn Cameron Smithson da ist, haben wir den Fall sowieso im Sack. Wir gehen rein und verhaften ihn. Wenn nicht, müssen wir uns eben mit dem begnügen, den wir antreffen.«

»Also Smithson senior oder Pode – oder alle beide«, sagte Marge.

»Und die wollten wir uns ja sowieso vorknöpfen. Hast du noch irgendwas auf dem Herzen, bevor wir reingehen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du?«

»Von mir aus kann es losgehen.«

Sie schlichen sich zum Büro zurück. Decker klopfte an und trat einen Schritt zurück.

»Polizei«, rief er. »Aufmachen!«

Die Tür wurde einen Spaltbreit geöffnet, und Harrison Smithson streckte den Kopf heraus. Sein Gesicht war vor Aufregung rot angelaufen, und er keuchte.

»Was ist los?«

»Polizei«, sagte Marge. Sie zeigte ihm ihre Marke. »Machen Sie auf.«

Der Broker zögerte.

»Wir haben einen Durchsuchungsbefehl, Mr. Smithson«, fügte sie hinzu. »Es bleibt Ihnen also gar nichts anderes übrig.«

Decker stieß die Tür ganz auf.

Dustin Pode stand gebückt im Zimmer und klopfte sich die Hosenbeine ab. Das Büro war ein einziges Chaos. Schubladen standen offen, Kartons voller Papiere türmten sich auf Schreibtischen und Stühlen. In der Ecke arbeitete ein Schredder auf Hochtouren. Marge lief hinüber und schaltete ihn ab.

»Was zum Henker wollen Sie denn hier?« fragte Pode.

»Hatten die Gentlemen etwa vor, zu verreisen?« fragte Decker, während er seinen Revolver wieder wegsteckte.

»Wer sind Sie?« schnauzte Pode ihn an. »Eines steht ja wohl fest, Jack Cohen heißen Sie nicht.«

Decker ließ ihn Dienstmarke und Ausweis sehen. Als Pode sie sich ansah, wurde ihm schlagartig etwas klar.

»Sie sind der Bulle, der meinen Vater auf dem Gewissen hat!«

Decker steckte Marke und Ausweis wieder weg. Er sagte: »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl für dieses Büro und einen Haftbefehl für Cameron Smithson!«

»Cameron ist nicht da«, erklärte Harrison eilig.

»Wo ist er?« fragte Marge.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Camerons Vater. »Was bilden Sie sich eigentlich ein, hier einfach so reinzustürmen?«

Hinter seiner gespielten Empörung konnte er die Angst, die ihm fast die Kehle zuschnürte, kaum verbergen. Decker half noch ein bißchen nach.

»Wenn Sie sich nicht auch noch eine Klage wegen Behinderung der Behörden einfangen wollen, schlage ich vor, Sie lassen uns unsere Arbeit machen.«

»Ruf Cahill und Jarrett an«, sagte Pode leise zu Smithson. »Und gib keinen Ton von dir, bis sie hier sind.«

»Dustin, ich glaube …«

»Harrison, tu was ich dir sage!«

Decker, der einen Erkundungsgang durch das Büro machte, blieb mit dem Fuß im Telefonkabel hängen, stolperte und riß die Steckdose aus der Wand.

»Verdammt!« fluchte er. »Was bin ich doch für ein Tölpel.«

Er klopfte sich die Taschen nach Kleingeld ab.

»Bitte sehr. Hier im Haus muß es doch irgendwo noch einen Münzfernsprecher geben. Ich spendiere Ihnen den Anruf.«

»Wie großzügig«, sagte Pode mit einem verächtlichen Blick auf Deckers offene Hand. »Behalten Sie Ihr Almosen. Von Ihnen lasse ich mir nichts schenken.« Er wandte sich an Smithson. »Geh an den Apparat in der Lobby, Harry.«

»Ich glaube, ich könnte etwas frische Luft vertragen, Pete«, sagte Marge. »Ich bringe Sie nach unten, Mr. Smithson.«

»Das Gespräch mit meinem Anwalt ist vertraulich, Detective«, sagte Smithson. Er versuchte krampfhaft, Ruhe zu bewahren.

»Stimmt, aber wenn Sie Ihren Sohn anrufen wollen, um ihn zu warnen, könnte Sie das sehr teuer zu stehen kommen«, antwortete Marge. »Mir liegt nur Ihr Wohl am Herzen.«

»Geh schon telefonieren, Harrison«, befahl Pode.

Im Hinausgehen zwinkerte Marge Decker heimlich zu. Marjorie ist ein Schatz, dachte er. Warum hatte er zu der Frau, die er liebte, nicht den gleichen Draht?

Er fing an, die Papierstapel durchzugehen und versuchte gleichzeitig, aus Pode schlau zu werden. Aus dem Augenwinkel bekam er mit, daß der Broker sich vorsichtig einen Karton vom Stuhl hob und nach einem herumliegenden Forbes griff, in das er sich sogleich vertiefte. Er wirkte nervös, aber gefaßt.

Wollen wir doch mal sehen, ob wir das nicht ändern können!

»Soll ich Ihnen was erzählen, Pode?« begann Decker. »Ich habe Sie überprüft.«

»Was Sie nicht sagen.«

»Ich habe Sie genauso überprüft wie Ihren Vater.« Decker klappte eine Akte auf. »Genauso, wie ich auch Ihre Mutter überprüft habe und Ihren Bruder …«

Pode zeigte keine Reaktion.

»Eines hätte ich gern gewußt, Dustin. Hat Earl eigentlich irgendwann aufgehört, ins Bett zu pinkeln?«

Pode packte die Zeitschrift fester.

»Er hat nicht damit aufgehört?« hakte Decker nach.

Ein leises Lachen kam hinter der Zeitschrift hervor.

»Also nicht, was?«

Schweigen.

»He, das braucht Ihnen doch nicht peinlich zu sein. Viele Jungen sind Bettnässer. Es interessiert mich bloß, ob das bei Earl jemals aufgehört hat.«

»Warum fragen Sie ihn nicht selber?«

»Dazu müßte ich ihn erst finden«, sagte Decker. »Haben Sie in letzter Zeit etwas von ihm gehört?«

Schweigen.

Decker hatte in der Gerichtsmedizin darum gebeten, Pode vorerst nicht vom Tod seines Bruders in Kenntnis zu setzen. Nun hatte Pode zwar gerade gereizt reagiert, aber nicht ängstlich oder beunruhigt. Entweder wußte Dustin nicht, daß Earl tot war, oder es war ihm egal.

»Wo steckt Cameron?« fragte Decker.

»Ich muß Ihre Fragen nicht beantworten«, sagte Pode. »Machen Sie Ihre Hausdurchsuchung, und dann raus hier.«

»Sie haben recht«, sagte Decker. »Sie brauchen mir nicht zu antworten, aber ich darf Sie trotzdem fragen. Zum Beispiel, wieso hat Ihre Mama bei dem Brand, bei dem sie ums Leben gekommen ist, die Schlafzimmertür nicht aufgekriegt?«

Pode knallte die Zeitschrift auf den Tisch. Er war blaß geworden.

»Das muß ich mir nicht anhören!«

Decker nahm keine Notiz von ihm. »Manche Leute kriegen die Tür nicht auf, weil sie den glühend heißen Türknopf nicht mehr drehen können«, fuhr er fort. »Aber das ist normalerweise nur dann der Fall, wenn das Feuer draußen ausgebrochen ist, nicht im Zimmer selbst. Und wenn Ihre Mama den rotglühenden Türknopf angefaßt hätte, wäre sie mit der Haut am Metall kleben geblieben. Aber dafür gab es keinerlei Hinweise. Und nun frage ich mich, wieso war sie so schwach, daß sie die Tür nicht mehr aufbekam und sich in Sicherheit bringen konnte?«

»Ich mache jetzt einen kleinen Spaziergang«, sagte Pode.

»Das glaube ich kaum.«

»Wie wollen Sie mich daran hindern?«

»Ich könnte Sie zum Beispiel verhören. Als wichtiger Zeuge in drei Mordfällen.«

»Ein offizielles Verhör?«

»Wenn Sie so wollen.«

Pode sagte nichts. Er drehte sich um und ordnete ein paar Papiere.

»Nichts anrühren«, befahl Decker.

Pode biß die Zähne zusammen und vertiefte sich wieder in sein Forbes. Decker blätterte eine Akte durch, legte sie zur Seite und riß den nächsten Karton auf.

»Nun weiß ich ja längst, daß Ihre Mutter an dem Tag betrunken war. Tatsache ist, sie war Alkoholikerin. Aber Säufer haben einen ganz ausgeprägten Überlebensinstinkt.« Er kippte den Inhalt der Kiste auf den Fußboden und fing an, die verstreuten Papiere zu sichten. »Und wissen Sie, deshalb glaube ich, daß Ihre Mama doch noch versucht hat, aus dem Zimmer zu kommen, aber jemand von außen die Tür zugehalten hat.«

Langsam legte Pode die Zeitschrift auf den Boden und ging zum Wasserspender. Ihm standen Schweißperlen auf der Stirn.

»Wo Sie sowieso schon stehen, können Sie mir auch einen Schluck mitbringen«, sagte Decker.

»Holen Sie sich doch selber was!«

»Na, na. Nicht sauer sein.«

»Verpiß dich, Bulle!«

Decker stand auf, stieß mit dem Fuß einen Karton zur Seite und ging ebenfalls zum Wasserspender hinüber. Dustin rückte ein Stück von ihm weg, aber Decker ließ sich nicht abschütteln.

»Kennen Sie den Film mit Farrah Fawcett, der vor ein paar Jahren im Fernsehen lief? Ich glaube, er hieß Das brennende Bett.«

Dustin setzte sich schweigend wieder auf seinen Stuhl. Decker stellte sich hinter ihn und sah ihm über die Schulter.

»Ich weiß noch, wie damals der authentische Fall, auf dem der Streifen beruhte, in die Zeitungen kam«, sagte er. »Francine Hughes hatte ihren Mann im Bett verbrannt, nachdem sie jahrelang von ihm mißhandelt worden war.«

»Wollen Sie auf etwas Bestimmtes hinaus?« krächzte Pode.

»Ach, was«, sagte Decker, als wäre diese Vermutung mehr als abwegig. »Möchten Sie wissen, was ich über Sie herausgefunden habe?«

»Das interessiert mich herzlich wenig«, sagte Dustin. Obwohl er die Hände gefaltet hatte, zitterten sie.

»Ich habe mir Ihre alten Krankengeschichten angesehen und herausgefunden, daß Sie als Kind mißhandelt wurden«, sagte Decker. »Verdammt schade, daß so etwas damals nicht angezeigt wurde. Ihre Mutter hat sich oft einen angesoffen und Sie dann verprügelt. Wollen Sie wissen, was ich noch in Erfahrung gebracht habe?«

Dustin antwortete nicht.

»Earl wurde als Kind ebenfalls mißhandelt. Aber als er fünf war, passierte etwas Merkwürdiges. In seinen Unterlagen deutet plötzlich nichts mehr auf Folgen von Mißhandlungen hin. Bei Ihnen gehen die entsprechenden Eintragungen bis ins Teenageralter weiter.«

Pode fing an zu keuchen.

»Es sind zwar bloß Spekulationen …«

»Das interessiert mich nicht«, sagte Pode kläglich. Aber Decker fuhr fort.

»Mit sieben Jahren mußte Earl wegen Verbrennungen an den Händen zum Arzt. Zuerst habe ich geglaubt, dabei handelte es sich ebenfalls um Spuren von Mißhandlungen. Aber dann habe ich angefangen nachzudenken. Verbrennungen infolge von Kindesmißhandlungen finden sich meistens an Stellen, die nicht leicht zu sehen sind – auf dem Rücken, am Bauch, am Gesäß. Verbrennungen an den Händen deuten auf ein Kind hin, das mit Feuer spielt.

Sehen Sie, und deshalb habe ich Sie nach dem Bettnässen gefragt. Zündeln, Bettnässen und Tierquälerei sind eine Dreierkombination, die man bei vielen psychopathischen Teenagern findet. Ich hätte zu gern gewußt, ob Earl wohl auch Lebewesen gequält hat – Käfer, Haustiere … oder vielleicht Menschen?«

Pode gab keinen Ton von sich. Decker fing an, ihn zu umkreisen wie ein Geier das Aas.

»Bauen wir doch unsere Hypothese noch ein wenig aus«, sagte er. »Aus irgendeinem Grund wurde Earl auf einmal nicht mehr von Ihrer Mutter geschlagen. Und als neugieriger Mensch frage ich mich da natürlich: Warum? Vielleicht war Earl ein kleiner Feuerteufel, der mit Streichhölzern gespielt hat, um sich die Mama vom Leib zu halten, hm? Was meinen Sie dazu?«

»Sie haben eine blühende Phantasie.«

»Earl hat Mamas Bett angezündet, als sie mal wieder ihren Rausch ausschlief. Sie war eine clevere Frau, die schnell gemerkt hat, woher der Wind wehte. Aber natürlich hat sie nie jemandem erzählt, daß ihr Goldjunge sie verbrennen wollte. Dann hätte sie ja zugeben müssen, wie sie ihre Jungen behandelt hat. Also hat sie die Schutzbehauptung aufgestellt, sie wäre mit einer Zigarette im Bett eingeschlafen. Außerdem wußte sie ja, daß Sie sie retten würden. Sie waren der liebe Sohn …«

»Lügen …«

»Mama wußte Bescheid«, sagte Decker, über ihn gebeugt. »Es lohnte sich nicht, Earl eine Tracht Prügel zu verpassen, nur um sich hinterher verbrennen zu lassen. Außerdem hatte sie ja immer noch den lieben, guten Dustin, dem sie das Fell gerben konnte. Sie ließ Earl in Ruhe. Aber dadurch wurde es für Sie nur um so schlimmer. Habe ich nicht recht, Dustin?«

»Dreckige Lügen!«

»Earl hat geglaubt, nicht nur sich selbst, sondern auch Ihnen zu helfen. Er ahnte nicht, daß Mama Sie noch mehr gepiesackt hat, wenn er nicht hinsah. Und Sie haben sich zu sehr geschämt, um es ihm zu erzählen.«

Decker kauerte sich vor Pode.

»Gehen wir zurück zum Mai 1977«, sagte er.

Dustin atmete heftig aus. »Nein.«

»Mama lag allein im Bett«, sagte Decker. »Earl war zu der Zeit schon von zu Hause weggelaufen. In den High-School-Unterlagen von’77 wird er nicht mehr aufgeführt. Nun weiß ich nicht, was der Auslöser war, aber Sie hatten auf jeden Fall eine Idee. Als Mama mal wieder ihren Rausch ausschlief, nahmen Sie ein Streichholz …«

»Nein!« schrie Pode. »Das ist ja grotesk!«

»Sie haben ihr Bett in Brand gesteckt. Womöglich waren Sie plötzlich doch noch ein Mann geworden …«

»Sie verstehen überhaupt nichts!« brach es aus Dustin hervor. »Mein Vater …« Er beendete den Satz nicht.

»Sie hat nicht weitergeschlafen wie ein braves Mädchen, was, Pode? Sie wollte fliehen. Niemand war da, der ihr half. Wahrscheinlich hat sogar noch jemand nachgeholfen …«

»Nein!«

»Es macht Ihnen ja keiner einen Vorwurf«, sagte Decker freundlich. »Mann, ich wäre auch ganz schön sauer, wenn mich einer im Suff ständig nach Strich und Faden verdreschen würde. Und Sie müssen wirklich stinksauer auf Mama gewesen sein, Dustin. Sonst wären Sie nach dem Tod Ihres Vaters wohl kaum nach Hause gegangen und hätten sämtliche Familienfotos beseitigt. Aber noch nicht einmal das hat Ihnen gereicht. Sie mußten das ganze Haus niederbrennen, und es war Ihnen dabei völlig egal, ob Sie einen finanziellen Verlust erlitten, weil Sie es ja nun nicht mehr so gut verkaufen konnten. So was nenne ich ein wütendes Kind.«

Dustin schüttelte kläglich den Kopf.

»Daddys Studio haben Sie auch in die Luft gesprengt, nicht wahr?«

»Nein!« ächzte Pode. »Das ist nicht wahr! Ich wollte sagen, nichts von all dem ist wahr.«

»Es ist alles wahr«, fuhr Decker fort. »Ich habe schon Tausende von Kindesmißhandlungen gesehen, Dustin. Bei der Mordkommission bin ich nur aushilfsweise. Normalerweise bin ich für Jugendkriminalität zuständig, und Sie würden sich wundern, wie viele Fälle mir dabei schon untergekommen sind, die Ihrem Fall aufs Haar gleichen.«

Pode tropfte der Schweiß von der Nase aufs Hemd.

»Heiß, Kollege?« fragte Decker.

»Nein.«

»Wollen Sie ein Taschentuch?«

»NEIN!«

»Okay. Immer schön mit der Ruhe.« Decker entfernte sich ein paar Schritte. Er stöberte in einem Karton herum und fand eine Abrechnung, bei der die Zahlen nicht stimmten. »Wer macht Ihnen eigentlich die Buchhaltung, Dustin?«

Pode antwortete nicht.

»Jemand hat die Bilanzen frisiert, hm? Den Rahm abgeschöpft. Hat von den legalen Gewinnen ein bißchen was abgezweigt, um Pornos und zwielichtige Immobiliengeschäfte zu finanzieren.«

»Seien Sie still!«

»Schon gut, das waren Sie nicht. Dafür sind Sie viel zu clever, Cameron dagegen …« Decker machte eine Pause. »Er ist ein Holzkopf, stimmt’s? Earls bester Freund, den Sie noch nie leiden konnten. Aber Earl mochte ihn. Die beiden waren vom selben Schlag. Verrückte. Es hieß immer, sie wären unzertrennlich.«

»Ich sage kein Wort mehr, Decker.«

»Ich will nicht behaupten, daß Earl für Sie nichts übrig gehabt hätte. Im Gegenteil, er hat Sie bewundert, Ihnen alles nachgemacht. Wenn Sie im Arbeitskreis Spanisch waren, mußte Earl auch in den Arbeitskreis Spanisch. Wenn Sie in der Footballmannschaft waren, mußte Earl auch in die Footballmannschaft. Deshalb konnten Sie auch nicht verstehen, warum Earl sich mit diesem Widerling Cameron abgab, den Sie nicht leiden konnten. Sie haben eben nicht ahnen können, wie ähnlich sich die beiden waren.«

Pode sagte nichts, aber er zitterte am ganzen Leib.

»Kommen wir noch einmal auf jenen schwarzen Tag im Mai zurück. Sie haben Ihre Mutter getötet …«

»Nein!«

»Earl wohnte damals nicht mehr zu Hause, aber er hatte noch Kontakt zu Ihnen – und zu Cameron. Sie haben Earl erzählt, was passiert war. Wenn es überhaupt jemand verstehen konnte, dann Earl. Aber dann hat Earl eine Dummheit gemacht. Er hat es Cameron verraten.«

»Ich kriege keine Luft mehr«, keuchte Pode plötzlich.

Decker drehte die Klimaanlage höher.

»Wollen Sie es sich nicht von der Seele reden?« drängte Decker.

»Lassen Sie mich in Frieden!«

»Nun hatte der unberechenbare Cameron Sie in der Hand. Er hat nicht nur Sie, sondern auch Ihren Vater erpreßt. Cameron hat Ihren Vater gezwungen, die sadistischen Snuff-Filme für ihn zu drehen und sie mit Hilfe seiner alten Pornokontakte unter die Leute zu bringen. Für den Fall, daß Ihr Vater sich geweigert hätte, hat Cameron ihm damit gedroht, Sie wegen des Mordes an Ihrer Mutter zu verpfeifen.«

»Nein!«

»Haben Sie sich mal einen von den Filmen angesehen, Dustin? Haben Sie das Grauen in den Augen eines Mädchens gesehen, das aufgeschlitzt und gefoltert wird? Kennen Sie den Anblick brennenden Fleisches? Zu schade bloß, daß bei der Vorführung der Gestank von verbrannter Haut nicht auch noch naturgetreu rüberkam …«

»NEIN, NEIN, NEIN!« schrie Pode. »Das war doch alles nur Trick, verdammt noch mal! Ketchup und Sirup.«

Er fiel auf die Knie.

»Erzählen Sie mir davon, Dustin?«

»NEIN!«

»Dann muß ich wohl weiterreden.« Decker sah auf seine Uhr. »Wo nur Detective Dunn und Mr. Smithson abgeblieben sind?«

Er lächelte, denn er konnte sich denken, was für eine Show Marge mit Smithson senior abzog. Die Frau war wirklich klasse.

»Bevor ich fortfahre, möchte ich Sie, nur so zum Spaß, über Ihre Rechte belehren.«

Pode schwieg, während Decker die Litanei herunterbetete.

»Und Sie wollen ganz bestimmt nicht darüber reden?«

Pode antwortete nicht.

»Wo waren wir stehen geblieben?« Decker zog Dustin wieder auf den Stuhl und beugte sich über seine Schulter. »Ach, ja. Cameron hat die Filme produziert, in denen Earl und die Gräfin auftraten, und mit den Gewinnen hat Cammy Boy seine zwielichtigen Geschäfte finanziert. Der Blödmann hat sich doch tatsächlich eingebildet, ein toller Produzent und Künstler zu sein, was? Ist solchen Großkotzen wie Armand Arlington in den Arsch gekrochen, obwohl er für diese Typen doch nur der letzte Dreck war.«

Pode stöhnte leise.

»Wenn Sie sich das nicht mehr gefallen lassen wollten, hat Cameron Ihnen damit gedroht, Sie und Ihren Vater auffliegen zu lassen. Anfangs hat Ihr Vater wirklich nur unter Zwang mitgemacht, aber dann hat er sich an das kleine Zubrot gewöhnt. Damit konnte er sich die Kredithaie vom Leib halten. Es gab nur ein Problem dabei: Je mehr Geld er in die Finger bekam, desto mehr hat er auch verspielt. Sehen Sie, Dustin, ich weiß über alles Bescheid.«

Pode sprang auf und lief nervös im Zimmer auf und ab.

»Gar nichts wissen Sie!« schrie er. »Sie hätte uns zum Schluß noch alle umgebracht! Es wurde immer schlimmer mit ihr. Sie litt an Verfolgungswahn, wenn sie getrunken hatte. Sie dachte, wir wollten ihr an den Kragen. Sie ist mit dem Messer auf uns losgegangen! Einmal hat sie Dad so böse verletzt …«

Er lehnte sich an die Wand und schluchzte. Decker ließ ihn eine Minute gewähren, dann ging er zu ihm und legte ihm behutsam die Hände auf die Schultern.

»Ich verstehe«, sagte er leise. »Hören Sie, Dustin, Sie trifft doch an all dem überhaupt keine Schuld. Nur Cameron. Er ist derjenige, der gemordet hat. Er hat die Gräfin doch ermordet, nicht wahr?«

Dustin schniefte und nickte.

»Hat er Ihnen gesagt, warum er sie umgebracht hat? Es ging um Geld, nicht wahr?«

Wieder nickte Dustin, während er sich mit dem Ärmel die Augen abwischte. Der Mann war ein Bild des Jammers.

»Sie wollte ein größeres Stück vom Kuchen, ja?« fragte Decker.

»Das hat Cameron behauptet«, sagte Dustin mit leiser Stimme. »Er hat mir gedroht, mich auffliegen zu lassen, wenn ich es irgendwem verrate.«

»Womit wollte er Sie auffliegen lassen?«

»Das wissen Sie doch.«

»Die Geschichte mit Ihrer Mutter?«

Dustin nickte.

»Cameron ist gefährlich, Dustin, er ist ein Psychopath. Er hat Ihren Bruder dazu gebracht, Lindsey zu töten …«

»Mein Bruder hat keinen Menschen auf dem Gewissen. Ich habe Ihnen doch gesagt, es war alles bloß Trick.«

»Ich habe den Film gesehen, Dustin. Das Mädchen ist gestorben. Ihr Bruder und die Gräfin haben sie umgebracht. Und dann war Cameron an der Reihe. Mit derselben Waffe, mit der Lindsey Bates getötet wurde, hat er die Gräfin und Ihren Bruder erschossen.«

Entweder hatte Pode ihn nicht verstanden oder Decker hatte sich den falschen Zeitpunkt ausgesucht. Der Makler zeigte jedenfalls keinerlei Reaktion.

»Haben Sie gehört, was ich gesagt habe, Dustin?«

Er hob das tränennasse Gesicht.

»Earl ist tot, Dustin.«

Pode schüttelte den Kopf.

»Er wurde anhand seiner zahnärztlichen Unterlagen eindeutig identifiziert, Dustin. Cameron hat ihn umgebracht.«

»Nein!« kreischte Pode. Speichel lief ihm aus dem Mundwinkel. »Nein!« Er wollte auf Decker losgehen, doch der wich ihm aus, und Pode ging torkelnd in die Knie.

»Cameron hat Ihren Bruder getötet. Das weiß ich. Sagen Sie mir, wo er ist.«

»Nein, nein, nein!« Er konnte nur noch kläglich jammern. Nachdem er sich ausgeweint hatte, half Decker ihm wieder auf den Stuhl.

»Er kann Earl nicht umgebracht haben«, widersprach Pode verzweifelt. »Er hat mir gesagt, daß Earl die Stadt verlassen hat. Ich habe gerade erst eine Karte aus Mexiko bekommen.«

»Das muß Cameron arrangiert haben. Earl ist tot, Dustin. Heute nachmittag habe ich seinen Schädel gesehen, mitsamt dem ausgeheilten Unterkieferbruch.«

»O Gott!« Pode schluchzte so heftig, daß seine Schultern zuckten. »Er war alles, was ich hatte. Ich glaube Ihnen nicht. Das ist alles nur ein Alptraum.«

»Es ist die Wahrheit. Cameron hat Ihren Bruder aus demselben Grund getötet, aus dem er die Gräfin getötet hat. Sie wollten einen größeren Anteil. Cammy Boy konnte sie sich nicht mehr leisten. Also hat er sie umgelegt. Ich habe die Abrechnungen, Dustin. Darin kann man es schwarz auf weiß nachlesen.«

Wie ein Kind, das einen sündigen Gedanken nicht zugeben will, schüttelte Dustin den Kopf.

»Helfen Sie mir, ihn zu finden, Dustin. Sagen Sie mir, wo er ist.«

»Ich weiß es nicht«, sagte Pode kläglich. »Ich weiß es nicht.«

»Wir wissen doch beide, daß Cameron nicht nur mit Ihrem Vater und Ihrem Bruder zusammengearbeitet hat. Es muß noch eine größere Nummer dahinterstecken. Wer war sonst noch an der Sache beteiligt?«

»Ich weiß es nicht. Ich wollte nichts damit zu tun haben.«

»Für ein paar Namen könnte ich vielleicht einen kleinen Deal mit dem Staatsanwalt aushandeln.«

»Aber ich weiß doch nichts.« Pode zitterte, sein Körper zuckte wie von Krämpfen geschüttelt. »Das schwöre ich!«

»Ist Cameron getürmt?« fragte Decker.

Pode nickte matt.

»Wann?«

»Vor ein paar Stunden. Einer seiner Kontaktleute …« Pode putzte sich die Nase und fing erneut an zu weinen. »Wann kann ich ihn sehen?«

»Wen?«

»Meinen Bruder. Wann kann ich ihn sehen?«

»Ich sorge dafür, daß die Leiche sofort freigegeben wird, aber Sie müssen mir helfen, Dustin.«

Pode konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Decker schüttelte ihn.

»Helfen Sie mir, verdammt noch mal! Helfen Sie sich selbst!« fuhr er ihn an. »Wo ist Cameron?«

»Ich weiß es nicht!« schrie Dustin zurück. »Das schwöre ich Ihnen! Ein Kontaktmann hat ihn angerufen und ihm den Tip gegeben, daß ihm die Bullen auf den Fersen sind. Er hat nicht einmal mehr seine Sachen gepackt. Er ist einfach abgehauen.«

»Wohin?«

»Keine Ahnung.«

»Meinen Sie, sein Vater könnte wissen, wo er steckt?«

»Keine Ahnung. Mir hat Harry nichts davon gesagt.«

Wenn Smithson senior etwas wußte, bekam Marge es mit Sicherheit heraus.

»Warum hat Cameron sich nicht sofort aus dem Staub gemacht, als die polizeilichen Ermittlungen anfingen?«

»Er hat behauptet, er hätte einen Beschützer.«

Arlington!

»Hatte Harrison Smithson etwas mit dem Filmgeschäft zu tun?« fragte Decker.

»Ich glaube, nicht. Er wußte zwar, daß etwas faul war, aber etwas Genaueres hat er nie wissen wollen. Als Cameron ihm gesagt hat, er solle anfangen zu packen, hat Harrison ihm sofort gehorcht. Das ist ja das Problem. Harrison hat den Jungen schon immer nach Strich und Faden verwöhnt. Sein einziges Kind. Cameron konnte alles von ihm haben.«

»Warum haben Sie sich nicht auch abgesetzt, nachdem Cameron seinen Vater gewarnt hatte?« fragte Decker.

»Irgendwer mußte doch den Laden aufräumen«, sagte Pode ausdruckslos.

»Wissen Sie, wer der Kontaktmann war?« fragte Decker.

Pode schüttelte den Kopf.

»Na, los, Dustin! Jetzt retten Sie Ihren eigenen Arsch und nennen Sie mir einen Namen!«

»Ich weiß überhaupt nichts, Sergeant. Ich schwöre Ihnen, ich weiß nichts!«

»Um Ihretwillen kann ich nur hoffen, daß Sie doch etwas wissen. Irgend etwas, womit man einen Deal einfädeln kann. Erzählen Sie mir alles, was mir weiterhelfen könnte, Dustin. Hier steht schließlich kistenweise Beweismaterial herum. Sie haben zugegeben, über die Snuff-Filme Bescheid gewußt zu haben …«

»Ich dachte doch, es wäre alles nur Trick!«

»Aber Sie wußten davon.«

Pode schwieg.

»Verdammt, Dustin. Wer hat Cameron den Tip gegeben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wer waren seine Kontaktleute?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hohe Tiere?« fragte Decker.

»Das hat er immer behauptet.« Pode sah Decker an und sagte flehentlich: »Was wollen Sie denn noch von mir? Ich weiß doch nichts.«

Decker seufzte. Um an Arlington heranzukommen, mußte er sich etwas anderes überlegen.

»Okay. Fangen wir noch einmal ganz von vorne an. Wann ist Cameron abgehauen?«

»Der Anruf kam heute abend um halb zehn. Gleich danach ist er verschwunden.«

Da waren die Banken schon zu, dachte Decker. Wenn Cameron untertauchen wollte, brauchte er Geld.

»War Cameron flüssig?«

»Soll das ein Witz sein? Der Scheißkerl war ständig pleite.«

»Hat er irgendwo etwas auf der hohen Kante?«

Dustin sah aus, als wäre ihm schlecht.

»Wir hatten …«

»Ein paar Notgroschen?«

»Eher einen Notfallfond. Bei der Security Pacific, hier in Century City.«

»Wieviel?«

»Ungefähr zwanzigtausend.«

»Kann er ohne Ihre Einwilligung an die Moneten kommen?«

»Er braucht alle drei Unterschriften, und er kann auch nur bei dieser einen Filiale etwas abheben.«

»Wie gut kann Cameron Unterschriften fälschen?«

Pode wurde grün im Gesicht.

»Ach, du großer Gott!«

Er senkte geschlagen den Kopf. »Ich weiß, was Sie denken. Daß er wahrscheinlich morgen vormittag hingeht und versucht, das Konto abzuräumen.« Er schlug die Hände vors Gesicht und fing wieder an zu weinen. »Herrgott, was ist nur aus meinem Leben geworden?«

 

Es war kurz vor fünf, als Decker endlich den ganzen Papierkram erledigt hatte. Rücken und Schultern taten ihm weh, und er hatte das Gefühl, als platze ihm gleich der Kopf. Er würgte trocken ein paar Aspirin hinunter, reckte sich und ging zur Kaffeemaschine. Irgendeine gute Seele war so freundlich gewesen, noch eine Kanne aufzubrühen.

Er goß sich eine Tasse ein und setzte sich, von einer inneren Unruhe getrieben, wieder an seinen Schreibtisch. Dustin Pode hatte sein Elternhaus niedergebrannt, weil er seine Mutter haßte. Gegen seinen Vater schien er allerdings keinen Groll zu hegen. Warum hätte er also Cecils Studio in die Luft sprengen sollen? Und warum plötzlich von Brandstiftung auf Bombenlegen umsatteln? Dustin beharrte darauf, nichts damit zu tun zu haben. Womöglich sagte er die Wahrheit.

Er ging zu Marge hinüber. Sie hielt an ihrem Schreibtisch ein Nickerchen, und er rüttelte sie sanft an den Schultern. Sie schlug verwirrt die Augen auf.

»Wie spät ist es?« Sie fuhr in die Höhe.

»Ungefähr fünf.«

»Wieso zum Geier weckst du mich dann?« fragte sie gereizt. »Wir haben noch drei Stunden, bis die Bank aufmacht.«

»Ich wollte dich zu einer Spazierfahrt einladen«, sagte er.

»Und wohin?«

»Zum Strand.«

»Was?« Sie lachte, griff aber schon nach ihrem Mantel.

»Wir wollen noch einen anderen zornigen jungen Mann besuchen«, sagte er. »Ich erkläre es dir unterwegs.«

 

Truscott öffnete die Tür, rieb sich die Augen und lächelte vage.

»Ich habe Sie erwartet«, kicherte er. »Wirklich. Wirklich. Wirklich.«

Der Junge hatte sich verändert, seine Traurigkeit war verschwunden. Er tänzelte im Kreis herum, wobei er wie bei einer Horra in die Hände klatschte und mit den Füßen aufstampfte.

Decker blickte sich um. Auch die Wohnung sah anders aus. Anstelle der schwarzen Laken hingen nun zahllose Fotos von Lindsey an den Wänden, das ganze Zimmer war damit tapeziert. Der Fußboden glich einer Müllkippe – leere Hamburgerkartons und Colabecher, Zigarettenkippen, angebissene Donuts und Kekse, Töpfchen, aus denen geschmolzenes Eis lief, und Kuchenverpackungen türmten sich zu Bergen.

Sein Verteidiger muß auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, dachte Decker.

»Sie hätten das Studio nicht in die Luft sprengen dürfen«, sagte er leise.

»Wir mußten aber«, sagte Chris mit starrem Blick auf die Wand. »Das mußten wir doch, was, Lindsey? Ich habe dir gesagt, wir kriegen den Schweinehund, und wir haben ihn gekriegt, Babydoll.« Er klatschte in die Hände und schrie: »Yeah!«

»Chris, es hätte jemand dabei verletzt werden können«, sagte Marge.

»Ach was, bestimmt nicht. Nie und nimmer!« Truscott schüttelte heftig den Kopf. »Ich habe aufgepaßt. Ich habe gesehen, wie Sie rein sind, und ich habe gewartet, bis Sie wieder draußen waren. Ich habe gewartet, bis keiner in der Nähe war. Ich habe aufgepaßt. Ich wollte keinem was tun, nur dem Schweinehund, der uns weh getan hat. Das stimmt doch, Babydoll?«

Er redete wieder mit der Wand.

Marge warf Decker einen Blick zu. Er zuckte mit den Schultern.

»Wir rufen jetzt die Polizei von Santa Monica an, Chris«, sagte Decker. »Man wird Sie verhaften. Haben Sie einen Anwalt?«

»Nein.«

»Sie kriegen einen gestellt«, sagte Decker. »Sagen Sie jetzt nichts mehr, bis Sie mit ihm gesprochen haben. Alles klar?«

Truscott lächelte verträumt. »Darf ich mal ins Badezimmer?« fragte er höflich. »Ich würde mich gerne noch vorher waschen.«

»Nein«, sagte Marge. »Bleiben Sie schön hier.«

»Ich muß Pipi«, babbelte Truscott.

»Mach ruhig in die Hose«, sagte sie leise.

Lächelnd stand er da, während seine Hosenbeine sich langsam dunkel verfärbten.

»In dem Zustand möchte ich ihn lieber nicht allein lassen«, sagte Marge flüsternd zu Decker. »Der ist imstande und bringt sich um.«

Schweigend warteten sie auf das Eintreffen der Kollegen. Die Detectives wiesen ihn auf seine Rechte hin, während Chris, »Somewhere Over The Rainbow« vor sich hin pfeifend, abgeführt wurde. Decker sah zu, wie er in den weiß-blauen Streifenwagen verfrachtet wurde. Unwillkürlich legte er sich eine Verteidigungsstrategie für den Jungen zurecht. Psychologisches Gutachten: Der Kummer um seine Freundin hat den Jungen erschüttert, nein, überwältigt, ein sehr viel besseres Wort. Auftritt von Lindseys Freunden als Leumundszeugen. Hinweis darauf, daß Lindseys Vater Chris in seinen Schuldgefühlen noch bestärkt hat. Der Junge hatte keine Vorstrafen – das hatte Decker überprüft, als er Chris noch verdächtigt hatte. Niemand war bei der Explosion verletzt worden. Selbst mit einem mittelprächtigen Anwalt mußte er mit einer Bewährungsstrafe davonkommen.

Decker rieb sich den Arm. Ihm fiel wieder ein, wie er Chris in seinem Schmerz gehalten und getröstet hatte. Ein bedauernswerter, gebrochener Junge, zerfressen von Schuldgefühlen. Er nahm sich vor, Chris’ Verteidiger anzurufen. Der junge Mann brauchte psychiatrische Hilfe, und sein Anwalt konnte verlangen, daß er in Behandlung kam. Decker blieb nur die Hoffnung, daß das Gericht diesem Gesuch auch entsprach. Er wollte nicht noch einen Toten auf seinem Gewissen.
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»Meinst du, Cammy Boy läßt sich blicken?« erkundigte sich Decker über Sprechfunk bei Marge.

»Wer weiß?« antwortete sie. »Aber wir haben sowieso nichts zu verlieren. Daddy weiß nicht, wo er ist; Mommy weiß nicht, wo er ist; Pode weiß nicht, wo er ist und ansonsten hat er keine Freunde.«

»Wenn er nicht auftaucht, finden wir vielleicht in den Papieren, die wir letzte Nacht mitgenommen haben, doch noch eine Spur«, sagte Decker.

»Man soll die Hoffnung nie aufgeben.«

Die Bank war seit fünfzehn Minuten geöffnet. Decker trat von einem Fuß auf den anderen und ließ den Blick über das zwanzigstöckige Gebäude gleiten. Hinter einer Säule versteckt, behielt er den Hinterausgang im Auge. Marge beobachtete die Vorderseite. Hinter ihm, auf der anderen Seite eines großen, gepflasterten Platzes, lag das Century City Shopping Center. In den Einkaufsstraßen wechselten sich Kaufhäuser, schicke Boutiquen und Sandwich-Bars ab. Um die Mittagszeit herum verkauften Händler auf den Gehsteigen Popcorn, Kekse, Süßigkeiten und Blumen, und an einigen fahrbaren Ständen konnte man sogar einen Espresso bekommen. Deckers Exfrau ging hier oft mit Cindy einkaufen. Für Deckers Geschmack war der ganze Komplex viel zu sehr auf malerisch getrimmt.

Immer wieder blickte er sich nach allen Seiten um. Es wimmelte nur so von Menschen, angelockt wie die Motten vom Licht. Aber was war er selbst? Ein Falke? Welcher Sinn steckte dahinter? Er sah zum Himmel hoch. Verdammt, fluchte er. Wenn es Dich da oben gibt, warum zeigst Du Dich nicht? Dann wäre alles viel einfacher.

Er war immer noch wütend auf Rina. Da hatte sie sich ihm endlich ganz hingegeben, nur um sich anschließend buchstäblich davonzustehlen. Innerlich und äußerlich tat ihm alles weh, und er hatte das Gefühl, daß es ihre Schuld war.

Ach, scheiß drauf! Vielleicht lag es gar nicht an Rina. Er hatte nur zu lange nicht mehr richtig geschlafen oder anständig gegessen. Vielleicht war es das Alter.

Plötzlich sah er Cameron, und seine trübe Stimmung war wie weggeblasen.

»Schnapp ihn dir, Pete«, hörte er eine Stimme im Funksprechgerät sagen.

Als Decker sich nah genug herangepirscht hatte, rief er Smithson an. Der drehte sich um.

»Er hat eine Knarre!« quäkte es aus dem Walkie-talkie.

Decker hatte sich schon auf die Erde geworfen, als Cameron zweimal abdrückte und Richtung Einkaufszentrum davonrannte. Schreiende Einkaufsbummler umkurvend, setzte Decker mit einem halben Dutzend Cops hinter ihm her.

Smithson blieb stehen, zielte, schoß erneut und flüchtete in den Broadway, wobei er Schaufensterpuppen und Kleiderständer mit der neuesten Frühjahrsmode umriß. Bunte Stoffe fielen wie Farbkleckse von einer Künstlerpalette zu Boden. Decker stolperte über eine magersüchtige Schaufensterpuppe, die einen knappen Bikini und eine rote Sonnenbrille trug. Die Leere in ihrem aufgeplatzten Kopf paßte zu ihrem leeren Gesichtsausdruck. Als Decker aufstehen wollte, krachte ein Schuß. Er hörte die Kugel an sich vorbeizischen und ließ sich wieder fallen. Sobald er den anderen weiterlaufen sah, sprang er auf und folgte ihm. Smithson raste, Frauen zur Seite stoßend, die Rolltreppe hoch.

Schrille Schreie untermalt von klirrendem Glas verrieten, daß Smithson die Porzellanabteilung im zweiten Stock erreicht hatte. Splittern und Scherben ausweichend, kreisten die Beamten ihn vorsichtig ein. Eine unheimliche Stille hing in der Luft, ein leises, flaches Atmen.

Plötzlich kam eine schwere Bleikristallkaraffe wie aus dem Nichts geflogen und traf einen Polizisten voll am Kopf. Blut spritzte ihm aus der Nase, und tiefe Schnitte zogen sich über sein Gesicht. Er tastete verzweifelt nach seinen Augen.

»Einen Krankenwagen!« schrie Decker.

Während ein Kollege dem Verletzten Erste Hilfe leistete, hetzte Decker weiter hinter Cameron her, der inzwischen über die Rolltreppe wieder nach unten in die Herrenabteilung geflüchtet war.

»Er ist an der Krawattentheke!« schrie Decker. »Machen Sie sofort den Weg frei!«

»Keine Bewegung, du Ratte!« hörte er einen Polizisten brüllen.

Smithson griff sich willkürlich eine Geisel aus der Menge, eine ältere, grauhaarige Frau mit Brille, hinter deren dicken Gläsern ihr die Augen aus dem Kopf zu treten schienen. Er hielt ihr die Pistole an die Schläfe.

»Zurück, sonst ist sie tot«, keuchte er. »Verstanden?«

»Keiner bewegt sich!« schrie der Einsatzleiter der Polizei. »Wir ziehen uns zurück!«

Die Frau fing an zu hecheln, sie verdrehte die Augen.

»Tun Sie, was er sagt«, befahl der Einsatzleiter. »Tun Sie genau, was er sagt.«

»Okay!« schrie Cameron. »Ihr Bullenschweine habt genau zwei Minuten, um euch zu verziehen. Dann mache ich Ernst.« Er schoß in die Luft.

Der Einsatzleiter, ein hochgewachsener, hagerer Mann namens Pearson, hatte einen harten Zug um den Mund, stechend schwarze Augen und ein zerklüftetes Gesicht. Er robbte auf Decker zu.

»Keine Zeit für das Sondereinsatzkommando. Aber Sie sollen ja auch nicht schlecht mit der Knarre umgehen können.« Er schob ihm eine FAL-Paratrooper hin. »Nieten Sie ihn um.«

Decker griff nach dem Gewehr.

Der Mann hatte den Tod verdient.

Die Entscheidung lag allein bei ihm.

Arlington ginge ihm damit endgültig durch die Lappen.

Aber das Schwein hatte den Tod verdient.

Plötzlich wurde Decker bewußt, was für eine Ungeheuerlichkeit es war, Richter, Geschworene und Henker zugleich spielen zu müssen. Mit ruhiger Hand und kühlem Blick visierte er Smithsons Schädel. Während er langsam den Zeigefinger um den Abzug krümmte, bewegte er seine Hand um wenige Millimeter.

Er drückte ab.

Cameron Smithson stierte auf den blutenden Stumpf, der eben noch seine rechte Hand gewesen war. Im nächsten Augenblick lag er auf dem Boden, Polizeibeamte belehrten ihn über seine Rechte und bemühten sich hektisch darum, die Wunde abzubinden. Decker hätte gern gewußt, ob er wohl verbluten würde. Er warf einen Blick auf die Geisel. Sie war mit Blut bespritzt, kreischte hysterisch und zuckte, wie von Krämpfen geschüttelt. Als Marge sie bei den Schultern festhalten wollte, brach die Frau in ihren Armen zusammen.

Decker stand auf und klopfte sich die Hose ab.

»Alles in Ordnung?« rief er hinüber.

»Alles klar«, rief Marge zurück.

Decker gab Pearson das Gewehr zurück. Der Einsatzleiter war starr vor Wut.

»Haben Sie ihn absichtlich verfehlt, Sergeant?«

Decker antwortete nicht. Pearson wiederholte die Frage.

»Ich habe auf seinen Kopf gezielt, Commander«, sagte Decker.

Pearson starrte ihn an. »Sie haben auf seinen Kopf gezielt und ihm dabei die Hand abgeschossen?«

»Ich habe auf seinen Kopf gezielt«, wiederholte Decker.

»Sie sind als Scharfschütze bekannt. Wie, zum Teufel, konnte das passieren?«

»Ich weiß es nicht.«

»Sie wissen es nicht«, knurrte Pearson. »Sie wissen es nicht, hm?«

Decker schwieg.

»Waren Sie in Vietnam, Sergeant?«

»Ja.«

»Wie viele Vietcongs haben Sie umgelegt?«

»Aus kürzester Entfernung? Drei.«

»Drei Schlitzaugen?«

»Ja, Sir.«

»Und haben Sie sich dabei auch erst lange gefragt, ob es gute oder böse Schlitzaugen waren?«

»Nein, Sir.«

»Haben Sie etwa zuerst versucht, sie kampfunfähig zu schießen?«

»Nein, Sir.«

»Sie haben Ihnen einfach den Schädel weggepustet, richtig?«

»Richtig.«

»Und wieso?«

»Weil sie mich umgebracht hätten, wenn ich sie nicht umgebracht hätte.«

»Ausgezeichnet, Sergeant«, sagte Pearson spöttisch. »Ganz ausgezeichnet. Soll ich Ihnen mal was verraten, Decker? In Vietnam hatten wir Krieg, und hier haben wir Krieg. Sie haben den Feind drüben nicht kampfunfähig geschossen, und hier schießen Sie den Feind genausowenig kampfunfähig. Wenn Sie mir nicht glauben, lesen Sie mal in den Dienstanweisungen nach, wie man sich bei einer Geiselnahme verhält.«

»Ich habe auf seinen Kopf gezielt«, wiederholte Decker noch einmal.

»Jede Wette.« Pearson tippte ihm mit dem Zeigefinger auf die Brust. »Ihr Captain wird von dieser Sache erfahren. Und bis dahin machen Sie gefälligst ein paar Schießübungen.«

»Ja, Sir.«

Nachdem Pearson gegangen war, atmete Decker laut aus. Marge kam zu ihm herüber.

»Wie hat es die alte Dame überstanden?« fragte Decker.

»So weit, so gut. Scheint hart im Nehmen zu sein. Keine Anzeichen für einen Schock oder Herzanfall. Die Sanitäter kümmern sich um sie.«

»Gut.«

»Kriegst du Scherereien?« fragte sie.

»Nein, ich glaube nicht. Immerhin habe ich ihn ja getroffen. Der Schuß ging nur leider ein Stückchen daneben.«

»Pete, wenn du wirklich auf seinen Kopf gezielt hättest, wäre er jetzt reif für den Leichenwagen.«

»Wenn ich danebengeschossen habe, dann höchstens unbewußt.«

Marge kicherte.

»Das kannst du deiner Großmutter erzählen, Kumpel!«

Decker zuckte mit den Schultern. »Sagen wir einfach, ich habe einer höheren Macht den schwarzen Peter zugeschoben. Außerdem will ich Arlington und die ganze Schweinebande hochnehmen. Und aus einem Toten kriege ich keine Namen mehr heraus.«

»Geh ein bißchen an die frische Luft, Pete. Du bist ganz käsig um die Nase.«

Plötzlich wurde ihm schwindelig, und er wußte, daß sie recht hatte.
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Dieser Fall war nicht der erste, den Decker zum Abschluß brachte, aber er war mit Abstand der sensationellste, denn er hatte genau die richtige Mischung: Pornographie, Mord und große Namen.

Vom Krankenhausbett aus hatte Cameron Smithson Arlington schwer belastet und Beweise für dessen Beteiligung an den Snuff-Filmen geliefert. Arlington hatte, umringt von seiner liebenden Frau und den Kindern, mit feuchten Augen in die Kameras geblickt, seine Unschuld beteuert und mit dem Finger auf andere gedeutet. Prominente waren zu Verhören vorgeladen, Prominente waren verhaftet worden.

Nach jeder neuen Enthüllung fielen die Reporter wie Geier über Decker her und belästigten ihn auf dem Revier oder, was noch schlimmer war, auf der Ranch. Ständig hielt ihm irgendwer ein Mikrofon unter die Nase. Er könne dieses Affentheater nicht mehr ertragen, erklärte er Rina. Sie telefonierten täglich miteinander, meistens spätabends, wenn in beiden Haushalten Ruhe eingekehrt war.

Je größer das öffentliche Interesse an ihm wurde, desto mehr zog er sich zurück. Er gewöhnte es sich an, nur noch durch die Hintertür ins Revier zu schlüpfen, und er vermied es, nach Feierabend auf die Ranch heimzufahren. Statt dessen machte er lange Spaziergänge in den Bergen oberhalb der Jeschiwa. Anfangs leistete ihm Rabbi Schulman dabei noch oft Gesellschaft, aber als sich die Aufregung allmählich wieder legte, unternahm Decker immer größere Wanderungen allein.

Manchmal nahm er ein Buch oder einen Fotoapparat auf seine Exkursionen mit, meistens allerdings streifte er mit leeren Händen umher und redete mit sich selbst. Vielleicht redete er aber auch mit jemand anderem.

 

Mrs. Bates begrüßte Decker herzlich. Es war später Nachmittag, aber das herrliche Wetter hatte sich gehalten. Die anfangs noch frühlingshaften Temperaturen waren im Laufe des Tages in sommerliche Hitze umgeschlagen. Er schlug ihr vor, einen Spaziergang zu machen. Sie ließ sich gern überreden.

Schweigend gingen sie nebeneinander her und genossen die frische Luft und den Sonnenschein. Als Decker merkte, daß ihr Atem ein wenig pfeifend ging, verlangsamte er das Tempo. Lächelnd bedankte sie sich dafür. Sie kamen durch zwei Straßen mit gepflegten Reihenhäusern und gelangten dann auf den La Canada Boulevard. Zehn Minuten später standen sie vor einem Laden. Mrs. Bates wollte nichts trinken, aber Decker kaufte sich eine Flasche Orangensaft. Nach noch einmal fünf Minuten hatten sie den Stadtpark erreicht. Dort setzten sie sich unter einer Ulme auf eine Bank.

Decker nahm einen großen Schluck und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Er sagte: »Man hat mich heute morgen aus dem County Krankenhaus angerufen. Smithson ist tot.«

Zunächst schwieg sie eine Weile, doch dann fragte sie: »Woran ist er gestorben?«

»Lungenentzündung.« Er trank noch einen Schluck Orangensaft.

»Ich dachte, er hätte eine Blutvergiftung«, sagte sie emotionslos.

»Hatte er auch. Offenbar war die Infektion an der Hand mit leichteren Antibiotika nicht in den Griff zu bekommen und sie haben ihm stärkere Mittel gegeben. Das hat zwar die Infektion abgetötet, gleichzeitig aber auch seine Abwehrkräfte extrem geschwächt. Vor ungefähr einer Woche hat er dann eine Lungenentzündung bekommen, an der er gestern abend gestorben ist.«

»Gut. Hoffentlich mußte er leiden.«

»Ich glaube schon.« Nach einem langen Blick zum Himmel blickte Decker in seinen Schoß. »Wie geht es Ihrem Mann?«

»Wir haben uns getrennt«, antwortete sie.

»Das tut mir leid«, sagte er.

Sie zuckte mit den Schultern.

»Keiner konnte mehr viel Geduld für die Schwächen des anderen aufbringen«, sagte sie.

Decker nickte.

»Finanziell wird es für uns beide nicht leicht werden.« Sie zögerte kurz und fuhr dann fort: »Er hat nämlich seine Stellung verloren.«

»Das wußte ich nicht«, sagte Decker.

»Ja.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Irgendwie ist es für ihn viel schlimmer als für mich. Einer Frau gesteht man Trauer zu – obgleich andererseits niemand bei ihr sein will, wenn sie trauert. Aber ein Mann darf sich nichts anmerken lassen. Er muß sich zusammenreißen.« Sie seufzte. »Wir leben jetzt beide von unseren Ersparnissen und brauchen sie langsam auf. Ein Glück, daß Erin so ein kluges Mädchen ist. Sie wird zusehen müssen, daß sie ein Stipendium bekommt.« Sie sah Decker ins Gesicht. »Wissen Sie, was sie geantwortet hat, als ich sie darauf vorbereiten wollte?«

»Nein, was?«

»›Mach dir mal um mich keine Sorgen, Mom.‹ Ich glaube, das war seit Jahren das erste Mal, daß wir uns vernünftig miteinander unterhalten haben.«

»Das ist schön.«

»Ja, das finde ich auch.« Sie atmete tief durch. »Ich weiß, daß ich mich früher oder später nach einem Job umsehen muß. Aber die meisten Arbeitgeber sind leider der Ansicht, daß eine Museumspädagogin keinerlei nützliche Fähigkeiten mitbringt. Wahrscheinlich haben sie damit sogar recht.«

»Sie finden bestimmt etwas.«

»Ich bin ein wenig müde, Sergeant. Vielleicht kehren wir lieber langsam wieder um.«

Als sie vor ihrer Haustür standen, gab Decker ihr zum Abschied die Hand. Sie drückte sie fest.

»Vielen Dank für alles«, sagte sie. »Und danken Sie auch Detective Dunn von mir. Sie hat mich neulich erst besucht. Sonderbar, daß ich ausgerechnet bei der Polizei Trost finde.«

»Melden Sie sich mal«, sagte Decker. »Lassen Sie mich wissen, wie es Ihnen geht.«

»Bestimmt.«

Decker fuhr zur Ranch. Die Sonne ging unter – rosa- und rostrote Streifen zogen sich über den unendlichen, tiefblauen Himmel. Er stand auf der Veranda und sah nach Osten in die heraufziehende Abenddämmerung. Er war mit sich selbst ins reine gekommen. Er nahm den Siddur heraus und sagte das Abendgebet.
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